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I. 

Vom Ursprünge des Alphabetes. 


Einer der scharfsinnigsten Gelehrten unsrer Zeit, Herr 
Professor Hitzig in Zürich, hat den sinnreichen Gedanken 
gehabt, bei der Jubelfeier des toii Gutenberg erfundenen 
Bücherdriicks die Erfindung des Alphabets zum Gegen- 
stand einer stattlichen Gelegenheitsschrift zu machen '); die 
Erfindung jenes alt-semitischen Alphabetes nämlich, welches 
die Wurzel aller jetzigen europäischen Schrift und mancher 
asiatischen Schriftart ist. In dem ersten Abschnitte dersel- 
ben vertheidigt der Verfasser die Ganzheit dieses Alphabe- 
tes, die Ursprünglichkeit seiner 22 Zeichen in ihrer bekann- 
ten Zusammenreihung. Das sicherste Argument für die 
frühzeitige Existenz aller 22 Zeichen und für das hohe, über 
alle feste Chronologie hinausreichcude Alter ihrer Anord- 
nung giebt hier die Vergleichung mit dem griechischen Al- 
phabete, und mit Recht wird angenommen, dass den Grie- 
chen aus dem Oriente die gleichmässig geordneten, wenn 
auch theilweise mit. modificirtem Werthe versehenen, 22 Zei- 
chen zukaineu , bis auf eins, welches sie, als für ihre 
Sprache unbrauchbar, verwarfen, desseji Platz jedoch ander- 
weitig hinreichend gesichert erscheint. Für den Erweis der 
Ursprünglichkeit des so seltsam geordneten Alphabets aber, 


’) Diu Erfindung des Alphabetes. Eine Denkschrift zur Jubelfeier des 
von Gutenberg im Jahre 1440 erfundenen Biicherdruckcs. Ver- 
fasst von Dr. Ferd. Hitzig. (Mit einer lithogrnphirten Tafel.) 
Zürich, 1840. Imperialqnart. 

I * 
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im eigentlichen Sinne des Wortes, bezieht sich der Verfasser 
auf den zweiten und umfangsreichsten Theil seiner Abhand- 
lung, der das Princip des Alphabetes und das Geheimnis» 
seiner Anordnung aufzukläreu bestimmt ist. Ks ist nicht 
meine Absicht , diesen Abschnitt hier zu aualvsireu und zu 
beurthcilen ; jeder, der sich für den anziehenden Gegenstand 
interessirt, wird die Schrift selber gelesen haben oder lesen, 
und dem Scharfsinn des Verfassers Gerechtigkeit widerfah- 
ren lassen; jeder Kundige selbst wissen, wie viel er von den 
Resultaten, die der Verfasser gewinnt, gelten lassen kann 
und darf. Die Aufgabe, die ich mir gestellt, betrifft den 
Punct, welchen der dritte und letzte Theil von Iiitzig’s 
Schrift abhandelt: das Vaterland des Alphabetes. 

„Dieses Alphabet,“ sagt Ililzig, ,, erscheint als voll- 
kommen selbstständig, unabhängig von jedem andern, und 
ist, wie die Buchstabennamen beweisen, auf semitischem 
Sprachboden , wie die Zeichen für acht semitische Laute, 
z- B. die Kehlhauche, darthuu, für semitisch Sprechende 
erfunden wordeu. Ks fragt sich nun: welchem der semiti- 
schen Völker hat der Erliuder augehört. — Somit fallen 
fiir uns die Aegypter weg, denen Cicero und Gellius diese 
Ehre zudachten, und die wohl ihre eigene Schrift erfunden 
haben , aber nicht die originelle eines fremden Spracli- 
stamraes. “ 

Diese Worte sind es, welche mich veranlassen, meine 
Meinung über die Herkunft des alt - semitischen Alphabetes 
hier in derselben Weise auszusprechen, wie ich sie seit 
einer Reihe von Jahren oft mündlich vom Lehrstuhle vor- 
getragen. 

Dass die Biichstabennamen semitischen Ursprungs sind, 
dass die damit benanntcu Zeichen acht semitische Laute re- 
präsentiren , auch , nach der getroffenen Wahl der Zeichen, 
ursprünglich nur für solche acht semitische Laute passen 
konnten ; das Alles räume ich natürlich ein und sollte nicht 
denken, dass hierüber ein Zweifel überhaupt mehr obwalten 
könute; aber dennoch halte ich es für unrichtig, wenn man 
sagt, dieses Alphabet sei vollkommen selbstständig und von 
jedem andern unabhängig. Und grade die Aegjpter sind 
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es, wie ich meine, welchen der Ruhm gebührt, — nicht 
das semitische Alphabet erfunden , sondern den Keim dazu 
in einer günstigen Zeit einem fruchtbaren Boden an vertraut zu 
haben, woruach denn bald die Saat von selber sprosste und 
sich demnächst, verpflanzt, zu so unermesslichem Segen für 
die Cnltur vervielfältigte und über die halbe Erde verbreitete. 

Aegypter auf der einen Seite, Hebräer und Phönicier 
auf der auilern, linden wir in einer Zeit, die über alle 
feste Chronologie hinausreicht, im Besitze von Schrift, die 
Ein und dasselbe auffallende Princip der Lautbezeichnung 
hat. Es wird nämlich zur Bezeichnung des Lauts ein Ge- 
genstand abgebildet , dessen Name in der (verschiedenen) 
gesprochenen Sprache des Aegypters oder des Semiten mit 
diesem Laute anfängt. Es ist ein Bilderalphabet, das 
beide Völkerstämroe auf diese Weise construiren und wäh- 
rend sich — meines Wissens — dasselbe Princip sonst nie 
und nirgend wieder angewandt tiudet, sind es hier zwei 
Völkerstämme, die in unmittelbarer Nachbarschaft leben, 
welche sich seiner bedienen. Dass dies ein zufälliges Zusam- 
mentreffen sei, darf man gewiss nicht annehmen, so lange Aus- 
sicht auf eine anderweitige vernünftige Erklärung jener Ueber- 
einstimmung vorhanden ist. Die Präsumtion ist dafür, das 
Princip sei nur einmal , bei einem der beiden Stämme er- 
funden und dann die Kunde davon fortgepflanzt zu dem an- 
deren Stamme, der sich desselben bedient. Wirklich weist 
auch die Geschichte ein solches Verhältnis» zwischen bei- 
den Stämmen nach , welches die Ueberlragung erleichterte. 

Die Aegypter sind ein wegen seiner Originalität und 
seiner frühzeitigen, hohen Cultur berühmtes Volk; ein 
Volk, dessen Monumente der Zeit nach über die ältesten 
Monumeute aller andern Völker hinauszugehen scheinen und 
von Anfang an die nach jenem eigedthümlichen Princip con- 
struirte, wie wir jetzt wissen, zunächst den Laut bezeich- 
nende Schrift zeigen; ein Volk, das sich, so viel wir wissen, 
gegen das Fremde nach Kräften abschloss und wahrscheinlich 
in jenen ältesten Zeiten, wo dasselbe schon Monumente mit 
Buchstabenschrift versah , von wenigen Völkern der Erde 
zu lernen vermocht hätte. Ausnahmsweise hat dieses Volk, 
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als es bereits solche Monumente mit Schrift besass, den No- 
madcnstamm der U'ne-Jisrael bei sich aufgenomineu, ihn lange 
Jahre hindurch geduldet, aber in einer wenigstens vorherr- 
schend untergeordneten Stellung gehalten, als einen verach- 
teten, geknechteten Stamm, wie die eigne Leberlieferung 
der Israeliten bezeugt. Aber einzelne Individuen des Stam- 
mes sind dennoch mit ägyptischer Bildung naher bekannt 
geworden; die Sagen 1011 Joseph, dem Schwiegersöhne eines 
ägyptischen l'riesters, ganz bei Seite gelassen, wird wenig- 
stens über Moses höhere Bildung keiu Zweifel obwalten dür- 
fen. Moses wenigstens hat die Schrift der Aegypter gekannt, 
hat selbst schreiben können; von ihm an beginnen die Nach- 
richten über Ausübung der Schreibekunst bei den Israeliten. 
Wenn also nicht früher ein anderer Stammgenosse unbe- 
kannten Namens, so war es spätestens Moses, der die Is- 
raeliten mit dem Priucip der ägyptischen Schrift bekannt 
machen und ihnen mit den übrigen Institutionen, die sie 
ihm in gewissem Maasse sicher verdanken, ein Alphabet ge- 
ben konnte, welches dem ägyptischen uachgebildet, aber in 
seiner Ausführung dein semitischen Stamme cigenthiinilich 
war; in weichem die Israeliten selbst mit Leichtigkeit das 
befolgte Priucip noch erkennen konuten, was nicht der Fall 
gewesen wäre, wenn man eben das schon vorhandene ägyp- 
tische Alphabet, etwa mit den der Sprachlautc wegen uü- 
thigen Modificationen angenommen hätte, wie es später 
Griechen und Körner mit dem semitischen machten. 

Also: die Aegypter schrieben, als die Kinder Israels 
zu ihnen kamen; diese selbst schrieben damals, nach ihrem 
ganzen Habitus zu urlheilen, noch nicht; seit sie Aegypten 
verlassen, schreiben sie; ihr Alphabet beruht auf gleicher 
Grundlage, wie dag der Aegypter; desshaib ist es im höch- 
sten Grade wahrscheinlich , dass sie die Buchstabenschrift 
nicht selbstständig erfunden, sondern jenem überlegnen 
Volke nachgebildet haben. 

Nun gehen die Israeliten von Aegypten nach Kanaan 
und werden Nachbaren der Phönicier. Beide Völker habeu 
so ganz dieselbe Schrift, dass nothwendig angenommen wer- 
den muss, es habe eines von dem andern gelernt, wenn 
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mail nicht etwa einem dritten Volke semitischen Stammes 
die Ausbildung derselben zuschreiben will, von 'welchem 
beide, direct oder indirect, sie entlehnt hätten. Diese letzte 
sich wenig empfehlende Ansicht werden wir später betrach- 
ten; liier aber fragen wir, ist es rathsamer, aiizunehmcu, 
dass die Israeliten von den Phöniciern die Schrift lernten, 
oder das Umgekehrte? — 

Die Israeliten , meine ich , müssen spätestens angefan- 
gen haben, sich der Lautschrift mit ägyptischem Princip 
zu bedieuen, als sie unter Moses Leitung Aegypten ver- 
liessen und durch ihn eine neue Gesetzgebung erhielten. 
Bis zu so hohem Alter hinauf findet sich von der Schreibe- 
kunst bei den Phöniciern keine Nachricht. Nichtsdesto- 
weniger könnten sie im Besitze derselbe!! gewesen sein. 
Obgleich wir nicht wissen , wie lauge sie schon ihre 
Wohusitze am Mittelmeere inne hatten, als die Israeliten 
ihre Nachbaren wurden, konnten sich doch schon damals 
ihre Fähigkeiten für den Welthandel in der bekannten glän- 
zenden Weise entwickelt haben und gewiss haben sie einen 
ausgebreiteten Handel getrieben, lange bevor die griechische 
Geschichte mit gesicherter Chronologie beginnt. Sie haben 
in Gegenden, die den Griecheu früh bekannt werden muss- 
ten, Städten Namen geben, von denen jeue den phönici- 
schen Ursprung nicht mehr geahnt zu haben scheinen , weil 
die Phönicier durch andere Völker aus ehemaligen Colonieen 
laugst wieder verdrängt waren; aber als Monumente ihrer 
Herrschaft stehen nach Jahrhunderteu Namen da, wie 
’AipctfiuTTeiov oder ’Arpa/torrsiov in Mysien , d. i. niö'isn.*) 
Wollte man nun auf die freilich sehr gewagte Voraussetzung 
eines vormosaischen Welthandels der Phönicier die weitere 
Annahme bauen, sie hätten bei ihrem grossartigeu Verkehr 
der Schrift nicht füglich entratlien können und wären daher 


’) Im Herodol giebt der Codex Sancroftianos die Form ArpxfivrtiO'y, 
welche ich fiir correcter halte, als die Formen mit verdoppeltem 
Tau. — Auf Rhudus ist der Name de« Berges Arxßvpte 
(nao) ein Denkmal der pliönicisclien •Herrschaft , die übrigen* 
den Griechen noch bekannt war. 
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eher fSr die Lehrer der Israeliten in der Schrift anzugehen, 
als für die Schüler derselben; so wäre dagegen gewiss Er- 
hebliches einzuwenden. 

Ist das Princip des Bildcralphabels nicht zweimal, son- 
dern nur einmal erfunden, so haben die Aegyptcr den 
ersten Anspruch auf die Ehre der Erfindung, nicht die 
Phönicier. Ihre Schriftmonumente sind bei weitem die älte- 
ren; in ihr complicirtes Schriftsystem, wo fignrative und 
symbolische Begriifsbezeichnungen mit der Laut bezeichnen- 
den Schrift wechseln, passte für letztere keine andre Form, 
als die des Bildes; die Aegyptcr zeigen sich durchweg als 
ein originelles Volk; die Phönicier, bei denen man nach 
ihrer Eigenschaft als Haudclsvolk vom ersten Range am 
meisten Grnnd hätte, ein eigenthiimliches Maass und Ge- 
wicht zu erwarten, haben selbst dieses von aussen entlehnt 3 ). 
Ist darnach die Erfindung des Bilderalphabetes eher den 
Aegypteru , als den Phöniciern zuznschreiben , so müsste ein 
directer Verkehr beider Völker einigermaassen nachgewiesen 
werden können, um mit Wahrscheinlichkeit das ägyptisch 
gebildete Alphabet von den Phöniciern zu den Israeliten 
wandern zu lassen. Solche Nachweisung aus einigermaassen 
zuverlässigen Quellen ist aber meines Bedünkens nicht mög- 
lich, und da die Israeliten selbst Jahrhunderte in Aegypten 
lebten, liegt es jedenfalls näher, sie dort, an der Quelle, 
mit dem ägyptischen Schriftprincip bekannt werden zu las- 
sen, als den (Jmweg durch Phönicieu auzunehmen. Auch 
würde auf diesem Umwege das Alphabet ja nicht früher 
zu den Israeliten gelangen, als da sie in Aegypten selbst zu 
lernen hinreichende Gelegenheit gehabt hatten. 


*) Ich beziehe mich auf Bückh’s Meisterwerk; metrologische Unter, 
suehungen über Gewichte, Münzfiisse und Masse des Allerthums 
in ihrem Zusammenhänge. Bei den Berührungen, die in Rücksicht 
auf Maass und Gewicht zwischen Aegypten und Babylonien Statt 
finden, bleibt es freilich zweifelhaft, welchem von beiden l.ändern 
die Priorität zuzusprechen sei; gegen dasjenige aber, was Böckh 
im vierten Abschnittt seines Werkes gegen Aegypten geltend macht, 
hatte ich theilweise Einwendungen zu machen. 
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Hätten übrigens die Phönicier schon in vormosaischer 
Zeit die Bilderschrift gekaunt und in einem Handelsverkehr 
gestanden , der die Griechen nothwendig mächtig berühren 
musste, so würde es sehr auffallen, dass diese sich nicht 
früher einen Hebel der Cultur aneigneten , w ie die Laut- 
schrift ist. Geschichtliche Kunde fängt aber eben desslialb 
bei den Griechen verliältnissmässig so spät an, weil sie 
nicht frühzeitig in den Besitz wenigstens ausgedehnteren 
Schriftgebrauchs gekommen sind , und geben wir in dieser 
Beziehung mit Uebcrzeugung zu , was die neusten Unter- 
suchungen über das Alter der Schrift bei den Griechen 
wahrscheinlich machen, so sind wir doch von dem muth- 
maasslichen Zeitalter des Moses noch um Jahrhunderte 
entfernt. 

ich gehe also von der Präsumtion ans, dass solches 
Schriftsystem , wie das ägyptisch - semitische nicht zweimal 
und in grosser Nähe der Localitäten erfunden wird ; ich 
sehe die Wahrscheinlichkeit einer Uebertragung von Aegyp- 
ten durcii die Israeliten in die unmittelbare Nachbarschaft 
der Phönicier; ich sehe nicht die Möglichkeit, eine directe 
Uebertragung zu denselben wahrscheinlich zu machen, noch 
viel weniger eine weitere Uebertragung von den Phönicieru 
zu den Israeliten, die schon ägyptischartige Schrift besitzen 
konnten und mussten; und komme so zu der Behauptung, 
dass die Aegypter die Lehrer der Israeliten in der Schreibe- 
kuust, und diese wieder die Lehrer der Phönicier wurden. 

Aegypter und Phönicier haben ihren Theil am Ruhme 
.der Schriftverbreitung erhalten, indem beiden die Ehre der 
Erfindung des Alphabetes oft zugeschrieben worden ist; 
aber nur die Ersteren können im wahren Siuue des W'ortes, 
als die Erfinder des Bilderalphabets gelten ; die Letzteren 
haben die überwiegende Anerkennung gefunden , welche den 
Verbreitern nützlicher Erfindungen leichter zu Theil wird, 
als den verborgenen Erfindern 4 ), und die armen Israeliten, 

4 ) Das Wahre von der Sache, jedoch mit begreiflicher Uebergekung 
der Israeliten , giebt also im Wesentlichen meiner Meinung nach 
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die um Ende das Alphabet, wie es geblieben ist, gemacht 
haben, sind des Lobes fast immer leer ausgegangen. 6 ) Al- 
lein iu Wahrheit und bei aller Hochachtung, die den gei- 
stigen Kräften dieser Nation von jeher gebührte, ist auch 
ihr Verdienst bei der Sache das-geringere. Sie bildeten nur 
einer eigeuthiimlichen Idee der Aegypter nach, obwohl nicht 
ohne eine Verbesserung, von der später die Kede sein wird, 
und sie Ubcrliessen es Anderen diese Nachbildung dahin zu 
bringen, wo die ausgedehnteste und nachhaltigste Anwen- 
dung davon gemacht werden sollte, nach Europa. 

Wenn ich annehme das semitische Alphabet, wie es 
ist, sei bei den Israeliten entstanden, so erwarte ich das 
iledeuken zu vernehmen, wie es denn komme, dass diese 
Nation, die so sorgfältig die Kunde ihrer Entwickelung zu 
"erhalten strebte, über jenes wichtige Factum keine Nach- 
richt besitze. So ungern wir aber eine solche vermissen, 
scheint doch die Sache sehr begreiflich. Wurde die Schrift 
für Israel, so zu sagen, zurecht gemacht während des Auf- 
enthalts in Aegypten, vor Moses, also von einem jezt un- 
bekannten Individuum, so ist die Kunde von seiner Hand- 
lung durch die nachfolgenden wichtigen und ihrem unmittel- 
baren Eindruck nach viel bedeutenderen Ereignisse, in der 
Geschichte des Volkes untergegaugen , konnte das auch um 


schon Tacitus, Aniial. XI, 14, wenn er sagt: „Primi per 

tiguras animalium Aegjptii sensus mentis effingebant, (ea antiquis-' 
sima inonumenta memoriae htinianae impressa saxis cernuntur,) et 
litterarum semet inventores perhibent ; inde Phoenices , quia man 
praepollebant, intulisse Graeciae, gloriamque adeptos, tanquam re- 
percrint, quae acceperant. “ 

*) Doch sagt Eupolemna (bei Euseb. Praep. evang. IX, 26.): 

rw MoJuijv — ypa.fXfj.ctTct rxpxiovvai rote ’lovix/ots -rpiiS- 

tov, Tcxpx <5s louixlav <Jfo!vixct( TTapa.kaßstv , ik 

■jnxpx QotvUwv. Auch Artapanus (ebenda, IX, 27), macht 
Moses zum Erfinder des Bilderalphabels, wiewohl in wunderlicher 
Weise. Hitzig meint ebenfalls den Israeliten die selbstständige 
Erfindung des Alphabetes am wahrscheinlichsten zuschreiben zu 
dürfea. 
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so viel leichter , als Israel recht gut wissen musste und 
täglich gehen konnte , dass seine Oberherrn , die Aegypter, 
seit langer Zeit schrieben. Es war für die Israeliten gar 
nichts Neues, es war in ihren Augen gar keine Erlindung, 
zu schreiben; einer aus ihrer Mitte hatte nur für sic spe- 
ciell eine passende Reihe von Uildern nach Analogie des 
grossen ägyptischen Vorbildes zusammengestellt und von den 
unermesslichen Folgen der Aufstellung dieses neuen Alpha- 
bets konnten sie keinen Begriff haben. Dass ewige Nacht 
den Namen dieses Mannes deckt, ist nicht mehr zu ver- 
wundern, als dass ein gleiches bei so vielen der wichtigsten 
Erfindungen älterer Zeiten Statt hat. Zum Theil gilt das 
eben Gesagte auch bei der möglichen Annahme, Moses selbst 
sei der Anordner des semitischen Alphabets. Wenn aber' 
allerdings bei dieser historischen Person eher zu verwundern 
wäre, dass nicht auch diese seine That auf die Nachwelt 
gebrocht worden , so muss man doch nicht vergessen , dass 
alles Andere, was ihm seine Nation verdankt, äusserlich bei 
weitem glänzender erschien, als das unscheinbare Gekritzel ; 
dass der grosse Act einer Gesetzgebung, wie beschränkt man 
sich auch deren Maass denken mag, die Anwendung des Mit- 
tels für die Erhaltung derselben bei weitem überstrahlte; dass 
man endlich möglicherweise und vielleicht unter Moses Mit- 
wirkung, sich dem Glauben hingab, diese (neue semitische) 
Schrift sei mit dem Gesetze von dem Gotte Israels selbst 
dem Volke gegeben, eine wahre Düwanägari. Das was 
der Pentateuch von Mittheiiuug der Gesetzestafeln sagt, 
wurde so vielleicht als hinreichende Auskunft über die Ein- 
führung der Schrift angesehen. Kurz, ich halte dafür, dass 
der Maugel ausdrücklicher Nachricht über diesen Gegenstand 
bei den Israeliten kein Grund sein kann, ihnen die Ehre der 
ersten Anordnung des semitischen Alphabets abzusprechen. 
Uebrigens ist oben bemerkt, dass Eupoleraus und Artapauus 
Moses wirklich als den Urheber des Alphabetes angebeu. 

Als Ueberbringer des Alphabets nach Europa, und na- 
mentlich zunächst zu den Griechen , gelten mit historischer 
Wahrscheinlichkeit seit langer Zeit die Phönicier. Dennoch 
scheint es mir, als Hesse sich dagegen eine wichtige Einwen- 


Digitized by Google 



12 


iluug aus der Form der griechischen Buchstabennamen ab- 
leiten. Biese müssten, wenn die Israeliten das Alphabet 
nach ägyptischem Princip, aber nach eigenem Bedürfniss 
und mit Berücksichtigung ihrer Umgebung bildeten , entwe- 
der hebräisch sein, oder, wegen des Durchgangs durch 
Phönicieu, phönicisch. Dies läuft aber, soweit unsre jetzi- 
gen Kenntnisse reichen, auf dasselbe hinaus; die Israeliten 
und Phönicier sprachen dieselbe Sprache und die Unter- 
schiede ihrer Dialecte waren geringfügig, betrafen nament- 
lich nicht die Formen der Nomina in einer solchen Weise, 
dass sich daraus der Unterschied zwischen der griechischen 
und hebräischen Form der lluchstabcnnameu erklärte. Es 
haben aber diese Namen, allem Anscheine nach, vorherr- 
'achend eine aramäische Form: alle Buchstabennamen, die 
auf x ausgellen, scheinen die aramäische Determinativen- 
dung zu haben. Ilitzig freilich .ist nicht geneigt, eine 
wirklich aramäische Bildung zuzugeben, und er erklärt diese 
auf x ausgehenden griechischen Namen durch einen von den 
Griechen gemachten Zusatz, der bestimmt war, das ursprüng- 
liche, den Griechen aber unerträgliche Ausgehen der ßueh- 
stabennamen auf einen Consonanten zu verhindern und sie 
der griechischen Wortbildung näher zu bringen. Ich 
denke freilich, dass die Griechen in diesem Falle die Na- 
men der Buchstaben auch declinirt hätten, was doch in der 
ltegel nicht geschieht; auch wäre nach den Bildungsgesetzen 
der griechischen Sprache die Wahl dieser Endung wohl etwas 
auifallcnd; aber wenn auch die Möglichkeit bleiben sollte, 
dass llitzig's Ansicht die richtige sei, so ist die Itichtigkeit 
derselben doch keinesweges evident und wir haben billiger 
Weise auch die zweite Möglichkeit zu berücksichtigen, neru- 
iich den wirklich aramäischen Uharacter jener griechischen 
Formen. Sonderliche Schwierigkeiten stellen sich aber von 
sprachlicher Seite für die Annahme solcher aramäischer For- 
men nicht in den Weg; nur das r in dem Namen 'Icera ist 
einigerinaasseu bedenklich. Ich maasse mir nicht an , die 
Form anderweitig genügend erklären zu können, mache aber 
doch auf die Schreibart des hebräischen Namens für densel- 
ben Buchstaben bei Eusebius (Praep. evang. X, 5.) aufinerk- 
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sam. Hier steht neben "'AA.tp, Bi/ß, AiXd , Aüßi u. s. w. 
die Form ’liu^, nicht ’I üi. 

Für den Fall nun wirklich aramäischer Bildung der grie- 
chischen Buchstabennamen können verschiedene Annahmen 
Statt haben, um bei dein von Israeliten angeordneten Al- 
phabete die Entstehung aramäischer Namen vor der Ueber- 
tragung zu den Griechen zu erklären. Entweder lernten die 
Phöuicier, wenn sie den Griechen die Schrift brachten, 
diese mit den Buchstabciinameu nicht von den Israeliten 
unmittelbar., sondern durch Vermittelung der syrischen 
Machbaren beider Völker , und obgleich die Geschichte uns 
für diese Annahme keine positive Argumente au die Hand 
giebt, so hat dieselbe doch an sich eben nichts Befremden- 
des. Man würde nicht nöthig finden, eine Wanderung des 
Alphabetes auf diesem Umwege zu statuiren, wenn nicht 
jene Formen wären , die wir hier für aramäisch gelten las- 
sen ; aber da dieser Umstand eintritt, so liegt darin gewis- 
sermaassen ein historischer Beweis. Die Phöuicier hätten 
daun , obgleich ihre Sprache im Wesentlichen der hebräischen 
gleich war, doch für die Buchstaben wenigstens zum Theil 
fremde Namenformen im Gebrauche gehabt und den Grie- 
chen überliefert; sic hatten -etwa nbSn gesagt, wahrend die 
Israeliten sprachen. 

Oder, zweitens, die Griechen haben ihre Schrift und 
die Namen der Buchstaben in W'ahrheit nicht von den Phö- 
niclern, sondern auf irgend einem nicht mehr nachweisbaren, 
aber denkbaren Wege von Aramäern erhalten. Ich gebe 
indessen auf die griechischen Nachrichten rücksichtlich der 
Einführung ihrer Schrift aus Phönicien zuviel,' als dass ich 
iniah leicht entschliesse, diesen Ausweg einziischlagcu, und 
cs gereicht mir zur Beruhigung, dass ein Mann, wie 
Böckh, diese Einführung als eine uuläugbare Thatsache 
ansieht. ®) 

Man könnte noch versuchen, die Sache dadurch zu er- 
klären, dass man anuährae, es habe ein Theil der Phöuicier, 

*) Metrologische Untersuchungen, S. 41. 
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etwa nördlicher wohnende , «ich in Rücksicht ihrer Sprache 
in ähnlicher Weise an die Aramäer angeschlossen, wie z. B. 
die Bewohner von Tyrus und Zidon an die Uraeliten. Aber 
die Ueberreste der phönicischen Sprache sind einer solchen 
Annahme zu wenig günstig. — Oder, es habe sich die phö- 
nicischc Sprache während des Zeitraums zwischen der Ue- 
bertragung der Schrift und der Buchslabennamen zu den 
Griechen und dem Beginn der jetzt bekannten phönicischen 
Litteralur in der Art verändert, dass die früher vorhandene 
Determinativ -Endung auf cc abgestreift (und durch den Vor- 
gesetzten Artikel ersetzt) wäre. Aber auch hierfür fehlt es 
an jeder Art von Beleg und von Seiten der Geschichte der 
parallelen hebräischen Sprache möchten sich grosse Schwie- 
rigkeiten entgegeustellen. Ich glaube , man muss fiir jetzt 
auf eine gatn genügende und evidente Erklärung des Phä- 
nomens verzichten , welches wir hier besprochen. Jeden- 
falls aber, möge Hitzigs Ansicht davon die richtige sein 
oder eine andre, besitzen wir in den semitischen Formen, 
die den griechischen Buchstabennamen zum Grunde liegen, 
theilweise ältere Formen, als die sind, welche wir von den 
Israeliten selbst gelernt haben, und als die entsprechenden 
Nomina im gemeinen Gebrauche der hebräischen Sprache, 
wie wir sie kennen, d. h. mit ihrer biblischen Vocalisation. 7 ) 
Dieser Umstand wird zwar von Sprachkundigen nicht leicht 
bestritten werden, soll mir aber Veranlassung sein, in einem 
zweiten Abschnitte meine Ansicht von dem Wesen der bib- 
lischen Vocalbezcichnung , dieser wichtigen Ergänzung des 
mangelhaften semitischen Alphabetes, auseinander zu setzen. 
Hier aber haben wir noch eine andre Aufgabe vor uns. Es 
wäre ungerecht, bei Erörterung des Ursprungs der alt-semi- 
tischen Schrift auf die Abhandlung keine Rücksicht zu neh- 
men, welche Herr Dr. Saalschutz in Königsberg im Jahre 
1838 über diesen Gegenstand bekannt gemacht hat. 8 ) 


r ) Die hebräischen Namen bei Euseb. Praep. evang. X, 5 kommen 
den griechischen dagegen meistens sehr nahe. 
a ) Zur Geschichte der Buchstabenschrift in besonderer Beziehung auf 
Hebräer, Phönicier, Griechen und Aegypter , von Dr. Jos. Levin 
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Saalschütz unterwirft in dieser Abhandlung zuerst die 
jetzt am meisten verbreitete Annahme, als seien die Phöni- 
cier Erfinder der Buchstabenschrift einer ausführlichen Prü- 
fung. Wir bemerken hier aus diesem Theile der Untersuchung 
einige Punete , die für unsere- oben ausgesprochene Ansicht 
von Interesse sind. Es wird daran erinnert, die Griechen 
seien darüber keineswegs einig, dass Kadmus ihnen zuerst 
die Schrift gebracht habe; eben so wenig darüber, dass er 
ein Phöuicier gewesen sei ; nach Einigen B ) sei er aus The- 
ben in Aegypten; unter den Personen, denen die Erfindung 
der Buchstaben zugeschrieben werde, finde sich auch Ce- 
crops ,0 ); nach einer Behauptung der Kreter bei Diodor 11 ) 
seien die Phönicier nicht die ersten Erfinder, sondern nur 
die Umbildner der Buchstabenschrift; endlich selbst dem 
Phönicier Sanchuniathon ' 2 ) zu Folge, sei der Aegypter 
Taaut, Thööth, oder wie er sonst heissen mag, der Er- 
finder der Buchstabenschrift. Als Resultat der ganzen Un- 
tersuchung aber, die wir hier im Einzelnen zu verfolgen 
keine Veranlassung haben, ergiebt sich dem Verfasser, dass 
wir keine irgend sichere historische Gründe haben , den 
Phöiiicicru die Erfindung der Schrift oder auch nur den 
Gebrauch der Schreibekunst in der (muthmuasslicben frühen) 
Zeit des Kadmus zuzuschreibeu und dass auch der damalige 
Culturzustaud derselben es nicht wahrscheinlich mache, 
dass die Erfindung und Uebung jener Kunst ihnen Bediirf- 
niss war. 

Im § 7 beurtheilt der Verfasser die Meinung, als ob 
die Hebräer vor dem Auszuge aus Aegypten die Schreibe- 
kunst vou den Phöniciern gelernt hätten; denn er ist darin 


Saalschutz. Mit einer lithographirten Tafel. Königsberg 1838. H. 
Auch unter dem Titel: Forschungen im Gcbiclc der hebräisch- 

ägyptischen Archäologie. I. 

•) Diod. 1, 23. 

,0 ) Tac. Ann. XI, 14. 

'* *) Diod. V, 74. Die Ehre der Erfindung wird hier den 'Syrern zu- 
geschrieben. 

>*) Orelli , p. 22. 
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mit uns einverstanden, dass die Hebräer beim Auszüge be- 
reits im Besitze jener Kunst waren. Wir führen aus dem 
liaisonnement des Verfassers felgende Worte an 1 3 ) : „Er- 

wägt man ferner, dass die Phönicier selbst den frühesten 
Gebrauch der Schrift nach -Aegypten verlegen , dass die 
Hebräer in diesem Lande mehrere Jahrhunderte zubrachteu 
und dass dieselben ebenfalls der gelehrten ägyptischen 
Schreiber (n'BBin) schon aus der Zeit Josephs erwähnen, 
so würde es auch von dieser Seite unerklärlich sein, dass 
sie , die der Quelle so nabe waren , sich dort die Kunst 
nicht aneigiieten , sondern warteten, bis einige ihrer Brüder 
dieselbe an den Grenzen von ('anaan gelegentlich lernten, 
um sie nach Aegypten mit zuriiekzubringen“; und gleich 
uachher: „Sollten die Emire der Stämme“ (nämlich der 

israelitischen), „ja sollte Moses selbst, von dem Philo 
sagt, dass er in aller ägyptischen Weisheit erzogen worden, 
an der Kunst der ägyptischen itpoypxuuxza mit dumpfer 
Gleichgültigkeit vorübergegangen sein, die jenen Hirten 
wichtig genug war, um sie in Canaan zu lernen?“ 

Im § 8 sagt hiernach der Verfasser ganz natürlich: 
„Bei so vielen Unzuverlässigkeiten der Voraussetzung, dass 
die Schrift zu den Hebräern von den Phöniciern überging — 
warum nahm mau nicht gradezu an, die Hebräer hätten 
ihre Schrift von den Aegyptern gelernt,’ von den Hebräern 
die Phönicier und diejenigen , welche sie den Griechen 
brachten?“ 

Mit dem § 9 geht der Verfasser nun zur Betrachtung 
der ägyptischen Schrift über, bleibt bei dem vorherrschen- 
den , alphabetischen Thcile derselben steilen und vergleicht 
X§ 13) das ägyptische Alphabet im Einzelnen mit dem semi- 
tischen. Solche Vergleichung musste allerdings angcstcllt 
werden und es wäre höchst merkwürdig, wenn es sich 
Tande, dass die zur Bezeichnung der einzelnen Laute ge- 
wählten Bilder bei Aegyptern und Semiten sich wenigstens 
eiuigermaassen entsprächen. Wirklich finden sich einige 


") Seite 25. 26. 
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frappante Aehiilichkeiten zwischen semitischer und ägypti- 
scher demotischer Schrift , wohin icli z. B. das Alcph 
rechne (beim Aegypter angeblich n) und das l. Indessen 
treffen solche Aehiilichkeiten der (freilich ebenfalls jüngsten) 
dcmotisclien Schrift nur bei Vergleichung mit jüngeren 
semitischen Schriftarten zu; sie können und müssen wollt 
aus der Charakter- Aehnlichkeit der Cursivschriftcu über- 
haupt abgeleitet werden, und kanu ich nicht mit Saalschutz 
übereinstimmen, wenn er (§ 14. S. 42) nicht bloss in der 
Methode , Buchstaben zu bezeichnen , sondern auch in den 
dazu gewählten Bildern selbst eine auffallende Ueberein- 
stimraung des semitischen und des ägyptischen Alphabetes 
findet. Bei Lichte besehen , konnte auch eine solche nicht 
wohl Statt haben, da die beiden Sprachen, aus deren Lau- 
ten sich die Schrift entwickelte, bei mancher auffallenden 
Aehnlichkeit in einzelnen, Stücken , doch im Allgemeinen 
einen gar zu v erschiedencn Charakter tragen, als dass es 
mehr als zufällige Uebereinstimmungen hätte geben können. 
Der israelitische Nachbilduer des ägyptischen Alphabetes 
musste auf den Gebrauch derselben Zeichen verzichten und 
verzichtete darauf, indem er eine seinem Volke in jeder 
Beziehung verständliche und seiner Zunge entsprechende 
Schrift schaffen wollte. Sehen wir doch nicht einmal den 
Löwen, der bei dem Hebräer und Aegypter wesentlich densel- 
ben Namen trägt, in der semitischen Schrift das / bezeichnen, 
weiches er in der ägyptischen repräsentirt. ,4 ) 

Dass übrigens abgesehen von dem ersten Bildungspriucip 
der beiden Alphabete namentlich in Kiicksicht auf die Be- 
handlung der Vocale eine Lebercinstimmung zwischen beiden 
Statt findet, die nicht übersehen werden darf, darin stimme 
ich Herrn Dr. Saalschütz vollkommen bei, und ich sehe 
darin ein wichtiges Argument mehr für die behauptete Ent- 
wicklung semitischer Schrift aus ägyptischem Keime, 

1 *) Auch die von Herrn Director Groteland bemerkte Aehnlichkeit des 
ägyptischen und des hebräischen Zeichens für ach halte ich nur 
für eine zufällige. Siehe: neue Beiträge zur Erläuterung der per- 
sepolitanisrhen Keilschrift. Hannover IH37. 4. Seite 18. 

• ' 2 
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Der Verfasser kehrt nun mit § 16 zur Geschichte des 
alt- semitischen Alphabetes zurück. Er weist nochmals mit 
Recht die Phönicier als Erfinder desselben ab, und ebenso 
Moses aus dem meiner Ansicht nach freilich nicht zureichen- 
den Grunde, dass schon zu JosePs Zeit Schriftkundige in 
Aegypten erwähnt werden ; denn ich glaube nicht an die 
Identität, soudern nur an die lloinogencität der Schrift bei- 
der Völker. Dann aber fährt er fort ,s ): „Unter dem zu- 
nächst Vorliegenden bliebe uns also nur noch die Annahme 
übrig, dass die Aegypter Erfinder dieses Alphabetes seien 
und dass es von ihnen zu den Phöniciern 1 *) und Hebräern 
überging. “ Den letztgenannten wäre iu diesem Falle mit 
grösserer Wahrscheinlichkeit die Vermittelung zwischen Aegyp- 
ten) und Phöniciern zuzuschreiben. Ich wünschte, der Ver- 
fasser hätte gesagt: „So bleibt uns denn nur die Annahme 

übrig, dass die Aegypter Erfinder (im eigentlichen Sinne, 
nämlich Erfinder des Principes) disscs Alphabetes seien 
u. s. w. “ und dass er dann seine Feder uiedergelegt hätte ; 
ich würde dann kaum nöthig gehabt haben, die meinige iu 
Bewegung zu setzen; wenigstens wäre Herr Dr. Saalschütz 
dem was ich nach Obigem für wahr halte, ausnehmend nahe 
gekommen. Aber leider macht derselbe durch den nun fol- 
genden Theil seiner Abhandlung Alles mit so löblichem 
Eifer und nicht ohne Scharfsinn und gesundes Urtheil Ge- 
wonnene wieder zu Nichte. 

Veranlassung zu diesem unglücklichen Ausgange der 
interessanten Schrift giebt die im § 17 herbeigezogene Be- 
trachtung der Angaben aus dem Alterthume, welche alg Va- 
terland der Buchstabenschrift Assyrien, Babylonien, oder 
Syrien neunen, letzteres übrigens, wie der Verfasser richtig 
bemerkt, iu gleichem Sinne mit Assyrien. Hier kommt dem- 
selben nun der bekannte babylonische Ziegel mit semitischer 
Schrift in die Queer, der zuerst von Grotefeud in den Fund- 
gruben des Orients nach Bellino's Zeichnung bekannt ge- 
macht ist , und von dem wir jetzt wissen, dass er nicht der 


'•) Seite 68. 

* •) Hier citirt der Verfasser Tacit. Ann. XI, 14. 
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einzige seiner Art ist , obgleich seinesgleichen verhältniss- 
mässig nnr selten in den Ruinen Babylons gefunden wird. ,T ) 
Neben diesem Ziegel wird nun die hebräische Quadratschrift, 
welche der Talmud assyrisch nennt und mit den Juden aus 
Assyrien kommen lässt, von Saalschutz in Betracht gezogen 
und ohne weiteres als unzweifelhaft von ihm hingestellt 18 ): 
„eine dieser (Quadratschrift) gleiche oder ähnliche, also dem 
hebräischen Uralphabete entsprechende Schrift war in die- 
sen Gegenden einheimisch. Wollen wir nun etwa glauben,“ 
fährt der Verfasser weiter fort, „dass Phönicier, Aegypter, 
Hebräer oder gar Griechen die Schreibekunst hieher gebracht 
haben? Oder ist es natürlicher anzunehmen, dass von den- 
jenigen Gegenden , von welchen aus so viele andere Künste 
und Wissenschaften , so viele historische und religiöse Be- 
griffe zu den Hebräern sowohl (bei ihrer ersten Auswan- 
derung aus Chaldaea), als zu den verschiedensten Völkern 
des Erdkreises übergingen und die der Wiege des Menschen- 
geschlechtes nahe lagen, dass von dem Lande, das wegen 
seiner frühen Astronomie wohl das nächste Bedürfnis hatte, 
Notizen, die sich nicht leicht merken iiessen, aufzuschreiben, 
und wo auch nacli Plinius ein aeternus litterarum usus sich 
bewährt, dass von hier diese Kunst ausging? u. s. w.“ 

Wir wollen hier die vielfach gepflogene Untersuchung 
über den Ursprung der Quadratschrift nicht wieder aufneh- 
men ; wir wagen aber gewiss nichts, wenu wir annehmen, 
dieselbe sei verhältnissmässig spät und durch kalligraphisches 
Bestreben bei einem aramäisch redendem Volke entstanden 
und dann die verschönerte Schrift den Hebräern wieder zu- 
gebracht, aus deren älterer Schriftform sie hervorgegangen; 
freilich eine ausserlich stattliche, aber in Betracht des inner- 
lich so werthvollen ersten Geschenkes nur eine geringfügige 
Gegengabe. Die Annahme vom Ursprung der Quadratschrift 
bei Aramäern ist übrigens auch für Herrn Dr. Saalschutz 


lr ) Vgl. Gcsenius, Scripturae linguaeque Phoeniciae monumenta. Seite 
74 ff. und Tab. 32. Ausserdem: Kopp, Bilder und Schriften der 
Vorzeit. II. S. 152 ff. Ker Porter, Travels. II. PI. 77. 

'*) Seite 76. 
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ganz willkommen. Aber in Assyrien und Babylonien, wenn 
ich gleich diesen Ländern semitische Bevölkerung zuschreibe, 
ist unser alt - semitisches Alphabet nicht von seiner Ent- 
stehung an einheimisch gewesen, sondern eine ganz andre, 
leider noch immer uuentziffcrte Schrift - -.r hier seit den 
ältesten Zeiten in Gebrauch ; und das beweist unter anderem 
— der eine Stein, der dem geehrten Alaune zum Stein des 
Anstosses ward , — dieser Eine , oder richtiger jene weni- 
gen , ähnlichen Ziegel neben den Millionen Backsteinen mit 
der wirklich einheimischen assyrisch - babylonischen Keil- 
schrift, der Mutter, wie cs scheint, jener ähnlichen alten 
mcdischen und persischen Schrift, deren Verständniss Bur- 
nouf. Lassen, Beer, uns aufzuschliessen mit so grossem Er- 
folge augefangen haben. Wir wollen also die Babylonier 
keiuesweges um den ihnen gebührenden Ruhm bringen ; sie 
waren ihren östlichen Nachbaren, was die Aegypter den ihri- 
gen; sie mögen seit den ältesten Zeiten geschrieben haben, 
wenn es darauf aukänie, selbst vor den Aegyptcrn; aber 
dieses Schriftsystem der Aegypter und ihrer Zöglinge haben 
sie nicht erfunden ; dieses ist ihnen zwar gewiss bekannt, 
ja gew issermaassen bei ihnen einheimisch geworden und 
von einem Thcile der gemischten Bevölkerung Babylons ge- 
braucht, aber erst als die eigentliche Nation längst mit 
einer ihr genügenden Schrift versehen war, eingeführt durch 
eingewauderte Aramäer, später angewandt durch ihre Ge- 
fangenen aus Palästina. Der verhängnisvolle Backstein rührt 
ohne Zweifel aus einer Ziegelei her, welcher ein eingewan- 
derter Fremder Vorstand. 

Herr Dr. Saalschutz lässt nun (§ 18) Phönicier und 
Hebräer die Schreibekunst mituchmcn , von wo sic ursprüng- 
lich ausgingen, aus Chaldaea; Abraham ist ihm uubezweifelt 
gebildet genug, um sich dieselbe eigen zu erhalten; die 
Pclasger erhalten sie direct, ohne Vermittelung des Kadrnus; 
ja die Aegypter bekommen sie aus Asien, und versetzen sie 
mit andern Elementen (thcils alphabetischen, theils symbo- 
lischen und mythologischen, wie der Verfasser schon früher 
bemerkt hat). '*) 

1 •) Seite 65. 
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Fcli hatte oben versprochen , die Möglichkeit einer 
(Jebertragung des semitischen Alphabetes von einem andern 
semitischen Volke zu den Hebräern und Phöniciern in Be- 
tracht zu ziehend Einen verunglückten Versuch dieser Art 
haben wir so eben kennen gelernt. Audi ist, soweit unsere 
Kunde der Verhältnisse des ganzen Stammes im Alterthum 
reicht, da die Assyrier und Babylonier nicht weiter in Be- 
tracht kommen können, kein triftiger Grund vorhanden, mit 
Uebergehung der genannten beiden Völker einem dritten die 
Erfindung dieser Schrift nach ägyptischem Muster zuzueig- 
nen. Nur die von Hitzig am Schlüsse seiner Schrift mit 
Recht genannte Schriflstadt ( 13 C n’ip) im südlichsten Pa- 
lästina , etwa mit den in diese Gegend gehörenden Chittim 
(o’nn) verdiente eine Erwägung. Aber leider fehlt es hier 
so ganz an anderweitigen historischen Stützen, dass icii mich 
doch nicht entschlossen kann , anstatt der Israeliten in 
Aegypten, die Chittim in der Nähe desselben für die Erfin- 
der des semitischen Alphabetes zu halten. Konnte doch 
auch irgend ein andrer, nunmehr vergessener Umstand den 
Namen Schriftstadt gar leicht veranlasst haben ; konnten doch 
z. B. Aegypter ihrer Zeit hier geherrscht und gewohnt, und 
ihrer Sitte gemäss in schriftverzierten Monumenten eine 
Spur ihrer Anwesenheit hinterlassen haben, die den spä- 
teren semitischen Bewohnern des Landes jenen Namen an 
die Hand gab. Ich erinnere hier namentlich an das Monu- 
ment, das Herodot selbst in Palästina sah (II, I0(i.) und 
welches nicht mit den Monumenten von Beirut verwech- 
selt werden darf, welche Herr D. Lcpsius beschrieben 
hat in den Annali delf Instiluto di corrispondenza archeo- 
logica. Vol. X. pag. 12 — 19. 
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Von der Vocalbezeichnung in den heiligen 
Schriften der Israeliten. 

D as alt- semitische Alphabet, obgleich dem ägyptischen in 
der Hauptsache nachgebildet, hat durch die Hand seines 
Urhebers eine wenn gleich unwesentliche , doch erwünschte 
Verbesserung erhalten; jene Vereinfachung nämlich, wornach 
fiir jeden Laut nur ein einziges Bild als Zeichen bestimmt 
wurde, während die ägyptische Schrift eine Mehrheit der 
Zeichen für denselben Laut zulässig zeigt. Es ist wahr, eine 
Undeutlichkeit konnte daraus, so lange die Sprache lebte, 
auf welche diese Schrift basirt ist, und mau sich des Prin- 
cips für dieselbe bewusst war, nicht entstehen: es konnte 
dem Lesenden ganz gleich sein, ob in einem einzelnen 
Falle z. B. das Bild eines Löwen oder das eines Luchses 
den Laut des l bezeichnete, wenn beider Namen mit dem- 
selben anfingen. Die Möglichkeit der Abwechslung konnte so- 
gar willkommen sein, zumal in kalligraphischer Beziehung. 30 ) 
Wenn mau aber bedenkt , wie wünschenswerth die Umprä- 
gung des Bildes zur Schrift In den meisten Fällen einen 
raschen und sichern Gebrauch allgemein bekannter Zeichen 
machte, so wird man dem Geiste des Nachbildners Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen, der sich auf das Nöthige zu be- 
schränken verstand. Noch dankbarer freilich würden wir 
Ihm vermuthlich sein , wenn er die weise Sparsamkeit auf 
der einen Seite mit einer nicht minder erspriesslichen Frei- 

/ 

ao ) Champollion, gramrn. Egypt. , p. 29. s. 
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gebigkeit auf der andern Seite verbunden und ein vollstän- 
digere» System der Vocalbezeichnung eingeführt hätte , als 
er gethan und als sein ägyptisches Vorbild ihm darbot. 
Denn die Bezeichnung der Vocale in Champollious ruhm- 
würdiger Arbeit möchte am meisten einer Revision bedürfen 
und diese leicht zu dem Resultat fuhren , dass hier eine 
freilich schwer zu entwirrende Mischung von Hauchlauten 
und Vocalen statt gehabt habe. Genug, die alt - semitische 
Vocalbezeichnung ist mindestens eine zu sparsame und 
konnte selbst damals , als die Sprachen der semitischen 
Völker, die sich derselben bedienten, in voller Lebenskraft 
waren, eine erwünschte Leichtigkeit des Verständnisses der 
geschriebener Zeichen nicht geben. Zeugnis» dessen, wie 
ich meine , die häufige Sitte der Völker , die sich heut zu 
Tage der arabischen Schrift ohne Vocalzeicheu bedienen, 
Geschriebenes nicht laut zu lesen , ehe sie sich durch ein 
vorgängiges Lesen in der Stille dazu vorbereitet haben. Un- 
gleich schlimmer aber wurde die Sache, sowie allinällg bei 
den Völkern die alte Sprachform sich veränderte oder gar 
abstarb und eine mehr oder weniger gelehrte Kenntniss au 
die Stelle der unmittelbaren, lebendigen Kenntniss der Mut- 
tersprache trat. Die Schwierigkeiten im Verständnis» der 
Schrift wuchsen nun in dem Maasse, dass eiue Erweiterung 
der Lautbezeichnuug in Bezug auf die Vocale bei den Völ- 
kern , die in diesen Fall kamen, eintrat, und zwar bekannt- 
lich meist als eine blosse Zugabe zu dem einmal constanten 
Alphabete, ohne dieses selbst zu afficiren- Die Griechen 
freilich hatten diese Art der Erweiterung nicht nöthig, 
wegen der von ihnen, theils früher, theils später vorgenom- 
menen Umprägung der Bedeutung gewisser Consonant - Zei- 
chen , die ihnen entbehrlich waren. 

ln der Entwickelung des neuen Systems der Vocalbe- 
zeichnung durch Zusätze zur Schrift ausserhalb des Alpha- 
betes selbst, sind bekanntlich die Israeliten am weitesten 
fortgeschritten. Ueber das Wesen und die Entstehung ihres 
Vocalisationssystems halte ich es nicht für überflüssig, hier 
Einiges auszusprechen. Voraus die Bemerkung , dass ich 
die Ueberzeugung derjeuigen Gelehrten vollkommen theile. 
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weiche meinen, die alt- semitische Schrift habe der Vocal- 
bezeichnung niemals ganz entbehrt; vielmehr i und ■> seien 
von jeher zugleich Zeichen für die reinen , alten Vocale u 
und i in langer Sylbe und für die denselben verwandten 
Consonantcn >r und j gewesen. Nur der dritte und letzte 
reine, alte Vocal a entbehrte, weil er bei weitem der vor- 
herrschende Vocallaut in allen semitischen Sprachen war, 
der ausdrücklichen Bezeichnung. Eine ähnliche Erscheinung 
finden wir bekanntlich im indischen Schriftsystcm und in 
der persischen Keilschrift. Der Buchstabe n hat nicht zur 
Bezeichnung des A- Lautes gedient, auch nicht des langen, 
auch nicht ira Arabischen, ausgenommen in späterer Zeit, 
wie unter andern alte Koranhandschrifteu aus dem Maghrib 
genügend zeigen. Die wenigen biblischen Beispiele können 
eben höchstens mir den Anfang einer in ihrer Ausbildung 
unterbrochenen, der neuarabischeti analogen Bezeichnungs- 
weise des langen a darstellen. Die Schicksale der israeliti- 
schen Nation und ihrer Sprache haben vielleicht in diesem 
Puncte eine Hemmung veranlasst, wie sie später für die 
heiligeu Schriften der Israeliten, aber auch nur für diese, 
die neue Vocalbezcichnuug durch Puncte und Slrichlcin her- 
bcifiihrtcu. — 

Wie wenig nun die selbst nur für gewisse Fälle ange- 
wandte Unterscheidung der Selben mit u und i von den 
Selben mit a, für welches sonst die Präsumtion sprach, 
für ein sicheres Erkennen der Laute durch die Schrift ge- 
nügte, leuchtet besonders dann ein, wenn man sich erinnert, 
dass für die in alt - semitischer Sprache freilich verhältniss- 
inässig seltene Yocallosigkeit eines Consonanten, so viel wir 
wissen, kein Unterscheidungszeichen vorhanden war. Doch 
wenden wir uns nun zu den Momenten in der Geschichte 
der israelitischen Nation und ihrer Sprache , welche allein 
das Vcrständni8s der biblischen Vocalisatiou ganz aufzu- 
schliessen geeignet sind. Und zuerst wollen wir die Ge- 
schichte der Sprache in Erwägung ziehen. 

Die Geschichte aller Sprachstämme zeigt uns, wie ich 
in unsrer Zeit wohl nicht mehr nachzuweisen nöthig habe, 
die sich stets wiederholende eigenthiimlichc Erscheinung, 
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dass die ältesten Sprach formen die reichste Entwickelung be- 
sitzen , die jüngeren dagegen regelmässig von dem Reicli- 
thume weggeben, abstreifen nnd decomponiren. Keine der 
alten forrareichen Sprachen überraschen wir im Werden und 
es gelingt erst den mühsamen Forschungen so scharfsinniger 
Gelehrter, wie Uopp, Humboldt, Rurnouf, Pott, 
uns einen Blick in jene geheimnissvollc Bildungsperiode der- 
selben werfen zu lassen. Alle alten Sprachen scheu wir 
früher oder später in die »mehr oder weniger zerstörten 
Ruinen zerfallen , welche die modernen Sprachen uns dar- 
stellen. Freilich sind das keine unnütze und trostlose Rui- 
nen, und wenn man will, so wähle man ein andres Bild für 
die Bezeichnung des Verhältnisses der alten und modernen 
Sprachen zu einander,' ich folge dem Beispiele gern. Denn 
ich bin nicht geneigt, die modernen Sprachen für minder 
vollkommen zu halten, als die alten; nur die Bedürfnisse 
der Zeiten rücksichtlich der Form des Ausdrucks sind ver- 
schieden. Und was darauf vor allem Andern, ja vielleicht 
allein eiucu entscheidenden Einlluss gehabt hat und gewiss 
fortwährend übt , das ist die grössere oder geringere äussere 
Bewegung, die die Völker erfahren, und die häufigere oder 
seltenere Berührung mit andern Völkern, in die sie gerathen. 
Je länger und je mehr sich ein Volk abgeschlossen findet 
von lebendiger Coinrnunication mit Fremden, desto länger und 
fester hält dasselbe an der Maunichfaltigkeit seiner Formen, 
au seinem Silbenreichthum , seinen vocalischcn Ausgängen 
u. s. w. Die entgegengesetzte Vereinfachung der Formen, 
insbesondere das Aufgeben mancher Flexionen, eine wahre 
Dccomposition und die gewöhnliche Folge derselben, immer 
mehr durch grammatische Wörter, wie Präpositionen, 
Ilülfszeitvrörter u. dgl. auszuhelfen , die Zerstörung des 
alten Sj Ibenbaus und Achuliches mehr sind für die moder- 
nen Sprachen characteristisch , unter denen keine es in der 
Auflösung vermuthlicher älterer Zusammensetzung weiter ge- 
bracht hat, als die chinesische Sprache, der unter den euro- 
päischen die englische am erfolgreichsten nachstrebt, bei 
welcher dasjenige sächsische Element, das die Grundlage 
derselben bildet, fast überall wieder auf einsilbige Begriifs- 
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bezeichnungen reducirt ist, von deren gleichen alle Sprachen 
unsres Sprachstammes ausgegaugen sind. 

Wir folgen nur einer constanten Analogie in der Ge- 
schichte der Sprachen, wenn wir der gewöhnlichen Meinung 
grade entgegentretend , die hebräische Sprache nicht für 
eine solche alterlliiimliche Sprachform halten , aus der oder 
aus deren gleichartiger Schwester sich etwa später eine 
Sprache, wie das Alt-arabische entwickelt hätte; in diesem 
Falle würden wir bei den Stmiten ausnahmsweise einen 
Sprachstamm in der Periode seiner noch währenden Ent- 
wickelung, vor Erreichung des letzten Ziels« in derselben, 
kennen ; — vielmehr wir müssen umgekehrt das Hebräische 
für eine moderne Sprache erklären; ich meine, ftir eine 
Sprache , die den Character der sogenannten modernen 
Sprachen schon in sehr früher Zeit angenommen hat , und 
dieB in Uebereinstimmung mit dem, was uns die Geschichte 
von den Schicksalen der Kinder Israels lehrt. Von zwei 
ganz nahe verwandten Völkern, ist das eine, die Araber, 
bis Muhammed’s Zeit in seinen abgelegenen Wohnsitzen das 
abgeschlossenste seines Stammes gewesen und geblieben, 
was die Masse der Nation betrifft, nur vorübergehend in 
Contact mit Fremden. 21 ) Dieses Volk hat seine zahlrei- 
chen , vollen Farmen mit vocallschen Ausgängen behalten, 
bis Mnhammed's Zeit. Das andre Volk, die Israeliten, ken- 
nen wir schon im Lichte der dämmernden Geschichte als 
ein Volk vielfacher Bewegung ; wandernd in Asien, wandernd 
aus Asien nach Aegypten , liier lauge Zeit hindurch in un- 
abweislichem , beständigem Verkehr mit einem Volke frem- 
der Zunge; dann zurück wandernd nach Kanaan; später 
wieder gezwungen die neue Heimath zu verlassen um in 
alle Welt zerstreut zu werden, theilweise auch das gelobte 
Land zum zweiten Male zu bevölkern. Was Wunder, dass 
dies bewegte Leben dem in der Geschichte der Sprachen 
waltenden Gesetze gemäss, die alte Sprachform vernichtend, 
jene neuere hervorrief, die wir die moderne nannten , die 


*’) Was Jeremias (48, II) von Moali sagt, passt vortrefflich auf die 
Araber. 


Digitized by Gpegie 



27 


zugleich zur Erleichterung des Verkehrs, zur Erlernung der 
Sprache durch Fremde, die geeignetere ist? Jahrhunderte 
früher sind so die Israeliten dahin gekommen, wohin die 
Araber erst Muhammeds Aufruf führte. Dies halte ich für 
anzweifelhaft ; aber wann die Umwandlung der hebräischen 
Sprache aus einer Schwester des Alt -arabischen in die 
Schwester der Neu - arabischen stattgefundeu habe, specieller 
anzugeben, ist nicht mehr möglich. Langer /eit bedarf es 
durchaus nicht, um eine solche IModernisirung zu bewirken; 
das lehrt wieder die Geschichte der arabischen Sprache; 22 ) 
Ein Menschenalter genügt vermulhlichdazu. Fast ganz und gar 
entgeht auch die Umwandlungsperiodc dem Auge des Forschers. 
Es sind immer die bewegtesten Momente im Leben eines Vol- 
kes , während welcher jene vollbracht wird; Momente, iu 
denen der Sturm der Zeiten jede erkennbare Spur von dem 
innern Zustande der Nationen zu zerstören pflegt; die alten 
Sprachformen standen da ; der Sturm bricht los und die. 
begleitenden furchtbaren Symptome des Umsturzes verhüllen 
für uns den freien Blick auf die Einzelheiten ; es wird wie- 
der hell, und die Sprachen stehen umgewandeit da, gleich- 
sam entlaubt, verarmt, vermagert. So ist es gegangen mit 
den verschiedenartigsten Spraclistämmen , die wir kennen; 
so, denke ich, auch mit dem semitischen. Wer weiss, ob 
nicht schon Moses die Sprache seines Volks in dem neueren 
Gewände sprach; oder ob nicht David; oder wenigstens 
Esra ? Aber, wie gesagt, Gewisses ist darüber nicht zu 
ermitteln 23 ) ; denn was wir jetzt von hebräischen Monu- 
menten besitzen, kann keine hinreichende Aufklärung geben, 

**) Wir verdanken dem unvergleichlichen Silvestre de Sa 17 verschiedene 
Mittheilungen, welche sich auf die Thatsache der Modernisirung 
des Arabischen beziehen, die ich aber hier nicht zusammenstellen kann. 
**) Soviel steht jedoch fest, dass zur Zeit, wo die LXX schrieben, 
die Modernisirung der .Sprache vollendet war , obgleich die spätere 
Aussprache nach der hentigen Vocalisation noch nicht festgestellt 
war. Beides zeigt die Form, welche die LXX so manchen heb- 
räischen Eigennamen geben. Im hebräischen Texte ist die fast 
ganz constante Abstreifung des fl , als ursprünglichen Zeichens für 
das Femininum, wo es durch a angchängt ist und jetzt orthogra- 
phisch durch n ersetzt wird, ein sicherer Beweis der bereits fort- 
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vornehmlich ans zwei Gründen. Einmal, weil zuverliMfeig 
was wir an ältesten schriftlichen Aufzeichnungen im A. T. 
besitzen, in späteren Jahrhunderten, his zur Abschliessung 
der heiligen Sammlung, eine neue Kedaction erfahren hat; 
zweitens, weil die Natur der semitischen Schrift, ehe sie 
mit den neuen Vncalbezcichnungeii versehen wurde , es mit 
sich brachte, dass von den modernen Veränderungen in dem 
Sprachcharacter des semitischen Stammes in der Schrift 
überaus wenig wahrgenoinmeu wurde; wie denn der Ara- 
ber,, trotz des characteristischen Unterschiedes zwischen alt- 
und neu-arabischer Sprache eine wesentliche Veränderung in 
der Orthographie nicht torzunehmen brauchte. Bei ihm 
(und so beim Hebräer) bestand die Umwandlung vorzugs- 
weise im Abstreifen der meist vocalischen, in der Consonant- 
schrift überhaupt nicht repräsentirten , Endungen, wodurch 
Casus - und Modus - Unterschiede u. dgl. angedeutet waren. 
Beim Hebräer kommt freilich noch anderes hinzu, wovon 
wir sogleich handeln wollen, nämlich die Zerstörung des 
alten Sylbengesetzes; aber auch dieser Umstand war von 
keinem Einflüsse auf die Schrift, weil auch die Vocallosig- 
keit der Cousonanten nicht bezeichnet war. Demnach könnte 
der Consonanttext der hebräischen Urkunden, selbst zu der 
Zeit, wo er seine jetzige Gestalt erhielt, möglicher, wenn 
auch nicht wahrscheinlicher Weise, noch mit anderen, zahl- 
reicheren Vocalen, und namentlich mit vocalischen Ausgängen 
der Wörter auszusprechen gewesen sein , ohne dass wir es 
ihm anzusehen vermöchten. Schwerlich aber hat cs das be- 
wegte Leben der Kinder Israels erlaubt, jener Auflösung 
der alten Sprachform bis in die letzten vorchristlichen Jahr- 
hunderte zu widerstehen und ich sehe es als unmöglich an, 
zu ermitteln , auf welchem Puncte die Sprache z. B. zur 
Zeit Moses oder Davids stand. 

Genug, es gab eine Zeit, wo die hebräische Sprache eine 
der alt-arabischen analoge Form hatte , wo sie vocalische 


geschrittenen Modernisirung. Aber wann ist diese Umwandlung 
geschehen '( Die /eit des Exils scheint mir die späteste, die man 
hier in Betracht zu ziehen hätte. 
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Ausgänge am Nomen und vielfach am Verbum hatte, wie 
jene, und eine so unwissenschaftliche Meinung, als wären 
die Endungen im Arabischen niemals volles Eigenthura der 
Sprache, als wären sie dem eigentlichen Volke fremd gewe- 
sen, brauche ich jetziger Zeit nicht mehr zu widerlegen; der 
Beweis wäre sonst leicht geführt. Es gab eine Zeit, wo der 
Hebräer etwa dabilrfl, dilbttri, däbärä aussprach, was jetzt 
heisst; wo er szitdäqatü und - tl und - tä oder szädäqftthü 
u. s. w. sprach, was jetzt npnx ist; wo man jaqtülü oder 
jaqtülä, oder was sonst dafür denkbar wäre, aussprach, an- 
statt *>üp?. Wäre nämlich nicht die Mutter des (Neu-) Heb- 
räischen dem Alt - arabischen ausnehmend ähnlich gewesen, 
so würde wohl die Tochter nicht so genau dem Character 
der Formen des Neu - arabischen entsprechen, wie wirklich 
der Fall ist. Dann trat später, entweder plötzlich oder 
nacli und nach , jene Umwandlung ein , die beim Hebräer 
insbesondere durch die Zerstörung des früheren Sylbenge- 
setzes folgenreich wurde, indem daraus die heutigen eupho- 
nischen Gesetze rUcksichtlich der Hiilfsvocale und des Schwa 
mobile entstanden. Als man von Wörtern, wie malkü den 
Schlussvocal abgeworfen hatte , lag nämlich die Annahme 
eines leichten Vücales zwischen den beiden nunmehr das 
Wort schlicsseuden Consonantcn nahe und nicht früher. 
Diese ist also eine Folge von jener. Und wenn sich auch 
in Fällen, wie das oben angeführte sztfditqStü, jetzt npis, 
nicht annehmen lässt, dass die Wegwerfung der beiden er- 
sten Vocale grade eine Folge des Abwerfens der vocalischen 
Eudiing des Wortes sei, so häugen doch beide Erscheinungen 
vermöge des gemeinsamen Priucips der Vereinfachung und 
Abkürzung genau mit einander zusammen. Der Alt- Araber 
kennt gar kein Schwa mobile, das im Hebräischen nur steht, 
wo ehemals ein voller Vocal war. Der Neu -Araber nähert 
sich auch in diesem Puncte immer mehr den Israeliten. 

Als nun die veränderte Sprache allmälig aufhörte, we- 
nigstens in manchen Gegenden die alleinige und Mutter - 
Sprache der Israeliten zu sein, 24 ) da stellte sich um so 

* 4 ) Dass da» Hebräische durchaus al» abgestorben zu betrachten »ei, 
bezweifle ich. In gewissen Theilen Persiens, namentlich in Schuschtcr, 
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■nelir das Bedürfnis« heraus, die Aussprache der damaligen 
Zeit durch Einführung der Vocalisation fest zu stellen , als 
man iu Bezug auf die heilige Schrift möglichst treue Erhal- 
tung der Tradition erstrebte. Mau begann ohne Zweifel mit 
einer ähnlichen einfachen Art der Punctation, wie die, welche 
in der arabischen Schrift bis heute herrschend geblieben 
ist; mit Bezeichnung der drei einzigen reinen, alten Vocale 
a, i, «. Solche getrübte Laute, die etwa schon vorhanden 
waren, mögen nach den Gesetzen der natürlichen Verwandt- 
schaft unter eins oder das andre der drei Vocalzeiclien mit 
begriffen worden sein. Alles spricht für die Annahme, dass 
bei dem Hebräer die erste , nachweisliche Form der Bezeich- 
nung , genau so wie in der kufischen Schrift, ein Punctum 
war, das für den A - Laut über die Reihe, für den I - Laut 
unter und für den U - Laut in dieselbe gesetzt ward. Selbst 
die jetzige, vollständige Punctation zeigt, dass man davon 
ausgegaugen. Diese stellt sich aber in ihrem wahren Cha- 
racter erst dann heraus ,~ wenn man sie in folgender natur- 
gemässen Anordnung und Bewerthung erblickt: 


i dg|Sä&|ö 6 « 

Das reine helle a bildet den Mittelpunct der Vocallei- 
ter, und zwar das kurze, welches von Anfang an iu den 
semitischen Sprachen der vorherrschende Laut war, ur- 
sprünglich jedoch ein entsprechendes reines langes a ebenso 
neben sich hatte und in der Bezeichnung mit ihm vereint 
gewesen sein mag, wie es mit i und u der Fall ist. Beide 
letztere haben nur Ein Zeichen für Länge und Kürze, und 
für das neue Vocalisationssystem kommt die alte Sitte, iu 
der Buchstabenreihe ■> und v gern zum Zeichen des langen 
i und u zu machen, nicht weiter in Betracht. Das Heb- 
räische der Zeit aber, deren Aussprache festzuhalten die 


das den dortigen Juden fiir m'an W gilt, sollen diese das 
Hebräische noch heute als Muttersprache sprechen. 
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neuen Vocalzeichen bestimmt waren, hat des reinen, alten, 
langen a bereits ermangelt. Es sind au dessen Stelle zwei 
getrübte Formen desselben getreten, die eine dem /-Laute, 
die andre dem Z/-Laute zugewandt, ncralich £ und «. Nur 
so begreift mau, wie das (verhältnissraässig junge) kurze ö 
mit einem langen A - Laute in der Bezeichnung Zusammen- 
treffen kann; dieser war eben kein reiner mehr, sondern 
ein dem o zunächst verwandter, wie die Aussprache der heu- 
tigen deutscheu Juden es richtig audcutet. Einst freilich 
war es anders; da sprach man d, so gut wie der Araber cs 
thut ; aber da wo mau das (äuge ~ und das lauge — erfand, 
sprachen die Erfinder gewiss nicht mehr A , während aller- 
dings Israeliten andergwo noch fortfahreu mochten, sich 
dieses alten Lautes zu bedienen, nicht der corrumpirten 
Modificationen desselben. Da nun die Ausbildung des heu- 
tigen Vocalisationssystems in solche (nachchristliche) Zeiten 
fällt, wo die Zerstreuung der Juden längst vollendet war, 
und wirklich die orientalischen Juden, denen die spanischen 
beizuzählen sind, das reine 4 beibehalten haben, während 
die occidentalischen, und namentlich die deutschen Juden 
dasselbe aufgegeben , so ist die Sache muthmaasslich ganz 
einfach die, dass die jetzige Punctation der Bibel auf die 
corrumpirte occidentalische Aussprache gegründet ist und 
der orientalischen überhaupt nicht mehr genau entspricht. 2 ®) 
Wie es aber mit dem Qamesz ist, so ist es auch mit dem 
Segol , obgleich meines Wissens nirgend hinreichend hervor- 
gehoben ist, dass das Verhältnis zwischen laug Segol und 
kurz Segol demjenigen von lang und kurz Qamesz ganz 
gleich ist. *•) Es sind aber von den Erfindern der Vocal- 
zeichen die jiiugeren , unreinen kurzen Laute £ und ö auf 
ähnliche W'eisc in der Bezeichnung mit ä und & verbunden 


* s ) Ich sollte denken, die occidentalische Aussprache stamme aus pa- 
lästinensischen , die orientalische aus babylonischen Schulen her. 

*•) Zu nicht geringer Verwunderung sehe ich sogar Hitzig schreiben: 
*133 bi-gSd. Nimmermehr kann dieses erste Segol nach den fie- 
setzen der biblischen Vocalisation kurz sein! Auf aqaloge Schreib- 
art mancher Eigennamen bei den LXX darf man sich nicht beru- . 
fen , da diesen die heutige Vocalisation noch fremd ist. 
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worden, wie in Cliirck das lange und das kurze i, und in 
Schurek (oder Kibbusz) die beiden u. Wirklich ist auch 
die Aussprache ganz nahe verwandt, obgleich es nach der 
wahren Entstehungsweise des g und ö angemessener gewesen 
wäre, sie mit denselben Zeichen anzudeuten', die für d und 
6 gelten, d. h. für die zwei ursprünglichen Diphthonge a -)- i 
und a -f- u, aus welchen nachher jene Kürzen sich ent- 
wickelten. Wenn dies nicht geschah, so liegt der Grund 
davon wahrscheinlich in einem begreiflichen Verkennen die- 
ses Verhältnisses, das sich jedoch übrigens in den Gesetzen 
der heutigen Vocalisatiun klar zeigt. Denn cs gilt bei den 
Vocalveränderungen in der Sprache das Gesetz, dass je- 
der Voca I unmittelbar nur in seinen Nachbaren , zugleich 
aber nicht aus einer der drei Vocaldassen in die andre 
übergehen kann. Nun trifft die Scheidewand der drei Clas- 
geu grade auf die Zeichen, in denen | und 6, a und o, 
combinirt sind und wir sehen wirklich, dass nie ein kurzes 
Qamesz in ein langes oder umgekehrt, ein kurzes Segol in 
ein langes, oder umgekehrt, übergeht; sondern £ wird d, 
ö wird o, während a aus 3, und a auch aus X entsteht. 
Ich sagte: oder umgekehrt, hätte das aber auch wohl unter- 
lassen können, weil im Wesentlichen, und nur mit wenigen 
Ausnahmen eigenthümlicher Art, das Gesetz gilt: jeder 
veränderliche Voca! im Hebräischen ist ursprünglich kurz ; 
er kann lang werden ; er kann Wegfällen : das Ursprüngliche 
liegt in der Mitte. So wird aus der alten Grundform ixs, 
die die biblische Punctation als Wort nirgend mehr giebt, 
noch geben kann, auf der einen Seite !3i, auf der andern 

und selbst ’isi , d. i. '131. Wir wollen hierauf zu- 
rückkommen , werfen aber noch einmal einen Blick auf die 
Vocallciter. 

Wenn man die Reihe von dem einen Ende bis zum 
andern überblickt, so erkennt mau leicht eine bemerkens- 
werthe Consequenz, Einfachheit und Sparsamkeit in Anwen- 
dung der Mittel zur Bezeichnung. Ein Punct unten, zwei 
Punctc, drei Puucte; ein Strichlein , zwei Striche (oder ein 
Strich und ein Punct); daun ein Punct oben, ein Punct in 
der Mitte. Bei diesem weisen Verfahren verbürgte, wenn 
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das anders nötliig wäre, die Gestalt der Zeichen selbst zu- 
gleich die Richtigkeit der Anordnung. Es ist dabei zu 
beachten , dass von der muthmaasslich ältesten Bezeich- 
nungsart der drei Classen ausgegangen worden ist, jedoch 
mit Abweichung in Einera Puncte. Das Punctum über der 
Buchstabenreihe ist nicht mehr a, sondern d. Dies hängt 
höchst wahrscheinlich mit einer dialectischen Neigung in- 
nerhalb des Hebräischen zusammen , vermöge welcher nicht 
nur frühzeitig an die Stelle des reinen langen a der arabi- 
schen Sprache ein O - Laut zu treten pflegte , wie in 
neben qätil(ü), sondern auch später für das noch vorhan- 
dene reine A vorherrschend der dumpfe Laut ä eintrat, 
während die andre Art der Corruptinn des ä, (nämlich die 
in a) für verhältnissmässig wenige Fälle Vorbehalten blieb; 
diese letztere ist dieselbe Veränderung, die von den arabi- 
schen Grammatikern durch den Ausdruck imälet bezeich- 
net wird. 

Da die Gesetze der hebräischen Sprache die (ursprüng- 
lichen) Diphthonge c ! und ö und die kurzen Laute £ und ö 
unzweifelhaft den I- und U- Lauten zuzählen, so ergiebt 
sich daraus für diese Classen ein andres Resultat des oben 
angerührten Gesetzes über mögliche Verwandlung der (kur- 
zen) Vocalc in ihre benachbarten (langen), als für die A- 
Laute. Das e entsteht nämlich aus l und g, das ö aus ü 
und 8 ; dagegen entstehen a und ä beide nur aus s, wobei 
zu bemerken ist, dass a (wie die ganze I-Classe) und zwar 
mit Recht, für etwas leichter gilt, als & (und die U-Classe). 
Daher solche Erscheinungen, wie: malk, raalech; in 
Pausa: in Siech. 

Das hier angeführte Beispiel leitet mich aber auf eine 
Bemerkung, die ich glaube für wichtig halten zu dürfen. Es 
steht nämlich offenbar die ganze biblische Vocalisation in 
engster Verbindung mit der Accentnation, deren wahre 
Bestimmung keine andre ist, als die Regulirung des cantil- 
lirendcn Vortrags der heiligen Schriften beim gottesdienst- 
lichen Gebrauche. Dieselben Juden , denen seit einer ge- 
wissen Zeit so sehr an der sorgfältigsten Conservirung eines 

3 


Digitized by Google 



34 


übereinstimmenden Textes ihrer heiligen Schriften lag und 
die demselben eine genaue Vocalisation unterlegten, suchten 
begreiflicher Weise auch die Art des Vortrags derselben 
festzustellcn , so dass mau im Stande und gehalten wäre, 
überall, wo jüdische Gemeinden waren, vollkommen gleich- 
massig dabei zu «erfahren Hierbei war vornehmlich zweierlei 
Rücksicht zu nehmen : es mussten erstlich Höhe und Tiefe 
des Tones, zweitens die grösseren oder geringeren Pausen 
angedeutet werden. Heide Aufgaben zu lösen ist das Accen- 
tnationssystem bestimmt und eine andere Bestimmung hat 
dasselbe nicht , als diese declamatorische. Hei dur natnrge- 
raässen Berücksichtigung des Sinns der vorgetragenen Bücher 
versteht sich freilich von selbst,' dass die declamatorischcn 
Pausen einigermaassen genau mit denen zusammenfallen, 
welche das Verstäudniss des Contextes erfordert ; dass die 
Accente so gewissermaassen die Stelle einer Interpunction 
vertreten; aber beabsichtigt war dies au sich nicht, wie mau 
sich davon durch hunderte von Beispielen aus dem alten 
Testamente überzeugen kann, insbesondere aus den Büchern, 
die mit der sogenannten poetischen Accentuation versehen 
sind. Nun wissen wir, wie vielfältigen Einfluss die bib- 
lische Accentuation auf die Vocalisation hat und dürfen da- 
her mit Recht behaupten, .dass die letztere durch die eigen- 
thiiinliche Vortragsweise der heiligen Schriften in vielen 
Stücken modifleirt werde; dass also keinesweges anzunehmen 
ist, durch diese Vocalisation werde die gewöhnliche Aus- 
sprache des Hebräischen im gemeinen Leben und für jeden 
andern Fall bezeichnet, ausgenommen den des feierlichen 
Vortrags beim Gottesdienste. Die Sache würde auch etwas 
so gar Auffallendes, wie ich denken sollte, nicht haben, 
obgleich ich eine genaue Parallele ans der Geschichte nicht 
nachzuweisen wüsste. Es giebt aber manche Puncte, wo 
die Israeliten ihres Gleichen vergeblich suchen. Auch ist 
hierbei durchaus nicht zu übersehen , dass die Juden heut 
zu Tage, ausserhalb des feierlichen Vortrags ihrer jetzigen 
gottesdienstlichen Lesestücke, sich nicht einmal in jenem 
Hauptpuncte au die biblische Accentuation halten , wornach 
der Worttou vorwaltend auf die letzte Sylbe des Wortes zu 
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legen ist; vielmehr setzen sie , so viel ich habe beobachten 
können , «len Ton meist auf Hie vorletzte Sylbe. Dass man 
aber im rhythmischen Vortrage die letzte Sylbe besonders 
hervorhob , ist ganz begreiflich , weil nur so das Ver- 
schlucken der Endsylbcn mit Sicherheit verhütet und ein 
vollständiges Aussprechen des heiligen Textes erzwungen 
werden konnte. Auch darf man von dem durch den Accent 
so oft verantassten Zurückziehen des Tones von der letzten 
Sylbe des Wortes auf die vorletzte 2T ) mit Zuversicht be- 
haupten , dass cs nicht Sitte des gemeinen Lebens, noch 
auch beim gewöhnlichen Lesen werde gewesen sein. 

Ich vermuthe aber unter Berücksichtigung der Laut- 
gesetze der nächst verwandten arabischen Sprache , dass 
fast jedes Wort in der hebräischen Sprache ausserhalb 
des feierlichen biblischen Vortrage eine andre Aussprache 
gehabt hat , als die , welche die jetzige Vocalisation 
andeutet. Eine Form, wie chkläb, wie szedäqk, ent- 
sprechend arabischen Formen wie chäläb(fi), szädäqä(tii), 
konnte man wohl im feierlichen singenden Vorträge durch 
Verlängerung des A- Lautes aus clislsb, szcdüqä, (oder 
gar noch szifdäqü) entstehen lassen, ausserdem aber schw erlich. 
Ebenso ist es mit szä'ir, neben szfi'ir, mit ’dnäb, neben 
’inäb, mit ’äqdb, neben ’äqib, u. s. w. Aber freilich 
muss man sich hüten, solche ältere Umwandlungen in der 
Sprache hierher zu ziehen , welche Folge der Veränderung 
in der Form der Sylbe bei dem Aufgeben der Endvocalc, 
oder bei anderweitigen Mndernisiruiigcn der ältesten Sprache 
sind. Das Wegfallen z. B. des ersten kurzen a in dem suppo- 
nirten alten (ganz arabisch gebildeten) szädäqätü (oder — 
thii) gehört wahrscheinlich, das Aufgeben des alten femininen 
n 2B ) gewiss nicht zu den Veränderungen, welche erst die 


* T ) Und sehr selten , auch nur unter besonderen Umständen , anf 
die drill letzte Sylbe, wie Jcs. 50, 8: Tn’ .110313. 
a ®) Für welches n das n kein Ersatz, ist; vielmehr ist dieses 
lediglich orthographisches Zeichen, wodurch dem vorher- 
gehenden Cnnsonantcn die Aussprache eines ihm folgenden 
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rhythmische Vortragsweise mit sich führte. Eben so wenig, 
meine ich, die Veränderung von malk(ii) in m a lech; 
woiil aber die Form mälech neben m alcch. 

Ich bin jcdocli nicht etwa gesonnen , die biblische Aus- 
sprache des Hebräischen aufzugeben und eine andere, ver- 
meintlich richtigere aus Conjectur an die Stelle zu setzen; - 
vielmehr wäre dies ein Wagestück, welches nimmer ganz 
gelingen könnte und wir besitzen in der mit eben so grosser 
Umsicht als Conseqiicnz festgestellten Aussprache beim 
feierlichen Vortrage das einzige und im -Ganzen vollkommen 
sichere Fundament für die Erkenntniss der Gesetze der 
hebräischen Sprache; sie selbst aber fordert zu Iletraclitung 
früherer Zustände auf, und deshalb unterlasse ich beim 
acadcmischen Vortrage über Grammatik der hebräischen 
Sprache nicht, z. B. zu sagen : die Form aSn hat zur Grund- 
form aVn, wofür in einer ältesten Sprachform vermin blich 
gesprochen ist nach arabischer Analogie: 

chälitbü und respective clialäbü 

— i — i 

— «X — ä 

Die Form , die im Hebräischen für die engere Verbin- 
dung in der Rede bestimmt ist, (der Status constructus,) 
weiss auch in Fällen dieser Art von langen Vocaleu nichts; 
sie würde bei (wenn sie nicht hier vielmehr von einer 
verwandten Grundform gebildet würde: 2*5n ) lauten: aSn, 
(wie “Dn oder, um ein Wort zu nehmen, das auch im Ara- 
bischen üblich ist, 2 nt), wobei von den beiden veränder- 
lichen Vocalen der vordere verloren geht, während in der 
Hauptform aSn beide (durch Einfluss der Dcclamationsgesetze) 
verlängert erscheinen. — Solche historische Betrachtungen 
bezwecken aber in keiner Weise den Umsturz des Bestehen- 
den und die Herabwürdigung der biblischen Vocalisation, 
vor der Niemand grössere Hochachtung haben kann , als 


Vocalt) gesichert werden tioll, der dann immer entw eder ein 
wirklicher A - Laut , oder ein dein a verwandter Laut ist, nie- 
mals reines » oder reines «. 
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ich. Das kann ich aber nicht leugnen, dass ich von meinem 
Standpuncte aus eine vollständige Reform in der Behandlung 
der Grammatik wünschenswerth halte und dass bei einer 
solchen die Kenntniss der arabischen Sprache für das Heb- 
räische erst recht nutzbar gemacht werden kann. 

Noch einen dringenden Wunsch sehe ich mich veran- 
lasst bei dieser Gelegenheit auszusprechen. Die Geltung, 
welche den biblischen Accenten in Bezug auf die Bezeich- 
nung der grösseren oder geringeren Pausen beim Vortrage 
zukommt, ist tlieils bereits gehörig ins Licht gesetzt, thcils, 
glaube ich, mit geringer Mühe weiter zu ergründen; aber 
die musicali8chc Geltung, die richtige Bestaifelung der 
höheren und tieferen Töne, ist noch ganz vernachlässigt. 
Doch höre ich von Juden, die eine gelehrte Bildung 
besitzen , dass die Kenntniss auch dieses einflussreichen 
Theiles der Bedeutung der Accente im Schoosse der Nation 
noch erhalten sei. Ich sage: einflussreichen, insofern na- 
mentlich wohl die gros-e Manniclifaltigkcit der Accente 
eben hierauf beruhen möchte, da für die Bezeichnung der 
Pausen allem Anschein nach eine viel geringere Zahl der- 
selben ausgercicht haben würde. Sollte nun jene Behaup- 
tung wahr sein , dass die Juden noch jetzt mit der musica- 
lischen Geltung der biblischen Accente bekannt sind , so 
wäre es gewiss höchst verdienstlich, die Kunde davon der 
Wissenschaft wieder zu schenken. Mich selbst verhindert 
leider der absolute Mangel aller Kenntniss in der Musik an 
dem Versuche der Ausführung; am geeignetesten für den 
Gegenstand möchte ein mit den nöthigen Kenntnissen in der 
Musik ausgerüsteter Israelit sein. Aber möglich w'äre es, 
dass man unter den deutschen Juden nicht zu dem gewünsch- 
ten Resultate käme ; dass man Zuverlässigeres bei den spa- 
nischen Juden fände, ja vielleicht den Schlüssel bei den 
Juden in Marocco, in Persien oder sonst wo im Orient 
suchen müsste. Denn wenn ich auch diesen orientalischen 
Juden die Einführung der heutigen Vocalisation und Accen- 
tualion nicht zuschrciben kann, so sind sie doch mit der- 
selben nicht nur bald bekannt geworden, sondern haben 
vermuthlich von früh her eine im Wesentlichen gleiche, 
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feierliche Vortragsweise in Gebrauch gehabt und dieselbe 
mit grosser Reinheit conservirt. 

Nachdem ich nun in der Kürze meine Ansicht von den 
wichtigsten Veränderungen ausgesprochen habe , welche die 
hebräische Sprache und Schrift betroffen , kann ich auf das 
Verhältnis der griechischen Iiuchstabcnnameii zu den ent- 
sprechenden hebräischen zuriickkominen. Ich habe oben 
gesagt, diejenigen semitischen Formen, welche den griechi- 
schen Buchstabennamen zum Grunde liegen, seien theilweise 
älter, als die, welche wir von den Israeliten selbst lernten 
und als die entsprechenden Nomina im gemeinen Gebrauche 
der hebräischen Sprache , w ie wir sie kennen , d. li. mit 
biblischer Vocalisation. Ich meine dies so: die Grundform, 
woraus z. B. der Name Atkrx entstand , nämlich delt, steht 
der ältesten durch Analyse erkennbaren hebräischen Grund- 
form (ohne Flexionsendung) nSn näher, als der Buchstaben- 
Barne nba oder die gewöhnliche biblische Form nSw (und 
erst in Pausa nSn); und so ist es namentlich der Fall mit 
ak(px und Xau/Sda. 49 ) Dagegen stimmen mit den Formen der 
griechischen Namen , wie schon oben bemerkt ist , die von 
Eusebius (Praep. evang. X, 5.) aufgeführten viel genauer 
überein, — Bei der Vergleichung der griechischen Namen 
ist nicht zu übersehen, dass die in der biblischen Punclatiou 


® 9 ) Die Formen nbn und nSi sind aber nach Obigem io der älteren 
Aussprache (vor derjenigen, welche die jetzige Vocalisation bezeich- 
net), gar nicht verschieden gewesen und beide Dületh gesprochen 
worden. Die Schreibart der LXX, Thrcn. 1- 4, in den Ijeber- 
schriften, repräsentirt solche ältere Formen mit reinem a. Kämen 
aber die Duchstabennamen im Allen Testamente vor, so würde 
die Form vermutlilich regelmässig tvjrt punctirt sein. In der Vul- 
gärsprachc gestaltete sich dieser Name wohl erst später etwas an- 
ders, und so ist es mit , "tnS, mit Sb' 3 (Grundform: 

bt3i\ (neben dem arabischen gam/,) woraus in biblischer Aassprache 
b»3 entstanden sein würde;) mit P'3, n'n (?), rv-B, DB; mit 
B 4, n; mit (für wie bei Sb.' 3); stärker ist die Abweichung 
bei *11' (für v). 
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so constant beobachteten Gesetze über die aspirationsfühigen 
Buchstaben in jener Zeit mul selbst viel später 30 ) noch 
keine Geltung hatten; das s in xktyx ist noch aspirirt, was 
in der hebräischen Grundform unmöglich geworden ist. 31 ) 
Dass übrigens mehrere der griechischen Buchstabennamen 
bei der Vergleichung mit dem Hebräischen auffallende Er- 
scheinungen darbieten, ist bekannt; so namentlich: yxuux, 
I2rx und 3t ) Das erste zeigt, wenn aus yxukx ent- 

standen, wie zu vermuthen ist, noch den A - Laut, der im 
hebräischen Namen Gimel in i degenerirt ist. 'lcörx, mit 
seinem t, ist schon oben erwähnt und spricht unter allen 
am meisten für Hitzig ’s Ansicht von dem griechischen 
Ursprünge der Endung x in den griechischen Buchstabcnna- 
meu. Zijrx endlich führt allerdings, wie Hitzig bemerkt, 
auf nM, nM; aber vielleicht ist dies nicht erst von den 
Phöniciern au die Stelle des gesetzt, sondern das Ur- 
sprüngliche, und der uns in viel späterer Zeit bekannt wer- 
dende hebräische Name eine nicht absichtliche Corruption. 33 ) 
Dagegen wird jedoch Hitzig protestircu, zu dessen Analyse 
des Alphabetes der Oelbaum nicht passt und allerdings lässt 
sich nicht läugnen, dass derselbe in dem Bilderalphabete 
sehr vereinzelt dastehen würde, neben den bekannten 
Gruppen: 


,0 ) Bei dem S geht dies wohl deutlich genug ans der doppelten Auf- 
führung in den alphabetischen Psalmen hervor. 

*’) Wie man sich denn wohl zu hüten hat, mit den gewöhnlichen Bi- 
belausgaben und Grammatikern *|Oinzu schreiben, (ohne Dagesch 
lene im 1 : Prov. 30, 6.). Die unvergleichliche Mantuanische Ausgabe 
von 1742 ff. hat das Richtige und es ist notli\* endig, dass man an- 
fange, statt der van der Hooght’schen Ausgabe bei erneuten 
Bibelabdrucken diese Manluanische zum Grunde zu legen, wo durch 
den Commcnfar jeder Punct von einigem Belang gehörig gesichert 
und erläutert wird. 

■i) Mu, vZ, ^2, erklären sich leichter; vergleiche Hitzig, S. 38 f. 

**) Bei Eusebius, a. a. O., steht Za/, womit die jüngere arabische 
Form des Namens stimmt. 
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n Rind , 3 Haus, 

3 Kamel, i Thür; 

neben : ’ manus und 3 palma ; O Wasser und 3 Fisch ; » Auge, 
b Mund, s Nase, S4 ) p Ohr, n Kopf, •a Zahn. Jedenfalls 
ist diese üiscrcpanz zwischen <jrx und die einzige 
wesentliche, die sich bei der Vergleichung zeigt. 


* 4 ) 2C ist hier nach Hitzig, als mutlunaassiich die Nase bedeutend, 
ausgenommen. 
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Phrynichos , Aischylos und die Trilogie. 


Phrynichos und Aischylos haben den Krieg gegen Xerxes 
zum Gegenstände dramatischer Gedichte gemacht ; ich werde 
versuchen, in einer theilweisen Vergleichung beider einen 
besonders wichtigen Fortschritt der tragischen Kunst nach- 
zuweiscu und zugleich die politische Steilung des einen und 
anderen Gedichtes zu (ixircn. Es wird sich die Unter- 
suchung nicht immer in geradem Wege verfolgen lassen und 
sich schliesslich der Titel dieses Aufsatzes als nicht genug 
und zugleich als zuviel umfassend hcrausstellen ; aber es 
Hessen sich die mitzutheiienden Beobachtungen nicht ohne 
einen etwas breiten Zusammenhang klar machen. — 

Suidas und mit ihm Eudokia geben von Phrynichos 
dem Sohne des Polyphradmon an: rpxytpilui di xCtoü eialv 

iw ix xvTxt * Yl\evpu>vlxt , Alytnc not, ’AxTxfov, "A'kxyiTn, 

'AvrxTot 1 7 A/ßvs(, A/xxioi , Yltpjxi, HuvSmxoi, A xvxiisf. Jch 
bemerke, dass fünf Handschriften bei Gaisford Aixxioi 
Wipaxi ij Tluv&uixoi lesen , wie gewiss der nicht geschrieben 
hat , der hier neun Dramen zählte. Nachdem dann im Sui- 
das ein Artikel über Phrynichos den Komiker, ein anderer 
über Phrynichos den Sophisten notirt ist, folgt ein vierter 
aus dem Scholiastcn zu Arist. Vesp. 1-181 entnommen über 
Qpvvtxof Mtkxvöx, mit der Angabe, dass von ihm ’Avipo- 
/xiix und ’H piyövy sei, und dass die Athener ihn wegen der 
Tragödie xkaiaie M<X)/roo gestraft hätten. Dass dieser vierte 
Phrynichos mit dem ersten identisch sei , ist unter andern 
von Welcker Nachtrag p. 285 nachgewiesen. Aber auch diese 
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zwölf Namen von Dramen sind noch nicht der vollständige 
Katalog. Auf eine Tragödie des Troischen Fabelkreises 
führt der auf Troilos gesagte Vers bei Athen. XIII. 504 f. 

Xxu.tr ti i t'iri irop$vpixi( vxprjim tpät Hpuirot;. 

Eine Tragödie Tantalos erwähnt Hesychios v. iipiipxvx. Ob 
aus der Notiz bei llcsychios v. cipyi/xiirxc rxZpOi’ rxxv/xij-ic— 
Xiyerxi de sV 1 toü iixxotxicxvTOt Tr,v Kvpuirrjv, etwa auf eine 
Tragödie Europa, wie eine dieses Titels auch von Aischylos 
verfasst war, zu schliesscn sei, lasse ich dahingestellt. Jeden- 
falls ein mehrfach erwähnter Titel, der der Phoinisscn, 
fehlt in jenen Katalogen gänzlich. 

Oder scheint er nur zu fehlen? O. Müller hat im Lcc- 
tionsverzeichniss für den Winter 1835 die Vcrmuthuug ge- 
äussert, dass die Titel xXuoic MiXj;rou und QXolvta uxi, 
die in dem ersten Katalog fehlen , Nebentitel zu den 
rit'()70£( und den gewesen seien. Die abstracte 

Möglichkeit lasst sich nicht bezweifeln, aber ein Grund zu 
dieser Hypothese würde nur dann vorhanden sein, wenn 
Phrynichos überhaupt nur neun Dramen geschrieben hätte 
und dann auch Erigoue und Andromeda in jenen neun Titeln 
als Ncbculitel unterzubringen wären , — oder nein , auch 
der Tantalos bleibt ja noch und vielleicht Troilos, Europa 
u. s. w. und überdiess führt ja jener erste Katalog selbst 
einmal einen Nebentitel an ’Avrxtot rj Alßves. Herr Welcker 
(die Griechischen Tragödien p. 27) geht noch weiter ; er 
hält die Lesart der fünf Gaisford’schen Handschriften für 
die Emendation eines Kundigen und iindet, die Phoiuisseu 
hätten auch die Titel Aixxioi, lltpTxi, SuvJonoi gehabt. 

Durch Zusammenstellung der wenigen Fragmente lässt 
sich, glaube ich, ein anderes Resultat gewiuncu. Im Argu- 
ment zu Aischylos Persern heisst cs: rXat7xo v - iv TO?t tre p! 
AixuXou fiü&otc ix tmv <boiyiaaäv ifrjTt <$>puvi'xo'J roy; Ylipaxc 
vxpxTreroijjcäxi' ixTföytri yxp xxt rijv «PXV V roy 6pxu.xrc; 
TXUTYjV 

rxi' iarl nsprJSv trccXxi ßgß qxirttv. 
tXjjv ixe ? eCvovx°( i?Ttv xyyiXXav iv xpxy T V V roo S ept-ou 
7JTTXV, OTOpVVS TE dpoVOUt TtVX ( To'g T)jt XpX^Q TTXpiipOi;. 

Dass diese -rrxpejpoi bei Phrynichos gerade wie bei Aischylos 
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die Persischen Greise, Ylepiuv tx viarx, rwv xtyyswv ii ‘pxvcoy 
ty-j kxxei, den Chor bildeten, versteht sich von seihst. Wie 
hi ess docli der Phryniehns Tragödie? Dass der Namen 
Phoinissen von einem wirklich auftretendcn Chor Phüni- 
eischer iMüdchen oder Frauen entnommen war, ergiebt sich 
nicht bloss aus dem Namen selbst, sondern auch aus 
einer sonderbaren Anführung bei dem Scholiasteu zu Arist. 
Vesp. 220.... o ti ii' ivöpxrof yv xxSok ov pkv o $>puii%o( 
dir! pskoroifx. pixkifTX Sb ro sx <l>oyyiGGUs> xvrov ro 

[xzi] SiSJJyos irpokiTrouaa tov vxoy 

* 

V 

^Ziiaiytox x7ru XnroZax 

oder wie cs vollständiger nach der von Bergk verbesserten 
Glosse des Hesychios v. ykuxepü Hiiuviui heisst (s. Zeit- 
schrift für Alterthumswissenschaft. 1835. p. 908.) 

Y.IOOJVIOV X7TU klTOVTSi xx! ipotjtpxv " ApxSoV. 

Es versteht sich , dass der Scholiast die Anfänge zweier 
verschiedener Chorlieder anführen w ill ; und cs ist kaum 
eine Möglichkeit zu ersinnen, wie derselbe Chor von sich 
sprechend zweimal in so ähnlicher Weise begonnen haben 
sollte. Daher hat Bergk Unrecht, wenn er auch in dem 
restituirten Verse aus Hesychios kiroZaxi lesen will. Der 
erste Liedeganfaug ist, wenn ich so sagen kann, die 
irolpoioi der Phoinissen , und zwar, da sie aus dem Tempel 
kommen, mögen sic von ihrer lleimalh zur Mitfeicr des 
erwarteten Sieges etwa gesandt sein , wenigstens in irgend 
welchem öffentlichen Aufträge kommen sie. In Beziehung 
auf den zweiten Liedesanfang heisst es bei Hesychios: 
ipxpx ii ifTiv, iv w T ij ( v p ikrj ( xpxerxi ovtcü{ x. r. 
iixßeßiijTO te pipoc tovto. Mit diesem Verse wird , denke 
ich , der Gesang begonnen haben , in dem eine Aufzählung 
der gen Hellas gezogenen Streitkräfte gemacht war, gesungen 
von dem Paredrcnchor , — oder es singen die Phoinissen 
von den Schaaren der Ihren, die vonSidou, Arados u. s. w. 
hinnuszo'gen zum Tod ; jedenfalls war das ,, süsse ZidaJi/ioy“, 
wie cs irgend ein Komiker genannt hat, einst eben- so be- 
rühmt, wie jenes X/da7vo c, worauf Aristophaues xpx^iopski- 
<x i i w v o typvvtxypxTx sich bezieht. 
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Ein viertes Fragment liat Athen. XIV. p. 635 c. xa! 
<Ppvvix<>( i'iv Qoivfoacuf eipyxe 

yj/xXficfoiv xMThirxaT xsHovres fitXij. 

Der Zusammenhang bei Athenaios erklärt diesen Vers hin- 
länglich ; die Magadis und Pektis wird nicht wie die 
Leier mit dem Plektron, sondern mit der Hand (iix ypxXuoü) 
gespielt; cs sind nicht die Paredroi, sondern die Phoinis- 
sen , welche mit Harfen versehen den Chor singen; das 
xvTforMTx ist dasselbe , was Pindar xvTty&oyyov ^f/xX/u-iy 
nennt; iix ro 6vo ytvuv a/xx xxi äix irxiruv ex s,v T y v 
truvtpifxv, xvipiov re xx! irxliav, erklärt das Pindarische Athe- 
naios aus Aristoxenos; er führt auch die Stelle aus Sopho- 
kles Mysicrn au: 

ircXvt is QpvZ rplytavo c, xvt/<jtx<ttx re 

Av6ijt itpüfivei iryxTliot avyxopitx. 

Für das Weitere verweise ich auf Boeckh de metris 
Pind. VI. II. Also ein männlicher Chor (xeiiovTef) singt 
xvThrxaTx d. h. in den Octaven, gegen den Weiberchor der 
PhoinUsen und deren Saitenspicl ; also beide Chöre sind zu- 
gleich vor den Augen des Zuschauers. Natürlich traten 
beide Chöre nicht zugleich auf, sondern es begann ein 
zweiter Theil der Tragödie da, wo die Phönicischen Hiero- 
dulen hcreinzogen. Wenn nun Aischylos Perser nach der 
Tragödie des Phrynichos gearbeitet sein soll ^Txpx-rrtiroiija^xi), 
so kann die Aehulichkeit nur in der wesentlichen Analogie 
auffallender Motive bestanden haben. Es liegt in der Na- 
tur der Sache, dass die Niederlage, von der der Eunuch 
berichtete, und um die sich die Klagen erst der Paredroi, 
dann der Phoinissen drehten, zur unmittelbaren Anschauung 
gebracht wurde; und auch der Schluss der Aischyleischen 
Tragödie zeigt den Xerxes nach der Niederlage ; eben so 
wird Phrynichos endlich den Xerxes mit dem Rest seines 
Heeres , das heisst mit einem Chor von Persern auf die 
Bühne geführt haben als einen neuen schmerzlichen Anlass 
zu vollständiger Klage. Und wir finden unter den Titeln 
bei Suidas auch Yltpaxi. Ist etwa der Gesammttilel der 
ganzen Tragödie Tltpaxi >/ <l>oivia<Txi gewesen t gewiss nicht ; 
wohl hat Phrynichos Doppelnamen, aber in dem Beispiel 
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' kvrx Tot V A/ßvet heisst das Stück nicht nach zwei Chören. 
Wohl aber hat dieselbe Tragödie drei Titel gehabt; denn 
£j vSuixoi oder Evvdxxoi (Hcsysch. v. v.) ist nichts ander«, 
als Troipeipoi, und Glaukos hat nur diess gewöhnlichere Wort 
gebraucht, um eben die erklärend zu bezeichnen, welche 
der Dichter St >v$u>xoi genannt hatte. Vollkommen verkehrt 
ist es , dass in den Gaisfordscheu Handschriften Aixxioi rj 
rh-'pvxi rj St rySiuxoi steht. Der Titel des Phrynichcischen 
Gedichtes hiess SJv^jjxo«, flepaxi, Qot'vitrtrxt nach den drei 
anftretenden Chören. *) 

Man sieht schon, worauf die Sache hinaus will. Wenn 
die obigen Vermuthungen gegründet sind , so haben wir für 
die Geschichte der dramatischen Kunst einige sehr merk- 
würdige Momente gewonnen. 

Da das Stück nach der ausdrücklichen Angabe des 
Glaukos mit dem Bericht von der Niederlage begann , so 
konnte der weitere Verlauf des Drama keine neuen Ver- 
wickelungen bringen, sondern er war darauf beschränkt, ein 
Auseinanderlegen der Stimmungen und Situationen im Ver- 
hältnis« zu diesem Factum zu sein; es war hier kein Fort- 
schrciten der Handlung, sondern nur der Situationen; es 
war kein Drama, sondern dramatisirte Lyrik. Lehrreich 
ist au dieser Stelle Aristoteles (probl. XIX. 31.) äix r! oi 
itepl Qpuvixov rjaxv fixkkov fukorroiat^ y 6ix ro vokkarkxaix 
tivxi tot s tx fi(k 7] iv reif rSv /liTpxv Tpxyxttxn ; ; Und so 
sehen wir denn die Tragödie vom Perserkriege in ihrer 
ganzen Anlage auf eine möglichst reichhaltige und mannig- 
faltige Lyrik eingerichtet. Dein Prolog des Eunuchen folg- 
ten die Gesänge der Synthoken ; vielleicht wissen sie schon 
von der Niederlage, vielleicht theilt ihnen der Eunuch oder 
die im ersten Epeisodion auftretendc Atossa den ersten vor- 
läufigen Bericht mit, der nach Susa gekommen ist. Nach 
einem zweiten klagenden Chorlied mochte eine Scene des 
genauer berichtenden Boten folgen; daun kamen die Phöni- 
cischen Mädchen mit ihren Harfen , um statt freudiger Sic- 
geskunde die jammervollste Botschaft zu erfahren. Ein 
drittes Epeisodion war das des Xerxes, an der Spitze seines 
Perserchores erschien er ; die reichlichsten dramatischen 
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Ausführungen, Wechselgesänge der drei Chöre u. s. w. moch- 
ten den Schluss des Stückes füllen. Uie Erzählungen der 
Auftretenden , ihre Dialoge mit dem Chor u. s. w. dienten 
nur dazu, die neuen Standpuncte für die verschiedenen lyri- 
schen und kommatischen Gesänge auzugeben, oder neue 
Situationen herbeizuführen, die zu neuen Gesängen Anlass 
geben konnten. Das Ganze war, da es nicht neue und neue 
Verwickelungen darbot, sondern ein und dasselbe Factum 
in seinen verschiedenen Lichtbrechungen . und Reflexen 
zeigte, wesentlich Eine Tragödie, aber nach dem Auftreten 
der drei Chöre in eben so viele Haupttheile gespalten; es 
war eine trilogische Com position. 

Eine Vergleichung der Aischyleischen Perser mit dieser 
Tragödie des Phrynichos zeigt, welche Vertiefuag die dra- 
matische Kunst durch Aiscbylos erfahren hat. Er begann 
das Drama mit der Besorgniss, statt mit der Entscheidung; 
er brachte damit, ähnlich jenen alten Meistern, die zuerst 
ihre Statuen mit gelösten schreitenden Füssen darzustelleu 
wagten, Bewegung in die Figuren, Fortschreiten in ihre 
Stimmungen, dramatisches Interesse in die Composition ; un- 
zweifelhaft von seiner Erüudung war jener Schatten des 
Dareios, der über den Bereich der einzelnen Tragödie liiu- 
naus ihre Verbindung mit einer vorhergehenden und einer 
folgenden vermittelt. 

Man erinnere sich, wie hoben Ruhm Phrynichos hatte; 
etwa fünf Jahre vor Aiscbylos Persern führte er (nach einer 
vollkommen wahrscheinlichen Combination) seine Phoinissen 
auf und gewann den Sieg. Sollen wir glauben, dass sein 
Gedicht in demselben Maasse anl’ängei massig war wie un- 
dramatisch? Es war vielmehr eine ganz andere Art von 
Poesie als die spätere dramatische. Die Tragödie war un- 
mittelbar aus der dithyrambischen Lyrik entsprungen, und 
sie erhielt sich zunächst auf diesem lyrischen Staudpunct. 
Fasst man die Tragödie des Thespis und der anderen 
Aeltcrcn so als dramatisirte Lyrik, so sind alle die Notizen, 
welche über sie vorliegen, vollkommen klar und treffend; 
nicht auf Handlung war es abgesehen, sondern der Schau- 
spieler diente uur dazu, die Situation zu fixiren, an welche 
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sich das reiche Gewebe lyrischen Gesanges ankniipfen sollte. 
Nicht ein bäurisches, inarioncttcnhafles Spiel war die an- 
fängliche Tragödie des Thespis ; wie hätte sie da in der 
Nähe des hochgebildeten Pcisistratidenhofes aufkominen, 
wie die Grundlage zu der hochfeierlichen Kunst der Atti- 
schen ßiihne werden wollen? sic war vielmehr in der Höhe 
der lyrischen Poesie jener Zeit , ausgestattet mit allen den 
künstlerischen Mitteln, mit denen Lasos, Simonides und 
Pindar zu schalten verstanden , reicher um jenes mimische 
Element, das dem lyrischen Gesänge des Chors die grössere 
Unmittelbarkeit und Gegenwärtigkeit persönlicher Theilnahme 
an dem besungenen Vorgänge gewährte, reicher um dies 
sccnische Element, dass die Lieder innigster Theilnahme 
veranlasst wurden durch das unmittelbare Auftreten dessen, 
der leiden sollte, oder des Boten, der ihn leiden gesehen, 
oder der Mutter, des Vaters, der Geschwister, die 
ihre Klagen mit denen des Chores vereinten. Aber freilich, 
das war nicht die alte Attische Weise des Diouysosfeates ; 
statt der Lustigkeit der Satyrn gab Thespis ein ernstes 
feierliches Spiel , und statt des W ! eingoltcs und seiner wun- 
derbaren Geschicke sang er andere und andere Heroen. 
Ilat Onomakritos, der AiovCtju auy^d’ijKsv öpyict Paus. VIII, 
37. 5., der auch sonst in poetisch ordnender Thätigkeit am 
Ilofe des Peisistratos ausgezeichnet war, diesem neueil Thes- 
pisspiel die städtischen Dionysieu geöffnet? bildete es fort- 
an den Hauptbestandteil der regelmässigen Festfeier? 
QCilv irpöt tcv Atovvam mag da das Volk gerufen haben. 
Aber Pratinas der Phliasicr schon dichtete mit der höheren 
Kunst der drainatisirten Lvrik auch Spiele mit' Satyrn- 
chor; man wird gern der alten Gewohnheit des Volkes nach- 
geben und die stete Verbindung eines tragischen und eines 
Satyrspieles veranlasst haben. — 

So die ncueu dramatischen Aufführungen bis gegen die 
Zeit des Ionischen Kriegss; sie unterscheiden sich nur for- 
mell von den sonstigen Aufführungen lyrischer, dithyrambi- 
scher Gesäuge; der Chor ist noch entschieden das Wesent- 
liche. Erst von Aischylos heisst es: tx tou x°?°v JfÄarrar« 
Aristot. poct. 4. Durch ihn wurde das Drama erst drama- 
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tiscli, mit Recht heisst er der Vater der Tragödie. Fort 
an gewann die Handlung in der Tragödie immer mehr an 
Umfang, der Chor verlor in demselben Maasse seine Bedeu- 
tung, das lyrische Element der Tragödie wurde endlich zu 
einem beiläufigen Schmuck. Es liegt in diesen Verhältnissen 
ein überaus merkwürdiger und nachwirkender Unterschied 
zwischen den Anfängen der Griechischen und der modernen 
Dramatik; diese ist von dem neugierigen Interesse bu dem 
empirischen Verlauf eines merkwürdigen Geschehnisses, jene 
von der theilnehinenden Betrachtung, lon der Aeusserung 
lebhaften und sinnigen Mitempfindens ausgegangen; die em- 
pirische Richtung der modernen, die ideale der antiken 
Tragödie ist in ihren ersten Anfängen vorgcbildet; ihre Ge- 
schichte ist dann , sich zu dem Entgegengesetzten hin zu 
entwickeln. — 

Aber vielleicht haben wir ans jenen Plioinissen des 
Phrynichos schon zu viel gefolgert, vielleicht hat er nur 
eben einmal drei Chöre so zusammengeordnet. Glücklicher 
Weise sind noch Spuren vorhanden, dass er auch sonst so 
gethan. Da sind die beiden Titel Alyincrioi und Axvxt- 
ia c, beide in dem ersten Katalog des Saidas so auseinander 
gehalten , wie Yltprxi und So v$uxoi. Gehören denn beide 
auch gewiss zu derselben Fabel? könnte nicht etwa Aiyinnoi 
die Sage von Busiris oder dergleichen enthalten haben? 

Ilesychius hat folgende Notiz v. ixhsrxi • ^joXoör*/, 
iirixpxivETxi ' nrxpx tov 1 o-j. AiyuTTioig. Dass diess 

rxpx T7jv ’la) heissen muss , ist klar. Was Aischylos im 
Prometheus V. 880 die Io selbst sagen lässt: 
vto ijl'xZ tr$xxf.Xoi xxi (PpcvoTXj/yei't; 
fixvtxi 9 xXttg-jv , ohrpoti 6 apii; 

Xpiei )jl xirvpo; x. r. X., 

diess Entbrennen der Wuth lo’s war in den Aigyptiem 
offenbar im Chorgesange dargestelll, wie ja auch in Aischy- 
los Schutzflehenden auf die Geschichte der Jo zuriiekge- 
gaugen wird. Wie den Schutzflohcudcn des Aischylos die 
Aigypticr verbunden waren, eben so sind in der Composi- 
tion des Phrynichos diese zwei Chöre der Aigyptossöhne 
und der Danaostöchter aufgetreten ; es liegt in der Natur 
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des Stoffts, dass noch ein dritter vermittelnder Chor hinzo- 
korame, etwa Argeier. Jedenfalls ist es nicht zu viel ge*, 
wagt, hier eine trilogische Composition ähnlich der der 
Phoinissen wieder zu erkennen. 

Atnjh die durch llerod. VI, 21. berühmt gewordene 
Tragödie uhaxrit MiXyrou, die das Volk so rührte, dass 
man den Dichter, der an das Unglük der stammverwandten 
und im Unglück verlassenen Stadt erinnert hatte, mit tau- 
send Drachmen strafte und weitere Aufführungen des Stückes 
verbot, — auch dieser Gesammttitel wird eine nach der be- 
sprochenen Weise gegliederte Composition in sich umfasst . 
und das schwere Unglück der einst so herrlichen Stadt in 
ergreifenden Gesängen geschildert haben. Wir werden 
später sehen, Phrynichos hat hier wie in den Phoinissen 
eine bestimmte politische Ansicht vertreten; auch hierin 
steht die ältere Tragödie der Lyrik ihrer Zeit nahe. Wie 
Pindar in seinen Siegesgesängen die kunstvollsten und ein- 
dringlichsten Paraincsicu für diesen oder jenen Fürsten oder 
Edlen aufstellt, eben so die volkstümliche neue Kunst der 
Tragödie, nur dass es das Volk, der Staat und seine Poli- 
tik insbesondere ist, die sie ins Auge fasst. Ein glänzendes 
Beispiel ist das berühmte Hyporchema der Pratinas r/< ö 
■Scpvßoi oit x. r. X. Mau darf behaupten , dass die Grie- 
chische Tragödie diesen paraiuclischen Character nie aufge- 
gebeu hat; Aischjlos zeigt ihn auf das unzweideutigste*), 
bei Euripidcs tritt er häutig höchst absichtsvoll hervor, 
während Sophokles, überall zarter und massiger, mehr aus 
den allgemeinen künstlerischen Impulsen hcrausarbcilet, um 
dann mit seinen treflenden Beziiglichkcit desto eindring- 
licher zu wirken; ich erinnere an deu Anfang des König 
Oidipus und dessen Coincidcnz mit der Attischen Pest, wor- 
auf ich in den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik 1833. 
2. p. 127. aufmerksam gemacht habe. — 

Die Aiscliy leischen Trilogien der Perser, der Danaidcn 
haben, wie wir sahen, Phryuicheischen Dichtungen über den- 
selben Inhalt entsprochen. Leicht dürfte es derselbe Fall 
gewesen sein mit dem Tautalos, aus dem die Niobetrilogie 
des Aischylos hervorgegaogen gedacht werden könnte; Hcsy- 

4 * 
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chios sagt v. itpiipxvx • xx&ijvTo 01 tu; kjjßh; Hx ov<T, ‘ 

Qpuvixoc T xvTxktp , also auch hier ein Chor von Lauten- 
schlägern, ähnlich dein der Phoinissen; — aller freilich, für 
alle weiteren Vcrmuthungen ist kein Substrat vorhanden. 
Auch der Aktaioil des Phrynichos findet unter den Aischy- 
leisclien Dramen ein entsprechendes. ®) Von den übrigen 
Tragödien will ich nur die Alkes tis noch erwähnen. Ein 
anapästischcs Fragment ai s derselben ist bei Tlesych. v. 
xd’x/j.ßii : 

trwux i'xßxtißke yvioioynrov 

■njpe?, 

Welcker (die Griechische Tragödie p< 21) schreibt Teipei: 
„Herakles presst den Tod, sowie er es bei Euripides V. 845 zu 
thun droht, und cs spricht diess wohl nicht ein Kote, son- 
dern der Chor, welcher dieser Scene bei dem Grab der Al- 
kestis von der Orchestra zuschaute.“ Ich glaube nicht; 
der Chor würde dergleichen nicht in Marschrhythmen be- 
richten; auch scheinen die beiden Adjective für den gepress- 
ten Tod nicht bezeichnend. Die Lesart rxptT ist ganz 
schön; Alkestis die hiusterbcude ist es, die, wie auch die 
Todesschaner ihren Leib schütteln, ihn hiithet, dass er 
kein Zagen zeige. Natürlich liegt sie so hinsterbend nicht auf 
der Bühne , sondern im Pallast ; der Chor hat sie dort ge- 
sehen , heraustretend mit anapästischem Gesänge erzählt 
er nun von jenem mitleidwiirdigcn Anblick. In welcher 
Stelle des Dramas standen diese Verse? entweder gleich 
nach dem Prolog tritt der Chor mit ihnen auf, lind daun 
haben wir ein neues Beispiel von der undraraatischen Weise 
des Phryuichos, indem er nicht in dem grossartigen Ent- 
schluss der königiu, sondern in dem weiteren Verlaufe der 
Situationen sein tragisches Siijet fand; dann hatte der Tod 
den Prolog gesprochen, in dem er angab, dass Alkestis für 
ihren Manu zu sterben bereit sei und er sic drum holen 
werde; — oder, was minder glaublich, dieser Chor trat in 
einem späteren Stadium der Tragödie aus dem Pallas! , so 
beweiset er, dass ein anderer für die früheren Stadien be- 
reits vorhanden war, und wir sehen ein Beispiel mehr für 
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da», was wir an dem dreichorigen Drama des Perserkriegeg 
zu entwickeln versuchten. 


Ueberblicken wir die ltcsultate des Obigen, so linden 
wir: Von Thespis begann die neue Kunst der Tragödie, sic 
war wie das Satyrspiel des Pratiuas dramatisirte Lyrik, eine 
Tragödie und ein Satyrspiel wurde zur Aufführung in den 
Dionysien verbunden; bei Phrynichos scheu wir bereits die 
Tragödie umfassender: drei Chöre traten durch neue und 
neue Epeisodien eingeleitet, nach und zu einander auf und 
bildeten so die Grundlage für die neue dramatische Form der 
Trilogie (oder Tetralogie), deren vielfach angezw eifeile Weise 
in diesem Zusammenhang, wie ich glaube, eine neue Sicherung 
und jedenfalls eine begreiflichere Stellung, als sic bisher 
gehabt hat, erhält. — Die fünfzig Choreliten, die nach der 
W eise der alten kyklischen Aufführungen dem tragischen 
Dichter zugewiesen wurden, begannen sich mit der Einfüh- 
rung des Satyrspiels bereits zu ihcilen ; eine weitere Thei- 
lung , um innerhalb der Tragödie mehre Chöre uuftrclen zu 
lassen, war damit schon ciugelcitet. liier tritt denn ein 
unerklärbarer Punkt ein; wir sehen in der Phoinissentra- 
gödie drei Chöre; hat es auch Tragödien mit zwei Chören 
gegeben? hat früh eine künstlerische Con\ euieuz oder sonst 
ein Grund jene Dreithcilung der Tragödie fixirt? Die dra- 
matische Gewohnheit, die wir schon mit den Persern des 
Aischylos (-172) ausgeprägt und seitdem unverändert beibe- 
halten Anden, spricht für das letztere. 

Dass seit jener Zeit stets von jedem der wettkämpfen- 
den Dichter drei Tragödien und ein satyrisches Spiel aufge- 
fiihrt worden, ist ausgemacht, s. Schoell Deiträge zur 
Kenntniss der tragischen Poesie der Griechen I. p. 199. 
Die weitere Frage ist, ob solche vier Stücke beziehungslos 
und wie ein dramatisches Coucert willkührlich zusainmcnge- 
stellt waren, oder ob sie in wesentlichem, das Verständniss 
der einzelnen Stücke bedingenden Zusammenhang standen. 

Ueberliefert sind sieben vollständige Didaskalieu : 
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Aischylos 1. Phineus, Perser, Glaukos Potnieus, — Pro- 
metheus. Argnin. Pers. 

2. Agamemnon, Choephoren , Eumeniden, — 
Proteus Arg. Agam.; Oresteia heisst das 
Ganze bei Aristoph. Kan. 1124. 

3. Edonier, liassariden, Jünglinge — Lykurgos. 
Schul. Rav. zu Arist. Thesm. 135. I/ykur- 
geia heisst das Ganze bei Arist. i. c. 

Euripides 4. Alexandras , Palamedes, Troerinnen, — 
Sisyphos. Aeliau. V. II. II, 8. 

5. Kreterinnen, Alkmaiou in Psophis, Telephos 
Alkestis, Eurip. Alcestis ed. Diudorf. 0\on. 

1834. 

(j. Medeia, Philokteles, Diktys, — die Schnitter. 

• Argura. 51 ed. 

X e n o k I e s 7. Oidipus , Lykaon , Bakchen — Athamas. 
Aelian. 1. c. 

Ferner wird erwähnt : 

Philuk leg 8. Tetralogie Pandionis ohne Angabe der ein- 
zelnen Dramen. Schol. Arist. Av. 282. 

Ebenfalls eine Tetralogie oder Trilogie wird gewesen 
sein : 

M eiet 0 8 9. Oidipodeia. Schol. Plat. p. 330 ed. Bekker. 

Endlich ist bekannt, dass Plato in jungen Jahren eine 
Tetralogie dichtete, auf welche ich jedoch die Notiz bei 

ker Anccd. p. 352. ’A^jjvet^e' FlÄjiraij' Iv ’O ivitrtix nicht zu 
beziehen wage. Die ’lip/ Ae/jt des Sophokles ist zu zweifel- 
haft, um mit berücksichtigt werden zu können. 

Von der grössten Wichtigkeit für diese ganze Frage ist 
die oft besprochene Notiz über Sophokles bei Suidas: vjpt-s 
ipxux trpoi ipxu.ee x lytuvl^ea-^xi , xXXx pit TerpxXoylxp. Den 
Sinn dieser llezeichnung erkennt mau aus genauer Erklärung 
einer Bemerkung über Aischylos Oresteia beim Scholiasten 
zu Aristoph. Kan. 1122, wo cs sich um den Prolog der 
Oresteia handelt; der Scholiast sagt: rsr pxXoyixv tylpovaiv 

TJjv ’O psirtix-j xi iiixaxxXIxi, ' Ayxpipvovx, Xoytycpovt;, Kvus- 
vlixp , llp-OTtz oxTVptxöv. ' Apiffrxpxo ; »xi AtroXka ivtog Tpiho- 
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ytxv Xtyouci x^P'C r ® v vxrupixwv. Aristarch und Apollonios 
meinten nicht etwa, dass dicss Satyrspiel gar nicht mit die- 
sen drei Tragödien zusammen aufgcfiihrt sei, — die Didas- 
kalie lag ihnen ja vor, — noch auch, wie mein Freund 
Schöll meint , das Satyrspiel sei ihnen (nach der Analogie 
der Alkestis) mehr tragisch als satyrisch erschienen 4 ); son- 
dern jene Kritiker fanden, dass sich der Name Orcsteia 
nicht füglich von den vier Stücken brauchen lasse, da der 
Proteus, wenn schon er noch eine auch indem Agamemnon 
(V. 003) augedeutete Beziehung zur Orcsteia hat, doch 
ausser dem unmittelbaren und pragmatisch bedingenden Zu- 
sammenhang der Orcslessage steht. Hiernach ist der Ge- 
brauch, den die alten Gelehrten von dem Namen Tetralogie 
machten, vollkommen klar; sie nannte Tetralogie die vier 
Stücke einer tragischen Didaskalie, wenn dieselben den 
zusammenhängenden Verlauf Einer Geschichte darstell- 
ten; ein vollkommenes Beispiel ist die Lyktirgeia. Kg liegt 
aber in der Natur der Sache, dass sich nicht \iele tragische 
Stolle mit einem satirischen Ausgang bearbeiten Hessen; 
waren die drei Tragödien nur zusammenhängend gearbeitet, 
so nannte man diess eine Trilogie, und die Form der 
Trilogie mochte demnach häußger sein , als die der Tetra- 
logie , und wenn Aristophaues von Byzanz die Platonischen 
Gespräche in Trilogien (üiog. Kauri. III, 01}, Thrasyllos in 
Tetralogien ordnete (l)iog. I. c.), so sahen sie eben auf den 
Zusammenhang der in den Gesprächen verhandelten Sachen. 
Aber das Beispiel des Proteus zeigt, wie eng beschränkt 
die alteu Gelehrten den Begriff des Zusammenhanges fass- 
ten ; was sic ein für sich bestehendes Satyrspiel nannten, 
konnte immer noch eine wesentliche, eine idealere, oder 
selbst eine sloirmässige Beziehung zur Trilogie haben. — 
Begann nun Sophokles Drama gegen Drama zu kämpfen, so 
heisst das zunächst nur , dass seine Didaskalieu nicht eine 
iu sich fortlaufende Geschichte durch die vier Dramen fort- 
führleu , aber keineswegs ist damit ausgeschlossen , dass sie 
noch iu irgend welcher anderen Art der Beziehung zu ein- 
ander staudeu. Liebe rdies bedeutet jenes j/pts — xytov/fsa&xi 
nicht etwa, dass er bei seiner ersten Aufführung diese 
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neue Form aufgebracht, sondern nur, dass er der erste war, 
der sie Bewendete. 

Wie docli enstanij der Begriff der Trilogie? In dem 
Namen des Logeion zeigt sich, dass Äoyo; ursprünglich im 
Gegensatz gegen den Gesang des Chors das, was der Schau- 
spieler sprach, bezeichnet ; datier noch bei Aristophanes 
mit altfränkischem Ton das tivipe; 01 .TxpovTSf iv Äöyai, Av. 
30 und ähnliches sonst. 6 ) Dieser Aoyo? ist es, den Thes- 
pis erfand , wenn es heisst irpohoyöv rs hx! pijyiv Hgeüpsy, 
Aristot. apud Tliemist. XXVI, p. 382 ed. Dind. immerhin 
mag das ganze Ensemble von Gesäugen des Chores , Keilen 
des Schauspielers und Gesprächen beider allinählig koya; 
genannt worden sein. Ob der Name TpiKoyix schon iou 
Phrynichos gebraucht worden, weiss ich nicht; aber die 
Sache hatte er, wenn er z. E. in seinem Drama vom Per- 
serkriege, den Schauspieler (vielleicht ausser im Prolog) noch 
dreimal in verschiedenem Costüm zu dreifachem Aoy ot auf- 
treten licss, dem entsprechend dann auch der Chor in drei 
verschiedenen Abthcilungeu nacheinander hereingezogen 
kam; das eine Gedicht war nun in sich verdreifacht es war 
eine r pü.oyix. Schon der Name zeigt, dass die drei tragi- 
schen Gedichte eine Einheit bilden, etwa im Gegensatz ge- 
gen den ax Tvptxoi ?.oyo(. 

So fand Aischylos die Dramatik, und er schloss sich 
dem bestehenden Gebrauch an ; die Trilogie blieb ihm we- 
sentlich Eine Tragödie, aber an die Stelle der bloss äusser- 
lichen Folge dreier Situationen einer Begebenheit trat ihm 
ein tieferer Zusammenhang, der das Ganze beherrschte. 
Während bisher die Tragödie Tliaten und Leiden beschrieb 
(denn I’lutarchs Aeusserung Sy mp. I. 1. 5. Vpvv/xov y.x'i 
A/^wAou... ti)-j rpxyuiixv e!( pivd'ov; xx! ttx&i] TpoxyovTaiy 
ist von verkehrter Auffassung der Poesie des 'l'liespis ver- 
anlasst), begann Aischylos das Handeln und Leiden selbst 
zu zeigen, und statt in grossartigen oder heiligen Begeben- 
heiten rührende Situationen, — in Entschluss und Tiiat den 
tragischen Schwerpunkt, die Kraft des Willens und dessen 
Ohnmacht, zur Darstellung zu bringen; während Phrynichos 
was er darstcllte, gleichsam von einem menschlichen Stand- 
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punkte aus den Zuschauenden zeigte, suchte Aischylos nach 
tieferer Fassung, versenkte sich gleichsam in die ewigen 
Gedanken der weltregierenden Mächte und Hess von diesem 
innersten Mittelpunkte alles Geschehens den Betrachtenden 
die Zusammenhänge einer ewigen Nnthwcndigkeit erkennen. 
Seine Tragödien wurden Theodiccen der göttlichen Welt- 
ordnung, und in immer grossartigerer und umfassenderer 
M äehtigkeit lehrte er das Thun und Leiden Kiuzeluer, gan- 
zer Geschlechter, ja ganzer Völker erfassen. So musste 
sich ihm die schon trilogische Tragödie weit und weiter 
vergrÖ8sern , jeder der drei A .iyoi w urde ihm wieder eine 
analog in sich vervielfachte Tragödie, aber so, dass sie des 
Ganzen nur einen Theil umfasste und über sich hinaus zu 
den andern .hinwies. 

Es war eine vollkommen neue Weise der Poesie , die 
Aischylos aufbrachte. Aiclit von Aussen her betrachtete und 
bedichtete er die Stoffe; er licss sie von Innen heraus, aus 
dem lebendigen Gedanken einer ewig gerechten und ordnen- 
den Fügung erwachsen und gleichsam organisch sich selbst 
gestalten , nicht nach der Analogie empirischer Wirklichkeit, 
sondern nach der idealen Eurhy llimie gcdankcuinässiger Ent- 
wickelung. Und so gewaltig war diese organisch bildende 
Kraft, dass sie selbst über das Gebiet der Trilogie hiniiber- 
zugreifen und das Satyrspiel in diesem Sinne zu rhyth- 
misiren, es sich einzubilden vermochte. So di e Tetralogien 
des Aischylos. 

Ich muss nun die gefundene Fährte einen Augenblick 
verlassen , um etwas an der Seite Liegendes aiifzunehmen. 
Es war die herrliche Entdeckung Welckers, dass sich an den 
erhaltenen Aischy leischeu Dramen stets deutliche Spuren 
ihrer Beziehung zu anderen vor oder rückwärts liegenden 
zeigten. Es würde unbegreiflich sein, dass diese Entdeckung 
Widerspruch erfahren , wenn nicht die tägliche Erfahrung 
zeigte, dass ein ästhetisch richtiges und gebildetes Empfin- 
den seltener als Gelehrsamkeit und kritischer Scharfsinn ist. 
Jetzt steht die Forschung bereits auf dem Punkt, für die 
erhaltenen Dramen die Ergänzung mit überzeugender Gewiss- 
heit andeuten und auch von den meisten, nur in sehr unbe- 
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deutenden Fragmenten erhaltenen Stücken ihre trilogische 
Composition mit einiger Prohabilität nachweiscu zu können. 
Da ist nun folgende Beobachtung lehrreich : Die Trilogie 

des Prometheus stellt, freilich in der grossartigsten Fas- 
sung, das Geschick eines Individuums, die der Sieben, der 
Danaiden, des Orestes das Geschick eines Geschlechtes dar, 
aber so, dass in beiden Gattungen die Geschicke weit über 
deu Bereich des Einzelnen und des Geschlechtes hinaus in 
weiten Wellenkreisen umher mitempfunden werden. Das 
Einheitliche in diesen grossen Coinpositioneu ist nicht, dass 
dieselbe Person oder dasselbe Geschlecht handelt und dafür ’ 
leidet; sie sind nur wie Beispiele zu weit umfasscudcreu, 
zu allgemeinen , zu den höchsten ethischen Verhältnissen, 
in der Art, dass Eine Modalität der weltregicrcuden Gott- 
heit sich an ihnen bethätigt und bewahrheitet, in ihnen 
sich offenbart; es ist die tiefste Erfassung des Mythos, sei- 
ner Zufälligkeit als vereinzeltes Factum entnommen, als die 
heilige Geschichte, als die begriffene Offenbarung eiucr 
ewigen Maiht dargestellt zu werden. Und diess hat Ai- 
schylos mit der höchsten dichterischen kraft vollbracht. 
Wie frei und kühn umspannt er in der heiligen Geschichte 
des Prometheus •Jahrtausende! wie frei und kühn gipfelt 
er den Oidipusfluch in dem Untergang seiner Stadt uud 
seines Volkes, oder den Atreusfluch in der Stiftung des 
heiligen Gerichtes auf dem Areiopagos I — Freilich die 
alten Gelehrten haben nur das Trilogie und Tetralogie nen- 
nen wollen, was unmittelbaren pragmatischen Zusammenhang 
Einer Begebenheit darstellt; die drei Stücke des Gedichtes 
vom Perserkampf würden sie nicht Trilogie genannt haben. 
Aber Aischylos hat sie auf die kühnste Weise in gegen- 
seitige Beziehung gebracht, oder richtiger, in nicht kühne- 
rer Weise als jede seiner andern Trilogien; es ist ja eben 
auch da der Zusammenhang Eines Gedankens, einer bestimm- 
ten Offenbarung der weltrcgiereudeu Gottheit , wie der 
Dichter sie in den Schicksalen seiner Hellenischen Heimath 
eben so tiefsinuig wie fromm erkannt hat. 

Aber wir sehen schon , wie weit bereits diese Aischy- 
leischen Fassungen über die ursprüngliche Weise der Tri- 
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logie hinausragen. Und nun die Satyrspicle. Nach der 
Nennweise der alten Gelehrten ist die Lykurgeia für eine 
vollkommene Tetralogie zu halten; das Satyrspiel setzt die 
in der Trilogie behandelte Geschichte unmittelbar furt. 
Zweifelhaft erschien cs ihnen bei der Oresteia ; aber sollten 
wir meinen, dass Aischylos darum, weil sich das Sujet des 
Proteus in der Vetterschaft des Orestes hielt , dicss Satyr- 
spiel au diese Trilogie augeschlosseu habe? — Ich glaube 
ferner mit Recht vermuthet zu haben (Uebersctzung des 
Aischylos II, p. 103), dass Amymone das Satyrspiel fiir die 
Danaideutrilogie war; nicht weil die alten Gelehrten auch 
hier vielleicht eine Tetralogie anerkennen würden, sondern 
weil in dem innersten Wesen dieses Nachspiels eine bedeut- 
same liczichuiig zu dieser Trilologic lag. Und wenn die 
alten Didaskalieu Prometheus den Feuerziindcr als Satyr- 
spiei zur Persertrilogie nennen, so fehlen auch da nicht die 
Möglichkeiten eines wesentlichen Zusammenhanges. — Kurz 
ich glaube fiir Aischylos voraussetzen zu dürfen, dass, seit- 
dem er in der ihm eigenlhiimlichen Weise gedichtet bat, 
seine Satyrspiele stets in gedankeumüssigein Zusammen- 
hang mit der Trilogie waren ; und wenn die Zahl der Aiscby-' 
Icischen Salyrdrarnen im Verhältniss zu den Trilogien , die 
wir noch zu erkennen glauben, zu klein ist, so meine ich 
keiuesweges, dass er, wie später Kuripides, au vierter 
Stelle bisweilen eine Tragödie zugefügt bat , — dr selbst 
würde dem Gott Abbruch zu thun gemeint haben — son- 
dern es werden von Satyrspielen mehr Titel verschollen 
sein, als von Tragödien. 

Oberflächlich uud nach der Weise der Alexandrinischen 
Gelehrten betrachtet, linden wir somit bei Aischylos bereits 
drei Arten von Didaskalien ; die einen, wo alle vier Stücke 
dieselbe Geschichte in ihrem Verlauf darslcllen, — die 
zweite, wo wenigstens die Tragödien in dieser Weise Zu- 
sammenhängen, — die dritte, wo wie in den Persern auch 
die Tragödien ohne diesen Zusammenhang sind. Ausdrück- 
lich sage ich oberflächlich betrachtet; denn in allen drei 
Fällen linde ich das Wesentliche in dem idealen Zusammen- 
hang der vier Stücke , den man freilich im zweiten und 
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dritten Fall nicht leicht ohne Anleitung einer erhaltenen 
Didaskalie würde erratheil oder wicderherstellen können. 

W ie verhält es sich nnn mit Sophokles, der Drama 
gegen Drama aufzuführen begann und nicht, so sagen die 
alten Gelehrten, denen Suidas folgt, mit Tetralogien kämpfte? 

Zur Antwort hierauf muss ich erst etwas anderes be- 
sprechen. Dass die pragmatisch zusammenhängenden Didas- 
kalien , die eigentlichen Tetralogien, nicht ganz abkamen, 
beweiset die Pandionis des Philokles; und Meletos Oidipodeia 
muss wenigstens eine Trilogie gewesen sein, beide aus der 
Zeit kurz \or oder nach Sophokles und Euripides Tod. 
Verloren gegangen war also das Bewusstsein von der ur- 
sprünglichen Zusammeuhörigkeit der Dramen einer Didas- 
kalie keinesweges. Ja dass auch Sophokles Trilogien in 
diesem Sinn gedichtet hat, ist vou Schöll auf das Glän- 
zendste an dem Aias nachgewiesen und für einige andere 
Gedichte wahrscheinlich gemacht. 

Und seine anderen Didaskalien hätten aus vier will- 
kührlich zu einander gewürfelten Dramen bestanden? 

Schöll hat ferner auf überzeugende Weise dargethan, 
dass die Dramen in den drei erhaltenen Kuripideischen 
Didaskalien ohne geschichtliche Coutinuität zu haben , doch 
in sehr specilischem innneren Zusammenhänge stehen. Die 
Tetralogie der Troaden hat ilireu Schwerpunkt in des Dich- 
ters AuTfussung der durch die Ilermokopiden - und My- 
sterienprocesse wild bewegten Zeit ihrer Aufführung'; die der 
Alkcstis stellt in kunstreicher Combinatiou eine Gallerie 
weiblicher Charaktere dar; in der der Mcdea ist der gemein- 
same Gedanke das Band des Vaterlandes und des Stamm- 
blulcs auf der einen , das Fremdenloos und Fremdenrecht 
auf der andern Seite. Natürlich sind solche Zusammenhänge 
schwerlich ohne Anleitung einer Didaskalie herauszustellen; 
aber in mehreren Beispielen einmal mit Sicherheit nachge- 
wiesen, lassen sie auf ein allgemeines Gesetz schliessen. 

Und nun , wie verhält sich diess Gesetz zu dem der 
Aischylcischen Compositiou V Man betrachte das allgemeine 
Verhältnis zwischen der Poesie des Aischyios und Euripides; 
wenn jener den Mythos, die heilige Geschichte in r oller 
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Gläubigkeit erfasst und die Gegenwart selbst mit ihren be- 
stehenden religiösen Instituten in der dramatischen Durch- 
arbeitung der denselben zum Grunde liegenden Sagen 
gleichsam von Neuem rechtfertigt — so sieht Euripidcs die- 
selben Mythen wie anziehende Novellen an, bei denen er 
nach seinen weiteren künstlerischen und philosophischen 
Interessen willkührlich , wenigstens ohne Rücksicht auf den 
heiligen Inhalt ab - und zudichtet. In der Analogie dieser 
Auffassungsweisen sind auch die Zusammenhänge in der 
Tetralogie beider Dichter. Dem einen ist es nur um jenes 
innerste Walten und Weben der ewigen Mächte zu thuu, 
deren Offenbarung er in aller Dinge Verlauf mit frommer 
Begeisterung wiedererkennt ; dem andern existirt dieser 
Pulssclilag höchsten geistigen Lebens nicht, uarh äusser- 
liclien Gesichtspunkten, nach vvillkührliclteii Kategorien sucht 
er sich die Steife zusammen , die ihm zu Excmplificationcn 
seiner modernen Philosophie dienen sollen. Und doch wird 
man nicht verkennen, dass diese Fiuripideische Weise noch 
immer an die ursprüngliche Bestimmung tetralogischer und 
trilogiseher Composition, Zusammenhängendes zu sein, er- 
iunert. Dasselbe weiset Schöll (p. 166) an der Didaskalie 
der Xenokles nach, die ,, in ihren einzelnen Tragödien, ob- 
ligat den gleichzeitigen Kcligionsprocesscn in Athen (415), 
furchtbare Heimsuchung der Götterverachtung an dem gan- 
zen Geschlecht und im Satyrspiel den Begnadigungsfall des 
schon den Göttern verfallenen Mannes darstellt.“ 

Acusserlich betrachtet, fanden wir bei Aischylos drei 
Formen von Tetralogien; diese moralislisrhe des Euripides 
und Xenokles ist, wenn man will, eine vierte; gewiss eine 
eigene Gattung ist die, welche die Didaskalie der Alkestis 
zeigt, in der an der Stelle des Satyrspiels eine Tragödie 
steht. 

Und nun kehre ich wieder zum Sophokles zurück. 
Er hat wohl eine neue Gattung von Tetralogien aufgebracht, 
wenn er vier Stücke ohne allen Zusammenhang und Verbin- 
dung zu einer Aufführung zusammenthat? Das hätte der 
sinnigste aller üicher wirklich gethau? hat er, der v*ei- 
aeste von Allen , cs über sich gewinnen können , auch nur 
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bisweilen den Vortheil dreifacher und vierfacher Wirkens 
auf einen Punkt hin zu verschmähen, um dafür durch ein 
buntes Allerlei verschiedenartigster Gemülhsstimmungcn und 
Km p find ii ngen , die sich gegenseitig abstumpfen müssen, zu 
zerstreuen? hat er, der vor .Allen fromme, nach der 
furchtbaren um crschuldeten Strenge des Schicksals gegen 
den König Oidipus ein versöhnendes Bild der ew ig gnädigen 
Machte zu zeigen sich versagen können? Glaube das, wer 
es kann; für das Gcgentheil spricht wenigstens die vollen- 
dete und bewusste Kunst, die der Dichter in allem anderen, 
je mehr man ihn studirt , desto mehr bewährt. Aber frei- 
lich mehr als diesen guten Glauben an seine Kunst haben 
wir für jetzt nicht geltend zu machen; zum Beweise müssten 
sich noch neue (Quellen erschliessen ; Eine Didaskalie wäre 
hinreichend. Oder würde sic vielleicht noch eine andere 
Möglichkeit bestätigen, etwa ein harmonisch geordnetes 
Hervorrufen unter sich wahlverwandter ästhetischer Stim- 
mungen, etwa ein Arrangement nach dem Ilermann'schen 
Schema von Auge, Ohr, Geist und Herz? Wer ein Künst- 
ler ist, kann nicht anders als harmonisch Geordnetes her- 
vorbringen; aber die sinnliche Wirkung ist nicht der Zweck, 
sondern das Mittel des künstlerischen Thuns und nur die 
coquette Kiiuslkennerei liebt es, in der Anerkenutniss der 
„guten Arbeit“ sich selbst die Folie nächster Vertrautheit 
mit dem Thun der Künstler zu schaffen, ohne zu sehen, 
dass über das Lernbare hinaus erst die rechte Sphäre des 
künstlerischen Thuns liegt. — 

Ich habe diesen Zusammenhang der dramatischen Tech- 
nik und ihrer allmähligeu Gestaltung darzustellen versucht, 
um die Stellung, die Aischvlos einnimmt, schärfer zu be- 
zeichnen. Wir sahen, er gab der trilogischen und Ictralo- 
gischcn Komposition nicht bloss grossartigeren Umfang, son- 
dern begründete vor Allem das wesentlich dramatische 
Interesse, das der fortschreitenden, sich erst entwickelnden 
Handlung; er minderte den Umfang der Chorgesänge, um 
ihr Baum zu schaffen. In dem Wesen der Handlung, wie 
Aischylos sic sich gestalten licss, lag die JXolhweudigkeit, 
die gegen einander wirkenden Kräfte unmittelbar zur An- 
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Behauung zu bringen. Er erfand, heisst cs, den zweiten 
Schauspieler. Aber wie verwandte er ihn? es drängt sich 
hier eine Beobachtung auf, welche wieder für die Entwicke- 
lung der Dramatik bedeutsam ist. Erst in der Orcsteia 
treten die beiden Personen, in denen sich die tragisch gegen 
einander wirkenden Kräfte darstellen, also Agamemnon und 
Kly taiinnestra , Klytaimne<tra und Orestes u. s. w. unmittel- 
bar und agirend gegen einander; in den vier anderen, den 
älteren Dramen ist stets nur die eine in dem Protagonisten 
dargestellt, während die andere nur in ihren Befehlen, 
Wirkungen u. s. w. repräsentirt wird. So erscheint im ge- 
fesselten Prometheus der Titanen Gegner nicht persönlich, 
sondern in der Repräsentation der Hephaistos, Hermes u. s. w. ; 
eben so tritt Polyneikcs in den Sieben nicht persönlich auf, 
und doch ist die Tragödie gehalten durch den Gegendruck 
wider ihn; eben so wird in den Persern die siegende Ge- 
walt der Hellenen nur in der Erzählung des Boten u. s. w. 
zur Anschauung gebracht, in den Schutzflchendcii die Wild- 
heit der Verfolger nur durch den Herold vergegenwärtigt. 
Ich muss hiuzufiigcn , dass die Oreisteia , obschon sie in 
dieser Technik bereits um einen guten Schritt den übrigen 
Tragödien voraus ist, doch nur eine scheinbare Ausnahme 
von dem Sinn, der dieser Erscheinung zu Grunde liegt, 
macht. Das ist der unendliche Fortschritt der Sophokleischen 
Dramatik, dass diess Gegeneinandertreten der Personen 
nicht ein äusscrliches Nebeneinander bleibt , sondern ihr 
Sprechen selbst Handlung, Entwickelung, gegenseitige Be- 
stimmung und gleichsam chemische Durchdringung ist, wäh- 
rend die Charaktere bei Aischylos, vollkommen fertig und 
unbeweglich in sich, neben einander hiugehen ohne durch 
die Gegenseitigkeit ihrer Beziehungen im Fortschritt des 
Dramas auf einander bestimmend und verwandelnd cinzuwir- 
ken. Aischylos hat Handlung, aber sie liegt bei ihm ausser- 
halb der Darstellung , ja ich möchte sagen ausserhalb der 
Personen nicht, wohl aber der Charaktere. Während bei 
Sophokles das Drama eine vollkommene Peripherie ist, in 
der alle Momente des zusammenhängenden und sich weiter 
drängenden Verlaufes der unmittelbaren Anschauung klar 
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vorliegen, besteht das Aischjlcische Drama gleichsam nur 
aus einzelnen Punkten in dieser Peripherie, die den Blick 
zwingen sich die centrale Kraft zu suchen und sich in diese 
zu versenken , um von ihr aus den nur angedcutcten Kreis 
ihrer Acusserungen zu ergänzen. So tiefsinnig und gedau- 
kcnmächlig Aischylos ist, seine Kunst ist nur erst die sty- 
lisirte Symbolik ihres Inhalts; Sophokles ist vollkommner 
Künstler.» 


Die oben entwickelten Ansichten über die Aischyleische 
Poesie bcwähi en sich auf das Unzweideutigste in der Tetra- 
logie der Perser. Ich würde, ihre Compositiou und ihren 
dramatischen Zusammenhang hier ausführlicher entwickeln, 
wenn diess nicht schon von Wclcker in seinem Aufsatz „über 
die Perser der Aischylos“ im Rheinischen Museum Thl. 5. 
gründlichst geschehen wäre. Sehr richtig hat VVelcker er- 
kannt, dass für das Verstäudniss dieser Dichtung ihre po- 
litischen Beziehungen namentlich bedeutend seien; er 
untersucht in dieser Hinsicht das Verhältniss der Phoiuisscn 
des Phrynichos zu den Persern des Aischylos und findet, 
dass Aischylos eben so für «Aristeides wie Phrynichos für 
Thcmistokles Part hei nahm. Ich glaube diese Ansicht ist 
in dieser Eutgcgenstcllung unrichtig; eine Uebersicht der 
bctreirendeu Verhältnisse wird uns ein umfassenderes Re- 
sultat geben. 

Wir wollen ansgellen von der Rivalität der Aristeides 
und Thcmistokles; sie waren die Männer, um welche sich 
seit der Salaminischen Schlacht und schon einige Jahre 
früher die Politik Athens drehte. Schon vor derselben hatte 
Thcmistokles seines Nebenbuhlers üstrakismos durchgesetzt, 
aber zur Zeit der Gefahr seihst dessen Rückberufuug ver- 
anlasst; seitdem standen sic als Führer entgegengesetzter 
Principicn einander gegenüber. Wenn Thcmistokles mit dem 
Siege von Salamis die Hellenische Freiheit gerettet zu 
haben schien, so hatte Aristeides in eben jener Schlacht 
durch den Angriff auf Psyttaleia dem Siege erst seine volle 
Wirkung verschafft; wenn Thcmistokles den Ruhm von 
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Plataiai nicht mit ihm theilte, so ertrotzte er dafür von den 
Spartanern das lange geweigerte Zugeständniss zur Befesti- 
gung Athens und der Halen. Aber freilich der durch- 
dringende und entschiedene llerrsclicrgeist des Themistokles, 
sein rasches und rücksichtsloses Vorwärtsdringen musste 
bald die Zahl seiner Feinde mehren und ihren Eifer pro- 
vociren , während des Aristeides gehaltene Kühe, das Ver- 
trauen der eben jetzt unter Athen vereinten Bundesgenossen 
zu seinem Charakter, so wie die deutlich ausgesprochene 
Bevorzugung, die ihm und seinem jungen Freunde Kimon 
Seitens der Spartaner zu Thcil wurde, ihn in den Augen 
des Volkes als weit geeigneter zur Führung des Staates, 
den Themistokles als gefährlich und entbehrlich erscheinen 
lassen mochte. So gelang cs den Ostrakismos des The- 
mistoklrs durrhzusetzen. 

Plutarch hat im Leben des Themistokles c. 5. folgende 
Notiz: dt v.xi xopyyüiv Tpxyxiioi'( fisyxkijv Tjiq totb 

(TT oviijv xxl (f>t\OTtfJl/xV 70V XyJj'JOi ÜXOVTOf • xxi Ttl'JXX X Tiji 
•jixjji xviSyxs Totxvrijv dnypxtytj'j ixovrx' Qetuvroxkij; 
(fyptxppto; dxopijya , <1 )pt/!/ix<>( iiltxaxsv , ’ .\iittixjTot; ypx av - 
Adeiinautos Archoutenjahr reichte bis iu den Sommer 476, 
der Ostrakismos dieses Jahres, der wenigstens den grossen 
Dionvsien vorausging, hatte ihn noch nicht verbannt. Ira 
1 7 teil Capitol sagt Plutarch, dass bei den nach dem Perser- 
kriege nächsten Olympien Themistokles Gegenstand allge- 
meiner Bewunderung gewesen sei; diese waren im Sommer 
476, ®) und es ist wühl denkbar, dass diese übergrosse Tlieil- 
nähme der Hellenen für ihn den Athenern ein Anlass mehr 
war, gegen ihn misstrauisch zu sein; bei solcher Stimmung 
des Volkes konnte es gelingen, den Ostrakismos durchzu- 
setzeu. Als er nun verbannt in Argos lebte, wandte sich 
Pausanias der Spartaner an ihn mit geheimer Botschaft 
von seiner Verbindung mit dem Perserkönige, zu der er 
auch jenen eiultid. Pausanias hatte diese Verbindung mit 
dem Könige bereits 477 nach der Einnahme von Bjjganz ein- 
geleitet; er wurde zuriiekberufeu und obschon ihm nichts 
nachgewiesen werden konnte, doch nicht wieder an die 
Spitze des Heeres gestellt, dem sich eben jetzt die Buudes- 
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genossen entzogen hatten , nm unter Athenischer Fiihrnng 
den Krieg fortzusetzen. Dennoch kehrte Tansanias 476 nach 
Byzanz zurück; aber von den Verbündeten gezwungen, die 
Stadt zu verlassen, ging er nach dem Gebiet von Troas, 
dort seine Unterhandlungen mit Peraien fortzusetzen , ver- 
mählte sich rnit der Tochter des Achuimcnidcn Megabates 
(Herod. V, 32.), traf alle weiteren Veranstaltungen zur 
Verknechtung Griechenlands. Zum zweiten Male forderten 
die Ephoren ihn nach Sparta (475), und er folgte, um nicht 
dem Verdacht Vorschub zu leisten und in der Hoffnung, 
durch sein Gold jede Anklage niederzusrhlagen (Thucyd. I, 
131); man warf ihn ins Gefängnis», aber er bewirkte, dass 
man ihn wieder losliess, und erklärte sich bereit, denen die 
ihn eines Vergehens zeihen wollten , sich vor Gericht zu 
stellen. Während diese Untersuchung mit grosser Bedacht- 
samkeit und Langsamkeit geführt wurde (Thucyd. 1. c.), 
begann Pausanias die heimliche Aufregung der Heloten , von 
der auch Aristoteles Polit. V, I. weis». Erst jetzt wird 
Pausanias seine Eröffnungen an Themistokles den Verbann- 
ten gemacht haben; es kann dicss nicht füglich vor 474 
gewesen sein. Der Ostrakismos der Themistokles ist somit 
entweder im Anfang des Jahres 475 "oder des Jahres 474 
erfolgt. 

Man nimmt allgemein und wohl mit vollstem Recht an, 
dass in der oben angeführten Choregie des Themistokles im 
Frühling 476 die Phoinissen des Phrynichos aufge- 
führt wurden. Unter dieser Annahme in der Tliat eine 
merkwürdige Feier; der Sieger von Salamis selbst war es, 
der die Tragödie von seinem Siege in glänzender Choregie 
dem Volke vorführte. Und er, dessen Thal wie die Tra- 
gödie zeigte, das weite Asien durchschüttert und die Burg 
von Susa mit Jammer erfüllt hatte, er musste schon zu 
solchen Mitteln greifen. Rein wanketides Ansehen zu erneuen ; 
schon wurde er, sagte Plutarch c. 22, so oft und so arg 
bei seinen Mitbürgern verschwärzt, dass er genöthigt war, 
mit öfterer Erwähnung seiner Thatcn lästig zn werden; und 
da man ihm dies» übel deutete, sprach er: seid ihr es denn 
müde, das Gute von denselben Händen fort und fort zu 
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empfangen. — Lehrreich ist diese Beziiglichkcit zugleich 
für die Charakteristik des Phrynichos. Seine Tragödie Syn- 
thoken, l’hoinissen, Perser begann, wie wir sahen, mit dein 
Ilcricht des Eunuchen von der Niederlage und schloss mit 
dem Auftreten des Xerves und des- mit ihm geflüchteten 
Perserchors. Da konnte also nur von dem Verlauf des 
Krieges bis zur Salaminischen Niederlage die Rede sein; 
die Schlacht von Plataiai, die Arisleidcs Ruhm war, lag 
ausser dem Bereich seiner Darstellung; sie reichte nur so 
weit, als seines Choregen Thcmislokles ruhmwürdige Lei- 
tung des Kampfes. Dass aber Phrynichos , den wir hier 
ganz dem Interesse des Thcmislokles hingegeben sehen, eben 
der Partheiansicht, die dieser vertrat, angchörle, erkennen 
wir aus einem andern Beispiel deutlich genug. Oder in 
welchem Sinne sonst hatte er die xkuiTis MtbjTov dichten 
können? War es denn im Sinne des Thcmislokles gehan- 
delt, wenn man die stammverwandten Hellenen der Asiati- 
schen Küste , denen man Anfangs Beistand geleistet hatte, 
dann verliess und durch vorsorgliche, selbstsüchtige Theil- 
nahmlosigkcit der Wulh der Barbaren überantwortete? und 
welche Partheiansicht beherrschte damals das Volk, als cs 
durch Phrynichos erschütternde Darstellung gerührt dennoch 
den hochherzigen Dichter zu einer Geldbussc v erurlheilte? 
Themistokles wetteiferte bereits in der JMarathouischen 
Schlacht, vier Jahre nach dem Falle von Miletos, mit Ari- 
steides an Tapferkeit, ja schon vor derselben hatte er die 
hohe Würde eines Archon bekleidet und die ersten Anfänge 
gemacht, dem Staate die Richtung auf das Seewesen zu 
geben, welche die eutgegenstehende Part bei zuriiekzudräugen 
sich bemühte; 7 ) bald nach der Schlacht trat gegen Miltia- 
des Xanthippos des Perikies Vater auf und setzte dessen 
Yerurtheilung wegen des Parisrhen Seczugcs durch. Wohl 
also war um die Zeit der IMarathonischen Schlacht schon 
eine Parthei kühner vorwärtsdrängender Männer da, der sich 
Phry nichos anschliessen , von der getragen Themistokles 
seinem Volk die grössten Anstrengungen und Opfer zurau- 
then konnte, um es zu dem glorreichen Kampf gegen Per- 
sien vorzubercitcu und zu befähigen. Ihm dankt das Volk 
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nach dem Marathonischen Siege die Begründung einer See- 
macht, welche hei Salamis Griechenland rettete. Aber die 
Entfernung der Gefahr gab der ruhigeren Parthei bald wie- 
der das Uebcrgewicht, umsonst verbanden sich Themistoklcs 
und Phrynichos in der Dionysosfeier 470 den Sieg zu ver- 
herrlichen, den man dem rüstigen Vorwärtsschreiten allein 
zu verdanken schien; der Feldherr wurde des Landes ver- 
wiesen, und der Dichter ging nach Sicilicn, an den Hof des 
mächtigen Hieron , wie es scheint. (Anonymus de comoedia 
bei Mcineke I, p. 530.) 

Zwei Jahre etwa nach der Verweisung des Theinistokles, 
in den Dinnysien des Jahres 472 führte Aiscliylos seine 
Tetralogie der Perser auf 8 ). Betrachten wir wie sich die 
Hellenischen Verhältnisse gestalteten ; die Schlacht am Eury- 
medou mag, da ihre Chronologie endlich als feststehend 
angesehen werden darf, als nächster Grcnz|iunct gelten; sie 
fiel iü Ol. 77, 3. in die erste Hälfte des Jahres 400. 

Themistoklcs war, wie wir oben sahen, von Pausanias 
zur Theiluahme an der heimlichen Verbindung mit Persien 
aufgefordert worden; war er auch nicht auf diese Anträge 
eiugegangen , so hatte er doch wenigstens nicht Anzeige da- 
von gemacht, und die Spartaner fanden bei der Unter- 
suchung gegen Pausanias Documente vor, welche sie in den 
Stand setzten, in Athen für Themistoklcs dieselbe Strafe, 
die ihr Feldherr gelitten hatte, zu beantragen. Da sandten 
die Athener in Verbindung mit den Spartanern Leute aus, 
den Themistoklcs zu greifen, wo sie ihn träfen. Themisto- 
kles flüchtete aus Argos nach Kerkyra, von dort zum König 
der Molosser, der, obschon ihm sonst feind, ihn den Spar- 
tanern und Athenern nicht auslieferte , sondern nach Pydna 
sandte, von wo Theinistokles zum Perserkönige zu flieheu 
gedachte. Unter mannigfachen Gefahren, — ein Sturm trieb 
ihn nach ISavos, das eben von einer Attischen Flotte um- 
lagert wurde — gelangte er au die Asiatische Küste, zog 
dann mit einem Perser nach den oberen Prmiuzeu und rich- 
tete ein Schreiben an den König Artaverxes, der eben jetzt 
seinem Vater Xerxes gefolgt war, des Inhaltes, „dass er 
schon sonst den Persern wichtige Dienste geleistet habe und 
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jetzt deren noch grössere in Beziehung auf die Bewältigung 
der Gricchcu leisten könne, und dass er nach Jahres Frist 
dein Könige seine Pläne eröffnen werde.“ Nachdem er sich 
in dieser /eit mit der Sprache und den Sitten der Perser 
vertraut gemacht, erschien er bei dem Hofe und erlangte 
das höchste Ansehn, besonders auch dadurch, dass er dem 
Könige Hoffnung machte, ihm die Hellenischen Staaten zu 
unterwerfen. So Thucydidcs I. KI7. sq. er fügt hinzu: „er 
starb au einer Krankheit; nach einigen Berichten hingegen 
soll er sich durch Gift getödtet haben, weil er sich ausser 
Stand glaubte, dem Könige seilte Versprechungen zu er- 
füllen.... sein Grabmal steht in Magnesia, denn er war 
Herr {rjpx s ) dieser Gegend gewesen, da ihm der König 
Magnesia, Latnpsakos und Myus zugewiesen hatte.“ Mannig- 
fach abweichend sind die späteren Nachrichten; namentlich 
geben sie an, dass Theinistokles noch au Xerxes Hof ge- 
kommen sei; aber das schon vollgültige Zeugniss des Thu- 
kydides iardfivei ypj eggara: a); ßxaikix ApTOi-ipSjijv tqv Ztp^ov 
viaxjri ßxtikevovrx wird durch einen Zeitgenossen, der unter 
'Persischer Hoheit lebte, durch Charon von Lampsakos bei 
Plut. Thein, c. 27. hinlänglich gesichert; aber freilich ist, wenn 
wir diesem Zeugnisse folgen, der Regierungsanfang des Arta- 
xerxes , den alle späteren Autoren raehrer Jahre später an- 
setzten, aus der Geschichte des Theinistokles selbst erst zu 
entnehmen. Die Angabe des Thukydides, er habe sich ver- 
giftet, xiwxTOV vofiiaxvrx ttvxi dvinktaxi ßxnku x Cirt<rx tT0 > 
findet sich bei Plutarch Thcra. c. 31. weiter ausgeführt : 
fihv oüx s ipixröv rjyoiintvti rö ipyav, xkkiop r« /xtyxkovi; rijt 
'J ikkxioi ixoum]<; aTpxTyyitif tots xxi K/gttuzog £rtpß>uü( 
tvy,u8povvT04 iv rof; ’Ekktjvixo'p, — ja wir finden eine höchst 
lehrreiche Notiz bei Suidas v. Kiuaiv K i’fiav MiArnxdov dri 
rot); aw (riafutjToxksi' xxTek^övrxi ßxpßxpovi toTpxTyyyasv. 
Dieser Feldzug ist kein anderer, als der, welcher mit der 
glorreichen Schlacht am Eurymedon (Frühling 469) endete; 
ein mächtiges Landheer, eine mächtige Flotte war schon 
bis Pamphylien vorgegangen, um daun von Theinistokles ge- 
leitet nach Europa hiuüberzugehcn ; aber Theinistokles 
gewann es nicht über sich, gegen sein Vaterland zu kämpfen, 
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mag er Gift genommen, mag ein natürlicher Tod ihn er- 
löst haben. Noch muss angeführt werden, dass Diod. XI, 58. 
,, nach einigen Geschichtschreibern “ berichtet, Xerxes (nach 
der falschen Chronologie der Späteren) sei, da Themisto- 
kles gestorben, von seinem Vorhaben gegen Griechenland 
zu ziehen abgestanden; diess wird glaublich, wenn man bei 
Plutarch Cim. r. 12 liest, dass ein grosses Perserheer in 
Patnphylien stehe (i$s6peveiy re pi rizaipyX/jey ,aeyxkxi urpxTÜi 
xxl vxvtjl rokkx'i) und dass Kiinon, obsclion davon unter- 
richtet, sieh nach Diod. XI, 00. erst noch in Besitz der 
Städte Kariens und Lykiens zum Theil durch Belagerung 
setzte. So meine ich, dass Thcmistokles Tod im Winter 
von Ol. 77, 3. erfolgt ist, als schon Kiinon mit seiner See- 
macht an der Karischen Küste erschienen , die Persischen 
Streilkriifte in Pamphylicn zusammengezogen wareu. Die 
Perser hatten nach ihrer Weise zu diesen Itiistiingeu gewiss 
ein Jahr gebraucht, und der Plan des Theinistokles war 
nicht später als am Ende des Jahres 471 zur näheren Be- 
rathting genommen. Ein Jahr Frist hatte er sich beiin Kö- 
nige ausbedungen, er konnte also nicht später als gegen* 
das Ende von 472 am Hofe in Susa erschienen sein ; wohl 
ober mehrere Xlonate früher; darauf führt die Angabe des 
Thukydidcs: xtyixouevoi is uerx tov iytxvrov yCyytrxi rxp 
uCra (dem Könige) aeyxs xxl gtcc ov d«/g rui tuv 'Ekkyvcov, 
und nicht weniger Plutareh’s Angabe (Thein, c. 29.), dass viele 
Veränderungen bei llofe und in der Umgebung des Königs 
vor sich gingen, die man seinem Einfluss zuschrieb, und 
dass er in des Königs Nähe bei Festen und Jagden war, 
auch der Königin M utter Gesellschaft leisten musste, ja den 
Unterricht der Magier mit des Königs Erlaubuiss hören 
durfte. Nehmen wir also, dass Thcmistokles etwa in Millen 
des Sommers 472 in Susa erschien, so kann , da die Iteise 
dorthin mehrere Monate dauerte, und durch die Art, wie 
Theinistokles reiste, neue Verzögerungen erhalten musste, 
seine Ankunft in Kyme wohl nicht früher als Ende 473 er- 
folgt sein. Damals wurde also Navos belagert, damals un- 
gefähr ward Xerxes ermordet. Nach Kyme war Theinistokles 
über Pydua, dem Molosserlande, Kcrkyra uuter raannig- 
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fachen Gefahren gefl&chtet ; bei Admetos hatte er lange ge- 
nug geweilt, dass ihm Weib und Kind nachgesandt werden 
konnten (Stesimbrotos bei Plut. c. 20.); seine Verfolgung war 
erst nach dein über Pausanias verhängten Tod begonnen 
worden. War dieser etwa im ersten Viertel des Jahres 473 
coudemnirt worden, so hatte er, da sein Process mit 
grosser Langsamkeit geführt worden , im Laufe des Jahres 
474 seine Kröflhnngen an Themistoklea gemacht, der wäh- 
rend seiner Verbannung in Argos bereits mehrfach Reisen 
im Peloponnes umher gemacht hatte; da Theinistokles somit 
schon geraume Zeit in Argos gewesen sein muss, so wird 
sein Ostrakismos im Anfang des Jahres 475 verhängt worden 
sein, etwa sechs Monat nach den oben besprochenen Olym- 
pischen und isthmischen Spielen, nicht voll ein Jahr nach 
der Choregie fiir Phrynichos. 

In dem Zusammenhang dieser Verhältnisse glaube ich 
die Persertetralogie des Aischylos, die im Frühjahr 472 
aufgeführt wurde, verstellen zu müssen. Auf Forderung 
der Spartaner war Theinistokles wegeu landesverrätherischer 
Verbindung mit Pausanias und dem Grosskönig, durch Leo- 
botes den Sühn des Alkmaion auf den Tod verklagt und, 
wie man aus allem Weiteren sieht, in contumaciam zum 
Tode verdammt worden, Frühling 473; nun war er für 
Athen politisch todt. Aber cs standen noch manche seiner 
allen Freunde in Athen mit ihm in heimlicher Verbindung; 
Epikrates sandte ihm Weib und Kind mich , aber er wurde 
von Kiiuon verklagt und zum Tode gebracht. Man ist ge- 
neigt zu fragen, ob denn dieser Liebesdienst oder aucli die 
Nachseudung seines Geldes , wenn auch sie Kpikratcs be- 
sorgt hatte, ein todwürdiges Verbrechen war? (i/A ,&e yup 

XVTW VVTtpOV €H Tt ’A ITXpX TiZv (pl'AoJV KXI ff ‘ Apy Oll 4 '£ 

v-rre^xeiTO Thucyd. 1. 137.). Es scheint uns hier aus einer 
grossen Reihe von Verhälsnisseii ein unbedeutendes Bruch- 
stück erhalten zu sein ; jenes Todesurtheil gegen Epikrates 
muss anders inotivirt gewesen sein; es w ird sich darauf ge- 
stützt haben, dass Epikrates eben mit Theinistokles in Ver- 
bindung stehe, der ja schon im Verliältniss zu Pausanias 
als Verrather bekannt geworden sei und durch seine Flucht 
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ein Bekenntnis seines Schuldbewusstseins abgelegt habe, 
der nun gar vom Admct hinweg nach Asien gegangen sei, — 
ja man wird sich auf jenen Plan berufen haben, den The- 
mNtokles dem Grosskönige zur Verknechtung von Hellas Vor- 
schlägen wolle oder vielleicht schon (in dem voransgesandteu 
Schreiben bei ’l'liuc. I. 137) vorgeschlagcn habe. Man wird 
die alten Freunde des Themistokles mit in dem Plan ver- 
wickelt genannt, Verrath in der eignen Sladt geargnöhut 
haben; und Kiinon war es, der den F|iikrates zum Tode 
brachte! Was man sich von Themistokles versehen mochte, 
lehrt eine Angabe des Stesimbrotos , die wenigstens als Ge- 
rücht in jener Zeit, — und Stesimbrotos gehört ihr ja als 
ein jüngerer an , — gegolten haben muss ; Themistokles, 
heisst es, sei vom Admct zuerst nach Sicilien zum Ilieron 
gegangen, habe um dessen Tochter geworben und sich an- 
heischig gemacht, ihm Hellas untcrthä'nig zu machen; da 
zurückgewiesen, sei er erst nach Asien geeilt. Man sicht, 
der Blick der Athener verfolgt in banger Erwartung den 
gewaltigen Mann, wie eine furchtbare Wetterwolke, die giclt 
unhcildräucnd her und hinzieht, und die man in jedem 
Moment sich allverdcrblieh entladen zu sehen fürchtet. 

Eben in dieser Zeit (-173) war im hohen Persien der 
König Xerxes, der terror ante gentium, bcllo in Graeciam 
infeliciter gesto etiam suis coutemtui esse coepit. Justin. 
III, 1. ermordet worden; sein noch junger Sohn Artaxerxcs 
hatte die Tiara erhalten und gleich in der Bestrafung des 
Rädelsführers seine Energie bewährt. Wohl ist es glaublich, 
dass die edlen Perser vor Begier brannten, die Schmach von 
Salamis zu rächen und die verlorenen Gebiete am Helleni- 
schen Meere wieder zu gewinnen. Und eben jetzt kam von 
den verblendeten Athenern verbannt und verdammt, der 
Ileld von Salamis gen Persien, bereit den Barbaren den 
Weg zum Siege über sein undankbares Vaterland zu zeigen; 
deu Athenern aber mussten die Vorgänge in Asien , die 
kriegerische Stimmung der Persischen Grossen , wenn auch 
noch nicht Xerxes Tod bekannt sein. Nun vergegenwärtige 
man sich die Stimmung, die in Athen zur Zeit der Perser- 
aufführung (März 472) herrschen mochte. Man wusste nun 
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schon, dass Thcmistoklcs allen Bemühungen und Nachstel- 
lungen zum Trotz, mitten durch die Athenische Flotte vor 
Naxoa glücklich nach Asien entkommen sei; er, dem man 
allein die Befreiung Griechenlands dankte, war nun bei den 
Persern; und hart genug war er von seinem Vaterlandc be- 
handelt , um die gegen ihn gerichteten Beschuldigungen nun 
auch wahr zu machen ; mit Freuden werden ihn die Perser 
aufuehmen und wie sie einst von llippius geleitet bei Ma- 
rathon gelandet, so unter seiner, des unübertroffenen und 
kühnen Feldherrn Leitung gen Athen heranstürmen. Wer 
wird dann den Staat retten? wer soll Führer sein? wer 
wird gegen Themistokles das Feld zu halten vermögen? 
wer den mächtigen Puuierschilfen sich entgegen wagen, wenn 
sie der Held von Salamis führt? Lud schon sind die 
Bündner vieler Orten schwierig , noch hält sich Persische 
Besatzung auf dem ('hersoncs und die Thrakischen Völker 
hangen ihnen an (Plut. Cim. c. 13.); die Thessalier, die The- 
baner werden sogleich ihre alte Freundschaft mit den Per- 
sern erneuen; die Spartaner, auf die rasch cmporhliiheude 
Macht der Attischen Demokratie sichtlich eifersüchtig, wer- 
den sich noch weniger wie bei Marathon und Plataiai beeifern, 
Beistand zu leisten; Athen wird allein den Barbaren gegen- 
über stehen und dem grössten Feldherrn, dem Themislo- 
kles gegenüber rettungslos erliegen. 

Wohl mochte es bei so banger Stimmung der Menge 
an der Zeit sein, dieselbe durch die Krinnerung an die 
schnelle und völlige Bewältigung der Perser im letzten 
Kriege zu ermuthigen, darzustellen , dass nicht die Zufällig- 
keit eines einmaligen Sieges Hellas gerettet habe, sondern 
dass eine höhere Sicherung für das freie Hellenenvolk da 
gei, dass die ewigen Bestimmungen des Verhängnisses, die 
grossen und allgemeinen Gesetze der Geschichte den Bar- 
baren die Herrschaft diesseits der Meere versagen. Diese 
ewigen Gesetze, nicht die That des Themistokles, so stellt 
es Aisch^los dar, haben Griechenlands Freiheit gerettet; 
sie haben in einer Reihe glänzender Thateu und unerwar- 
teter, durch keines Menschen Klugheit herbeigeführter Er- 
eignisse sich selbst bewahrheitet. Nicht bloss den ’ (durch 
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Themistokles) erzwungenen Angriff bei Salamis , auch den 
kühnen Kampf (des Aristeidcs) bei Psjttaleia, die Ilungcrs- 
nnd Wassersnoth des zuriickfliehenden Heeres, die verräthe- 
risclie herbstliche Eisdecke über den Strymon , den neuen 
Sieg (des Aristeidcs und Pausanias) bei Plataiai , diess 
alles miteinander haben die ewigen Götter zur Errettung 
der Hellenen gewährt; ihre Götter und ihr Land küinpft 
mit ihnen und für sie (Aisclnlos Perser 775.). Wie 
will man da noch mulhlos sein? wie um des einen Mannes 
willen zagen, der gegen die heilige Muttererde zu kämpfen 
denkt? Ja die Perser selbst werden nicht noch einmal eiuen 
Kampf w^gen, von dem sie erkannt haben müssen, dass er 
ihnen niminer glücken wird ; ungeheure Verluste haben sie 
im Hellenischen Laude erlitten, alle ihre tapfersten und 
edelsten Führer sind umgekommen , ihre Völkerbeere sind 
wie Spreu zerstoben und wie Schnee geschmolzen; ihr 
Ilocbmutli und ihr Mutli ist gcbrocheu , die Völker selbst 
beginnen sich gegen das ihnen aufgebürdete Joch aufzuleh- 
uen (Perser 578 11'.). Vor den Persern mag Hellas , mag 
Athen ohne Furcht sein. 

In diesem Sinne, meine ich, hat Aisch^los seine Te- 
tralogie gedichtet. In den verlornen Thcilen derselben 
musste sich mannigfach Gelegenheit darhicten , eben diese 
Gesichtspuncte noch entschiedener hervorzuheben oder auf 
die betreffenden Verhältnisse der Gegenwart bestimmter 
einzugehen, s. die Darstelluug in der zweiten Auflage der 
Gebcrsctzung des Aischylos. — Also nicht den Gegensatz 
des Aristeidcs gegen Themistokles hebt der Dichter hervor 
oder berücksichtigt er auch nur; von beiden ist nicht die 
entfernteste Erwähnung in der Tragödie, und „der Helle- 
nische Mann“, Vers 347 ist nicht Themistokles, sondern sein 
Bote. — Wohl aber erkennt man, im Sinne welcher Par- 
thei der Dichter gesprochen hat; nicht bloss auf der Bühne 
war der Eupatride Aiscbjlos ein Rival des Phr^uichos. 



75 


Anmerkungen. 


Note.l. Ausser den angeführten Fragmenten dieser 
Tragödie findet sich noch ein ilruchstiick in Bckkers Anec- 
dotis p. 114. a(fi)KX'<Toct' to iijrxi, <l>pvvixo{ 'i>oivfo<rxt; cf. 
Scliol. Horn. II. p . 52. Die Notiz aus Anecd. p. llfi. 'Ft'Aia* 
T 3 1 t oft ■KTixt'jtv ov povov VTpeiCTx’ <l>puy<;£8{, ist bereits von 
Blomtield praef. ad Aeschjl. Pers. p. IV'. mit Beeilt zu die- 
ser Tragödie gezogen. Wichtiger ist ein anderes Bruchstück 
bei llcphaistion p. 07. . . oliv ivn to toH <Pp vvi’xov rpxywoij 
tovto: 

to ys fujy gehiz iowrout , Xoyof ooTirep Xiyerxi 

öXtt txi xxTOTefiBi'y c£i T xxXxü! xttpoiXecv. 

leb batte diese Verse in der Uebersetzung des Aiscliylos II, 
p. 297. cd. I. den Phoinixsen zogen iesen; eben so tliat es 
O. Müller; aber wunderlich ist seine Krkliirung: hos ver- 

sus a fcniinix pronuueiatos esse niauifestuin , a Phoenissis, 
etiam propter Jonicum vcrsuuiu geuus (!), quo Asianornm 
boiuinuui inollitiein signilicare solent poetae probabile est. 
Hoc esse, inquiunt, hospitaiiu munera olferentibus, nt in 
proverbio dicatur, caput praecidere. (Juae profecto cotn- 
rnode dici poteraut, si Xerxes rex , qui etiam llerodoto 
teste (VIII, 90.) magna propter Saiaminiam riadein ira in 
Phoenices iiiceusus erat, in patriain reversus Phoenissis illis 
et toti geuti interitum miuabatur. Dass solche Wendung 
des Dramas nicht im Sinne der vor- Euripideischen Poesie 
wäre, sicht jeder. Aber was Müller meint, steht gar nicht 
in den Worten , Xoya xartp Xiytrcii bezeichnet nimmer- 
mehr ein Sprichwort , sondern eine alte Sage. Wenn sich 
irgend eine ('ombiualiou in der Perseussage uachweisen Hesse, 
zu der jene übrigens leicht corrumpirten Verse passen , so 
würde ich noch jetzt glauben , dass sic in unsere Tragödie 
gehörten , in der eine licziehung auf Perseus den Stamm- 
vater des Volkes, sehr wohl Vorkommen konute. Aber ich 
glaube , man wird sich wohl auf eine andere Deutung des 
Fragmentes einlasseu müssen. 

Kote 2. In Beziehung auf die Oresteia wird diess 
hoffentlich bald Schöll in der Fortsetzung seiner Beiträge 
zur „Geschichte der Griechischen Poesie“ uachweisen; ich 
habe die llauptpuncte ihrer politischen Bedeutsamkeit in der 
neuen Ausgabe der Uebersetzung dargelegt und verweise 
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auf dieselbe. Aehnliclies lässt sieb für jedes der vier er- 
haltenen Stücke, wenn auch nicht in gleichem Umfange, 
nachweisen; ja selbst von den verlorenen Stücken kann man 
hie und da noch einen Zusammenhang ahnen. Wer wird 
sich enthalten können bei der Oreilhyia des Aischylos an 
Beziehung auf den Perserkrieg zu denken; denn Oreilhyia 
ist des Erechlheus Tochter, die Boreas raubt; es muss ir- 
gend etwas Weiteres noch hinzugekominen sein, eilte Hand- 
lung hervorzubringen , etwa eine Versöhnung des Erechthcus 
init Boreas , etwa nach vorher beabsichtigter Befreiung der 
Geraubten durch ihre Brüder, der den Gott mit jenen 
Drohungen entgegeutrat: 

xxi ßy xxu/vov o%tv!ri ßxxiiTov ai A«i’ 
ei yxp t iv in tovx oj ouxi ptovov 

ßixv Txpeipxf nX^xTxvrjv xeißxppoov 
artyijv it\.pjnai xxi xxrxvdpxxücroßxi. 
vuv i’ ov xixpxyx trvi tc ytvvxTov fiiXot. 

Sein Land zu retten wird Erechtheus zu jener gewaltsam 
gegründeten Verbindung seine Einwilligung gegeben und da- 
für die Verheissung erhalten haben, dass Boreas allezeit 
ein treuer Schützer und Bundesgenosse des Attischen Lan- 
des seiu werde. Und allerdings bewährte sich dieses 
xijio:; zweimal stürzte sieh der gewaltige Gott zerstörend 
puf die Flotte der Perser; zuerst erlag ihm jene, die den 
Atlios umschiffen wollte, Ilcrotl. VI, 44.; sodann, da die 
Perserllotte bei Artemision lag, kam den Athenern der 
Götterspruch , ihren Schwager zu Hülfe zu rufen , und sie 
opferten dem Boreas und tler Oreithyia und aus heiterer 
Luft her stürmte der Gott und zerstörte zuin zweiten Male 
der Persei schifTe eine grosse Zahl, worauf die Athener dem 
Gott ein Heiligthum am llissos gründeten; Herod. VII, 189. 
Paus. I, 19. ti. Dass Aiscliy Ins diese bedeutsame Beziehung nicht 
übergangen haben wird, versteht sich von selbst; auchSiinoni- 
des terkiiiipl'le in dieser Weise: Schot. Apoll. Bhotl. 1.212. 
> } is ‘Shptiä-jix, d’vyxrijp , r t v it 'ATnxije xpirxaxt 

6 B&pt'ac ijyxyev tii Qpxxijv xxxtii ~e avvtXdwv Zijrijv 

xxi KaAziV , aS< ’S.ißxniltrn iv ry vxvßxxix , natürlich der 
Mauinachie ' on Artemision, die wie ich glaube, nicht ele- 
gisch sondern nielisch war. — Höchst merkwürdig ist die 
Nojiz bei demselben Scholiasten: <PivsC( il K ke<nrxTpxv 

ti jv 'Slptidvixi; vpx/Tijv iyrjuev. Hätten wir nicht die Didas- 
kalie der Persertrilogie, wie zuversichtlich würden wir ver- 
mutlien, dass den ,, Persern“ die ,, Oreithyia“ vorausgegangen 
sei; ob im „Pliineus“ das Verhältniss des Boreas zu Athen 
und dessen Beihiilfe am Athos und Artemision erwähul wor- 
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den , muss unentschieden bleiben. Ist die historische Be- 
ziehung des ,, Oreithyia “ unzweifelhaft, so wird sie nach 
480 aiifgefiilirt sein, das heisst in einer /eit, wo Aischylog 
unzweifelhaft schon tctralogisch dichtete; ein Satyrspiel, 
wie Schöll verraulhet, Beiträge p. 8. war diess Drama nach 
den von Longinus de subl. 3. gemachten Bemerkungen und 
der Analogie der Sopliokleischen Oreithyia gewiss nicht. 
Aber zu einer trilogischeu Zusammenstellung bieten sich 
unter den erhaltenen Titeln Aischyieischer Stücke gar keiner 
dar; auch ist ein sachlicher Zusammenhang von Mythen, in 
den sich diese Boreassage fügen könnte, nicht vorhanden; 
das Drama muss zu einer ideelleren C'ompositiou nach Ana- 
logie der I'crser gehört haben. Wenigstens in Beziehung 
auf Athen könnten sich demselben die „llerakliden“ an die 
Seite stellen. Jedoch ist es böser, sich hier alles Vcrinu- 
tliens zu enthalten. — Kitte Beziehung der Trilogie Iphi- 
gencia und namentlich des Telephos auf Themistokles 
glaubt O. Jahn zu erkennen und wird darauf in seiner Zu- 
schrift an Welcher: ,, Telephos und Troilos“ demnächst 

aufmerksam machen; ich bekenne, dass mir dieselbe zu 
äusserlirh scheint , da sic nichts als die gleiche Situation 
des Telephos am lleerd des Agamemnon , des Themistokles 
an dem des Adinetos enthält. 

Note 3. Diess Drama glaube ich in den to^ot/Jsc 
zn erkennen, worauf schon in dejr IJeberselzung des Ai- 
schylos II. p. 243 hingedeutet war; Welcker hat diese An- 
sicht weiter verfolgt, s. die Griechischen Tragödien I. p. 49. 
Natürlich muss nun diese Tragödie aus der Trilogie Aithio- 
pis ausscheiden , die, wie ich glaube, ans den Nereiden, 
der Scelenwägung und den B ra u t k a in m er ba u e n de n 
bestand. Die letzte der genannten Tragödien hatte ich mit 
Welcker zu der Trilogie Iphigeneia gezogen ; aber diese be- 
gann vielmehr mit dem Telephos; nach der Tragödie, in 
der Klytaminestra ihres Sohnes Orestes Leben daran wagt, 
den Fremdling aus Mysien zu retten, folgt die, in der 
Agamemnons eine Tochter Iphigeneia dem Opfertode liin- 
giebt, um den Troischen Zug möglich zu machen; .in der 
dritten, der P r i e s t e r i u ii e n , sühnt die gerettete Iphige- 
neia den Bruder, der die Mutter gemordet; nicht bloss die 
grosse poetische Schönheit dieser Zusammenstellung spricht 
für ihre Dichtigkeit, sondern auch ein fast ausdrückliches 
Zeuguiss. Zu dem Verse des Arislophanes Ban. 1302.: 
xt ’iiiaT AxxitHv, ’ATjjiaii -rokvxo/pxve [ixvdi xvi uoi tt xi 1 . be- 
merkt der Scholiast: 'Aphrxp )%oc xxl ’ AiroWxvLOt , lm<s- 

xii^xa 9s icödev tial. Tiuxxtöxs ii ix Tqkityou A!% uKov, 

’ AaxKijvixirn ii ’ltyiyevt/xf. Es war die Anrede des Te- 
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lcphos an Agamemnon, Thnachidas citirte den Namen der 
Tragödie, Asklepiades den der Trilogie. — Wohin mag 
nun daa Aktainus Drama der T o^or/de« gehören 7 Zweimal 
erinnert Kuripides in den Häkchen (Vera 330 und 1292) an 
Aklaiong Tod, und Aktaious .Mutter war Autouoe, die 
Schwester der Seniele. Stcsichoros und Aknsilaos erwähn- 
ten, dass Aktaion den Tod gefunden , weil er Srmcle zum 
Weibe begehrt habe (Paus. IX, 2. 3., Apollod. III, 4. 4.) 
Nun ist aus der Tragödie Semele oder die Hydrophoren ein 
Fragment (208) erhalten: 

Zeit; Oi xxre'xrx toZtov 

es bezieht sich auf den Tod des Aktaion, der Semele be- 
gehrte, die Zeus seihst sich zum Weibe erlesen halte. Wie 
schön in diesen Zusammenhang die Fragmente der Schiitzin- 
iten passen, werde ich au einem andern Orte nach weisen. 
Das zweite Stück dieser Trilogie war eben die Semele 
oder die Hydrophoren; Wasserträgerinnen bilden den Chor, 
aber nicht, um den Palast, der bei Dionysos Gehurt in Drand 
gerathen ist zu löschen, sondern diese Hydrophoren bringen 
das Todtcnopfcr für Aktaion, dessen Tod diu erste Tra- 
gödie gezeigt hat (über diese Hydrophorien s. Preller De- 
meter p. 220. Aischylos Anwendung dieses Todleubrauches 
ist für die Erklärung des noch dunkeln Siiiues der Ilyd ro- 
phoric sehr lehrreich). Das dritte Stück war Pcutheua 
oder die Xantrien. 

Note 4. Schöll hebt für seine Ansicht hervor, dass 
bei Alben. IX. p. 304 a. iv Ilp^raf r# rpxyixx citirt wird; 
schon dieser Ilcisatz wäre seltsam , wenn uicht der Ge- 
gensatz gegen ein 'trxrvpixcv damit bezeichet sein sollte; und 
wenn auch einige Gelehrte, wie Schöll annimmt, den Pro- 
teus für mehr tragisch als saty risch hielten, so zeigt ja doch 
die erhaltene Didaskalie ausdrücklich , dass seine currente 
Bezeichnung ripa>rci/$ axTupixos war. Es ist diess rpxyixip 
nichts als einer der vielen Irrlhüiner der „Gclehrlenschmaus- 
dialoge“, diu Schöll selbst so richtig charakterisirt.bat, 
p. 307. 

Note 5. Etwas anders im Anfang der Eumenidcn, 
wo die Pythias die einen Götter anredend ix eCxxii; $pu. 
fiixfo,uxi sagt, sodann ll.'c/.Aa,' ... i-j köyeie TrpeaßevtTXi. 
Ich glaube jene ersten ti%*i sind gesangartig, vielleicht gar 
mit Begleitung vorgetragen worden. 

Note 0. Ungefähr auf dieselbe Zeit führt das Bruch- 
stück der Timokrcon bei Plut. Them. c. 21. 

xka ei rvye UxvTXvixv yj y.xt rvye %xv-Jiirrov x beeis 

ij rvye A svtixHxv, iyxi 6’ ' Aptirelix-j eirxivia) 
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i-jip Upxv ’xx Ad’xvxv 
ik$srj evx Xäütr rov x. r. k. 

Dies« führt auf die Zeit nach 477, denn in diesem Jahre 
hatte Aristeidcs mit Kimou die Attischen Scliiffe der Bnn- 
desllotte unter Pausanias Oberbefehl zugeführt, Pint. Arist. 

23. Weiter schimpft dann Timokreon auf Themistokles und 
sein gewaltsames Verfahren in Beziehung auf Rhodos 

ravi /xiv xxrxyjiv xMxxii, roCi 6’ dxiisiixaiv, toC( ik xxtvu'J 
ipyupitav ixoxkax'f ’]o9,uo? de xxviexer, ytkoluii 
yf/vxpx xpäx xxpäx'jiv’ 

• ol i' ijSioy, KfJ%ovro tiij i opxv Qaiuxroxkeve ysvda 9xi. 

Die Isthmischen Spiele, auf welchen diese Speisung durch 
Themistokles veranstaltet worden, — ähnliches hatte er 
schon früher bei den Olympien gethau Plut. Them. c. 5, — 
müssen nach 480 sein; es waren entweder die von Ol. 70. 1. 
oder 70, 3., das heisst entweder im Sommer 470 oder 474. 
Timokreon nennt den Themistokles in ebenjenem Fragment ' 
'Vevarxy, xiixov, xpoiorxv 

was man gern auf die schon bekannte Verbindung mit 
Pausanias beziehen würde , wenn nicht Plutarch ausdrücklich 
diess Bruchstück als vor der Verbannung geschrieben 
bezeichncte. Die Art, wie Pausanias hier noch erwähnt wird, 
scheint wahrscheinlich zu machen, dass die Isthmicu von 
470 gemeint sind; wären es die von 474, so könnte The- 
inistokles nicht vor Anfang 473 verbannt sein, was, wie sich 
unten zeigen wird, höchst unwahrscheinlich ist. 

Note 7. Ks ist das ausdrückliche Zeugnlas des Dio- 
nys Ant. VI, 34., dass Themistokles Ol. 71, 4. d. i. 493 Ar- 
chon war; freilich könnte dieser ein anderer gleiches Na- 
mens gewesen sein , aber ein so viel mir bekannt stets 
übersehenes Zeugniss spricht fiir die Identität; es ist das 
des fast gleichzeitigen Stesimbrotos von Tliasos. Plutarch 
(Themist. c. 4.) spricht nicht ohne vielfache Confnsion davon, 
dass Themistokles die Athener zum Bau von Schüren ver- 
anlasst und dem Seemannsleben zugewaudt habe: txpxl-e 6i 
txOtx Mtknxiou xpXTttTxi xvrtkSyovToc, cc,‘ ixTope' I.Tiyjlu.ßpoTOi. 
Wann kann denn nun Miltiades widersprochen haben? Nach 
der iMarathonischen Schlacht zog er gegen Paros und da er 
nach (’orn. Ncp. 7. eine zufällige Feuersbrunst in der Ferne 
für ein Signal der nahen Perserflottc halten konnte, so 
wird wohl dieser Zug der im hohen Sommer gelieferten 
Schlacht bald gefolgt sein. Seiner Rückkehr folgte dieAn- 
klage, gegen die er durch seine Fusswundc gehindert nicht 
selbst sich vertheidigen konnte, und bald sein Tod an eben 
dieser Wunde , die sich entzündet hatte. Also vor dem 
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Marathonischcn Kriege ist jene Verhandlung mit Thetnisto- 
kles gepflogen, und er hat seinen Plan durchgesetzt; und 
6iehe da, wahrend die Athener im Kriege gegen die Aigiue- 
ten (40$) fuufzig Schiffe besassen, ilerod. VI, SO., begehrte 
Milliades zu seiner Parischeu Expedition siebzig Schiffe und 
erhielt sie. Somit scheint es vollkommen sicher, dass The- 
mistokles 01.71, 4. d.i. 40$ Archon war; er begann damals den 
Bau des Piraieus (Thucyd. I. 03.) der denn freilich geraume 
Zeit liegen blieb; auch die Vermehrung der Flotte datirt 
unzweifelhaft von seinem Archontenamte, wenn schon die 
nächsten Jahre vor dem Salaminischen Kriege erst die leb- 
haftere und anhaltendere Mehrung aus den Laurischcn 
Geldern veranlasst haben werden. Ich will die Ein- 
zelheiten, die man zum Theil mit Spitzfindigkeit gegen die 
Angabe des Dionys gellend gemacht hat, für jetzt uicht 
weiter durchnehmen ; sie lassen sich übrigens sämmtlich 
mit der aufgestellteu Ansicht sehr wohl vereinigen, ich 
mache nur darauf noch aufmerksam, dass mau sielt die Iti- 
valität des Aristeides und Themistokles stets gegenwärtig 
halten, sich auch erinnern muss, dass Aristeides, durch den 
Ostrakismosverbauut, von Aigina zurSalaminischenSchiacht 
kam; so oft und so lange sein Anselm prävalirte, konnte 
von erneutem Angriff der Athener gegen Aigina nicht die 
Rede sein. 

Note 8. Ich führe als die Zeit der Aufführung die 
grossen Dionysien an, weil es mir Vorkommen will, als 
wenn in diesen Zeiten die neuen und gi ossarligen Auffüh- 
rungen nur an diesem Feste vorgekommen seien. Wären 
die Perser aber auch in den Lcnaien , etwa zwei Monate 
früher aufgeführt, so würden die mitgctheilteu Combinalio- 
lien dadurch nicht beeinträchtigt; au eine Aufführung in 
den herbstlichen Dionysien etwa im November 472 ist nicht 
füglich zu denken; sie würden die im Text anzustellcuden 
Betrachtungen sehr erleichtert haben. 
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Ueber die Gemälde des Polygnolos in der 
Lesche zu Delphi. 

Z u den stets sieh erneuernden Aufgaben der Archäologie 
gehört die Betrachtung derjenigen Werke der alten Kunst, 
welche uns nur in Beschreibungen erhalten sind , und da 
eine Restitution eines solchen Kunstwerks jedes IVlai die 
Summe archäologischer Kenntniss und Anschauung zusam- 
meiifasst, so lasst sich hoffen , dass jeder neue Versuch, 
wenn er die Fortschritte der Wissenschaft treulich nützt, 
der Wahrheit um einige Schritte naher kommen werde. 
Dass für die Kenntniss der alten Malerei sowohl durch 
reiche Entdeckungen, als wissenschaftliche Forschungen in 
den letzten Jahren Bedeutendes gewonnen sei, dass nament- 
lich das Studium der in immer grösserer Fülle zuströmenden 
Vasenbilder die richtige Auffassung dieses Zweigs der allen 
Kunst ausnehmend gefördert habe , wird Niemand leugnen, 
und es also nicht missbilligen, wenn ich die grossen Ge- 
mälde des Polygnolos in der Lesche der Knidicr zu 
Delphi von Neuem einer Betrachtung unterwerfe. *) Eg 
kann dabei, wie mir scheint, von einer eigentlichen Kepro- 
duction , wie sie öfter versucht worden ist , nicht die Rede 
sein ; so unterhaltend für den Kunstfreund , so belehrend 
für den Künstler diese Versuche sind, so wenig nützen sie 
dem Archäologen, welcher, die Gränzen seiner Bestrebungen 
wohl erwägend, sich begnügen muss, die Anordnung des 
Gemäldes, die Beziehung der einzelnen Gruppen aufeinan- 
der, ihre Bedeutung für sich und fiir das Ganze zu erken- 
nen ; die malerische Wirkung, welche das Meisterwerk des 

6 * 


Digitized by Google 



84 


Thasischen Künstlers, den Aristoteles den Ethograplien 
nannte, auf die Hellenen machte, wird er rfacli einigen 
schwachen Andeutungen und Ueberlieferungen kaum sich 
veranschauliche!! können. Ein trauriges Gestäudniss ! End 
doch wendet er lieber seine ungetheilte Kraft auf die Erfor- 
schung der bedeutungsvollen Anordnung und Composition, 
welche, wenn auch nur eine Seite von l’olygnotos künstleri- 
schcrThätigkeit, doch sicher nicht die wenigst bedeutende war, 
als dass er einem iMcbelbilde naclizujagen, deu sichern Grund 
und Hoden aufgiebt. Dass jede Restitution dieser Gemälde 
sich genau an die von Tansanias gegebene Beschreibung hal- 
ten müsse, und, wo sie von ihm abweicht, rein hypothe- 
tisch wird, versteht sich von selbst und ist von allen Kr- 
klärern stillschweigend eingestanden, allein die Klagen, wei- 
che sie über die verworrene, unklare Beschreibung desselben 
äussern , lassen schon vermuthen , dass sie darin eine Be- 
rechtigung linden, seine Angaben hie und da zu vernach- 
lässigen, und so ist cs auch in der Tliat. Mir erscheinen 
diese Beschwerden grossentheils ungerecht , und indem ich 
mich in der folgenden Betrachtung genau seinen Worten 
anscliliesse, hofle ich eiue Anordnung nachzuw eisen, welche 
durch das Princip der Symmetrie , wie der Bedeutsamkeit 
ihre Rechtfertigung Buden wird. 

Wenn dabei die Krage , ob wir uns Tafel - oder Wand- 
gemälde zu denken haben , ausser Acht gelassen wird , so 
bedarf diese scheinbare Vernachlässigung desslialb, glaube 
ich, keiner Entschuldigung, weil die Beantwortung dieser 
Frage für unsern Gesichtspunkt nichts ausmacht, übrigens 
aber nicht in der Kürze geschehen kann, und das einfache 
Aussprechen einer Ansicht kein Gewicht in die Wagschale 
legen kann. 2 ) 

Auf der rechten Seiten wand der Lesche, welche die 
knidicr iu Delphi erbaut hatten, war das Gemälde, welches 
das eroberte Ilion und die ^VBfalirt der Hellenen darsleilte 
zwei Abtheilungen, welche, obwohl deutlich geschieden 
doch iu jeder Hinsicht sich geuau auf einander bezogen, und 
ein Ganzes ausmachtcu. Wir folgen dem Pausanias, wel- 
cher an der Wand hinaufgehend die einzelnen Gruppen be- 
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schreibt (X , c. 25 — 27). Dass das Gemälde mehrere Reihen 
übereinander gehabt habe, lehrt die Beschreibung und die 
Betrachtung zahlreicher Vasenbilder; wie viele anzunehmen 
seien, darüber sind die Erklärer uneinig, da Pausanias sich 
nur der Wörter ixtp (25, 4, 5. 2ß, 2.) und Cxo (25, 3. 
27, 1.) und xvuripj) (25, 7. 27, 1.), uyuißtv (26, I.), 
ixxyji (27, 1.) bedieut. Böttiger bat darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass nur die letzten Wörter eine höhere Reihe 
bezeichnen, mit vx.-'p und Cxo nur das Unter - und Ueber- 
einanderordnen der Figuren auf einein Plan angedeutet 
werde; diese Bemerkung wird zuardadurch nicht aufgehoben, 
dass au einer Stelle Cxtp sicht (25, 5.), welches nachher 
durch ävxrtpj) genauer bestimmt wird (25,7.), denn das Gegen- 
theil kommt nicht inr. indess ist derselben nicht zu gros- 
ses Gewicht beizulegen, da Pausanias auch in der Beschrei- 
bung des gegeuübersteheiideu Gemäldes, wo mehrere Reihen 
anzunehmen sind, sich derselben Ausdrücke bedieut Cxäp 
(20, S. 3«, 4, 5, 9. 31, 8.), Cxi (28, 4. 29, 5. 31, 12), 
xvoj (31, I.), clvatri-pai (28, 7. 29, 1 . 31, 3, 9.), xxtoi 
(30, 6. 31, 5.), r.xraiTtpia (29, 9.), ohne dass vielleicht 
dieser Unterschied fcstzuhalten wäre. Da aber Pausanias, 
wo eine Unsicherheit entstehen könnte, stets die zunächst- 
Steheuden Figuren anführt, so ist diese Beobachtung ton 
geringer Bedeutung. Zunächst nun wird es sich zeigen, 
dass bei unserem Gemälde nur zwei llauptlinieu anzu- 
nehmcu sind. 

a. Zuerst sehen wir die Vorbereitungen zur Ab- 
fahrt des Mcnelaos. Ein Schilf ist bereits ins Meer ge- 
zogen , darin sieht man ausser Männern und kiudern, den 
auch in der Odyssee (III, 278 IT.) erwähnten Stcuermaun 
des Menelaos, Phrontis init zwei Stangen; zwei Genossen 
desselben sind mit Zurüstungeu beschäftigt, Ithaiineues 
trägt Kleidung hinein, Echoiax mit einem Wassergefässe 
steht auf der Brücke, welche man vom Schilfe ans Rand 
warf, oder Schiilsleiter. (Beides heisst xxoßxßpx , und bei- 
des kommt auf Monumenten vor, z. B. Winkeln). Möu. Jned. 
149. Müller, Deukm. a. K. 1 , 71 , 309.) Am Strande ist 
man beschäftigt, die Zelte nicderzureisscu, Polites, 
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Strophios uni) Alphios sind beschäftigt mit dem Zelte 
des Menelaos, ein zweites bricht Amphialos ab, zu des- 
sen Küssen ein Kind sitzt. Nicht ohne Bedeutung waren die 
Kinder, die lange Dauer des unseligen Kriegs, welcher ein 
neues Geschlecht im Lager erzeugt hatte, wurde dem Be- 
schauer dadurch unmittelbar vor die Seele gerückt. Uebri- 
gens bemerkt Pausanias , dass Polygnolos die Namen der 
übrigen Krieger mit Ausnahme des Phrontis wahrscheinlich 
selbst erfunden habe , da er sie in den epischen Gedichten, 
welchen der Maler übrigens gefolgt war, nicht vorfand. 

b. Drei Frauen, Briseis, Diomede und Ipliis, 
alle drei aus Homer als Gefangene des Achilleus bekannt, 
standen diesen zunächst, in eine Gruppe vereinig!, und mit 
der folgenden in Verbindung gesetzt. Der Maler hatte sie 
nämlich dargestellt, wie sie in bewunderndem Anschauen 
der Helena versunken waren. Es bedarf keiner Auseinander- 
setzung, wie fein dieser Zug ist, um die allmächtige Schön- 
heit derselben darzustellen; bei Homer erfüllt sie die Troi- 
schen Greise mit jugendlicher Begeisterung, liier sind es 
junge, schöne Frauen, welche sie bewundern, unier ihnen 
Briseis, deren Beize den verderblichen Zwist zwischen 
Achilleus und Agamemnon erregt hatten. Sehr passend wa- 
ren auch diese Frauen gewählt, da sie während des Krieges 
gefangen, Helena nicht gesehen hatte, und nur erst nach 
Eroberung der Stadt die vielbewunderte Frau betrachten 
konnten , deren Schönheit auch sie zu Sklavinnen gemacht 
hatte. 

c. Sie selbst aber, um die der Lnge Krieg geführt 
worden war, thronte im vollen Glanze göttlicher Schönheit 
und fürstlicher Macht; beides war in der folgenden Gruppe, 
der Hauptgruppc dieser ersten Abtheilung des Gemäldes 
trefflich ausgedrückt. Helena sass liier mit zwei Dienerin- 
nen , von denen Panthalis neben ihr stand, während 
Elektra itir die Sandalen anlegt; beide Namen kennt Ho- 
mer nicht. Ein Vasenbild bei K. Kochctte (Mon. Jne'd. 49, 
A. 1.) stimmt mit dieser Gruppe auffallend überein. Auf 
einem Lager sitzt dort eine Frau, mit Halsband und Diadem 
geschmückt, und nur mit einem Mantel bekleidet, zu ihren 
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Füssen knieet eine Sklavinn mit den Sandalen beschäftigt, 
neben ihr steht eine andere Dienerinn im Begriff ihr einen 
Kranz aufzuaetzen. Bia hieher ist die genaueste Uebcrein- 
atimmung, und auch in den übrigen Figuren dieses Bildes ist, 
mit Ausnahme des geflügelten Knaben mit der Binde, wel- 
cher als gewöhnlicher Theilnehmer solcher Sceueu auch 
hier erscheint, eine äussere Uebereiustimmuug mit dem Ge- 
mälde des Polygnotos- Oberhalb dieser Gruppe sitzt eine 
Frau mit Spiegel und Schmuckkästchen, neben dem Ruhe- 
bette steht ein junger Alaun mit Chlarnys, Jagdstiefeln und 
Phrygischer Mütze. Mit grosser Wahrscheinlichkeit hat da- 
her der Herausgeber, der sich des Polyguotischen Gemäldes 
wohl erinnerte, Helena, welche sich für den Paris schmückt, 
hier erkannt (a. a. 0. p. 279 ff.). Polygnotos aber hatte mit 
dieser Gruppe der sich schmückenden Helena eine andere 
von tiefer Bedeutung verbunden. Neben ihr war Eury- 
bates, der llerold des Odysseus dargestellt s ), um mit ihr 
über die Befreiung der Aithra zu verhandeln. Diese, die 
Mutter des Theseus hatte, da Helena von ihren Brüdern 
befreit worden war, derselben als Sklavin folgen müssen 
und war so mit nach Troia gekommen. Nach der Eroberung 
der Stadt war sie ins Lager der Griechen entkommen und 
dort von ihren Enkeln, den Söhnen des Theseus,- Demo- 
phou und Akamas erkannt, welche vom Agamemnon ihre 
Befreiung verlangten ; da dieser aber ihnen nicht ohne die 
Einwilligung der Helena willfahren konute, so schickte er sei- 
ueu Herold an dieselbe, worauf sic ihm seiue Bitte gewährte. 
So erzählte Lesches und ihm war auch hier Polyguotos ge- 
folgt. Daraus geht auch hervor, dass diese Gruppe nicht 
hier schon abschloss, wie Meyer will (Kuustgesch. II. p. 
136 f.) , sondern die beiden folgenden Figuren , w elche in 
der genauesten Beziehung dazu stehen , noch damit zu ver- 
binden sind. Unmittelbar neben der Helena stand nämlich 
die unglückliche Aithra, zum Zeichen der Trauer uud Er- 
niedrigung mit kurzgeschorncm Haare, aaf sie folgte Demo- 
pliou nachsinuend , wie er die Grossmutlcr befreie, in 
der That konnte die Gewalt der Helena kaum treffender be- 
zeichnet werden. Die Mutter des Theseus, die eiust Po- 
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seidon seiner Liebe gewürdigt, ihrer Wiiikühr übergeben, 
ihr Enkel, der mit vor Troia gezogen war , u m Helena wie- 
derziigewiniien, bitlend vor ihr, — so thronte sie im vollen 
Glanze ihrer llerrschermacht. 

d. Um dies noch mehr hervorznheben , stand diesen 

zunächst eine Gruppe gefangener Troerinnen, And ro mache 
mit ihrem Sohne, M edeaikaste und PoJyxena, beide 
Töchter des Priamos, mit denen Helena noch kurz zuvor 
als Schwägerinn in dem engsten Verbal tniss gelebt hatte, 
jetzt Ständen sie ihr trauernd uud wehklagend als gefangene 
Sklavinnen zur Seite, und mussten von den Siegern das här- 
teste Schicksal erwarten. Sie aber, die allen den Jammer 
über sie gebracht, ging allein unberührt von jeder Nolh, 
strahlend aus der dunkeln Nacht mit um so reinerem Glanze 
henor. Polyxcna als junges Mädchen, war nach herkömm- 
licher Sitte mit geflochtenem Haar dargestellt (vergl. die 
Aslragateuapielerinu bei Ficoroni, itali degli antichi t. I. u. 
a. in.), die beiden anderen trugen als Frauen Kopfbe- 
deckungen , wobei man an die Worte des Plinius (H. N. 
XXXV, 9, 35.) erinnert wird: Polvgnolus primns capita 

earum (mulierum) mitris versicoloribus operuit. Neben An- 
dromache stand ihr Sohn Astyanax, ihre Brust fassend 
(JXouevo« t» fix<TTÜ), welches verschieden erklärt worden 
ist. Nach einigen war es nur eine liebkosende Geberde ; 
Böttiger nimmt an , dass der Knabe in der Angst die Brust 
seiner Mutter anfasse; Creuzer (Ausw. uned. Gr. Thoogef. 
p. 119.) glaubt, dass Polvgnotos den Astyanax nach orienta- 
lischer Weise als ziemlich erwachsenen Knaben säugend 
dargcstellt habe, wie wir auf Aegyplischen Sciilptureu und 
Malereien den knabenartigen Horos an der Brust der Isis 
stehend saugen sehen (z. B. Hirt, üb. d. Bildg. der Aeg. 
Gotth. I, 2. 3. Grenzer, Abbild, zur Sjmb. I, 18. 1.); mir 
scheint die Meinung Bötligers vorzuziehen. 

e. Den Theil des Gemäldes , welcher die Abfahrt be- 
traf, beschloss Nestor; bekanntlich reiste er mit dem 
Menelaos ab, da die andern Heerführer noch in Troia zu- 
rückblieben, und war deshalb mit Hut und Lanze, der auf 
Vaseubildern so häufigen Tracht der Keiseudeu, dargestellt. 
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Neben ihm war ein Pferd , das sich im Staube wälzen 
wollte, wovon die Bedeutung nicht leicht einzusehen ist. 
Dass Nestor es am Ziigel gehalten habe, davon sagt Pausa- 
nias nichts, es ist also wohl schwerlich anzunehmeu. Böt- 
tiger meint, das kräftige Alter des Nestor solle dadurch 
angedeutet werden; was er aber zur Begründung anführt, dass 
häutig Heroen mit einem Pferde am Zügel dargestellt seien, 
gehört sicherlich nicht dahin. Ob es sich auf die nach dem 
langen Zwange der Belagerung wiedergewonnene Freiheit 
bezog? Vielleicht war auch nicht ohne Absicht das höl- 
zerne Pferd, das mit sciuem Kopfe über die Mauer hervor- 
ragte., oberhalb desselben dargestellt. Um zu bezeichnen, 
dass das bisher Verzeichuele ausserhalb der Stadt am Mee- 
resufer Torgehe, war bis zu dem Pferde das Meeresgestade 
und an demselben kleine Steine gemalt, in einer Weise, 
welche aus Vasenbilderu deutlich wird. 

Bis jetzt haben wir das auf der ersten Reihe Darge- 
stellle betrachtet, es bleiben noch die Gruppen der oberen 
Reihe , welche von Pausanias auf eine Weise erwähnt wer- 
den , dass kein Zweifel übrig bleibt, welcheu Platz sie ein- 
genommen haben. 

/. Oberhalb der Helena sass ein Mann in einem Purpur- 
gewande, in die tiefste Betrübnis* versenkt ; llelcnos, der 
Sohn des Priainos, wäre auch ohne Inschrift, meint Pausanias, 
nicht zu verkennen, lielenos, der durch Odysseus in die Ge- 
fangenschaft der Griechen gerathen war, oder, nach einer an- 
dern Sage, erzürnt, dass Helena nach Paris Tode nicht ihm, 
sondern dem Deiphobos zu Theil geworden war, zu ihuen 
übergegaugeu war (Con. narr. 34. Trypbiod. 45.), batte ih- 
nen die Mittel zur Eroberung Troias, die ihm als Seher 
wohlbekannt waren, verrathen müssen, und so den Fall des 
Vaterlandes herbcigefiihrt, das er betrauerte. Bedeutsam 
war er daher in die Nähe der Helena gesetzt, welche wie 
er Verderben Uber Troia gebracht halte, und auch er in 
seinem Kummer hob nur die Götteräliniiche Erscheinung der- 
selben um so mehr hervor. Möglich wäre es, dass auch in 
dein Namen ein Vereiuigungspuukt zu suchen sei, (vgl. 
Acsch. Agam. 086 ff.) Neben ihm standen drei Jftieger, 
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Weges, Lykomedcs und Euryalos, welche nach dem 
mit Polygnotos Darstellung übereinstimmenden iiericht des 
Lesches in dem nächtlichen Kampfe verwundet worden wa- 
ren, deshalb sich ausserhalb der Stadt befanden, und durch 
ihre Wunden Zeugnis* ablegten, wie heiss auch die letzte 
Schlacht um die Wiedergewinnung der Helena gewesen war. 

g. Ueber den gefangenen Troerinnen (</) befand sich 
eine andere Gruppe Troischer Frauen, K ly ine ne, Kreusa, 
Aristomachc und Xeuodike, und etwas oberhalb der- 
selben sah man auf einem Lager vier andere, Dei nomc, Jle- 
tioche, Peisis und klcodike, nicht auf einem neuen 
Plane, sondern so weit erhöht, um sie hinter den andern sicht- 
bar zu machen ; offenbar waren sie auch deshalb sitzend dar- 
gestellt, um niclit dem Gemiilde eine ungebührliche Höbe 
zu geben. Die Namen wusste Pausanias nicht alle aus den 
epischen Quellen zu belegen , die bekannten gehören der 
Königsfarailie an, die übrigeu hat Polygnotos erfunden, da 
er für seine malerischen Zwecke dieser Figureu bedurfte. 

Soweit geht die Beschreibung des Tlieils dieses Gemäl- 
des, welches die Zuriistuugen zur Abfahrt der Griechen 
und zugleich die Verherrlichung der Helena enthielt; wir 
wenden uns nun zu der zweiten Ablheiluug, welche die 
Gräuel der Zerstörung in der eroberten Stadl darstellte. 

ee. Epe io* war hier zuerst dargestellt, wie er die 
Mauer von Troia uiederreisst, über welche der Kopf des 
hölzernen Pferdes hervorragt. Als der Verfertiger des- 
selben und zugleich durch körperliche Kraft ausgezeichnet, 
eignete er sich vor allen, hier gewissermassen als das Sym- 
bol der völligen Zerstörung zu erscheinen. Leber die 
Stelle, welche er auf dem Bilde eiunahra , kann kaum eiu 
Zweifel sein. Pausanias bezeichnet den Baum, welchen die 
zuletzt erwähnte Gruppe der Troerinneu eiunahtn, sehr 
genau , in der zweiten lieihe über den zwischen Aithra und 
Nestor gruppirten Frauen ; auf diese folgte also Epeios in 
derselben Keihe, und stand somit oberhalb Nestors, sehr 
passend; denn so wie dieser dort die Gränze machte zwi- 
schen dem, was innerhalb und ausserhalb der Stadt vorging, 
so Ejfcios in der obereu Ueihe. 
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ff. In der Beschreibung deg Pausanias folgt nun unmit- 
telbar Polypoites, Peirithoog Sohn, das Haupt mit einer 
Tainia umwunden und Akamas, der Sohn des Theseug, mit 
einem Helm, den ein Busch schmückt. Die Zusammenstellung 
dieser beiden Heroen musste dem Beschauer sogleich die unzer- 
trennliche Freundschaft vor den Sinn führen, welche ihre Vä- 
ter bis in den Hades begleitete, und so erlärt es sich, warum 
der denkende Malerden Demophon allein mit der Befreiung 
der Aithra beschäftigt darstellte, während gewöhnlich beide 
Enkel dieselbe bewirken, und daher auf der tabula lliaca 
wie auf einem Vasenbilde (Mon. Jued. d. Inst. II, 25.) ge- 
meinschaftlich dieselbe heimführen, auch sonst in der Hegel 
zusammen erscheinen (Bert. Antik. Bildw. p. 210. 392). 
Dort genügte der eine Sohn des Titegeus , um das Vcrhält- 
niss der Aithra und die ganze Situation zu bezeichnen, hier 
war die Anwesenheit des Akamas uotliwendig, um einen 
bedeutenden Zug der Heroensage, die heroische Freund- 
schaft', hervorzuheben. Obgleich ein solches Vcrhältniss 
des Akamas und Polypoites durch die Schriftsteller, soviel 
mir bekannt ist, nicht bezeugt wird; so weist noch ein an- 
derer Umstand darauf hin, die Tainia des Polypoites. Ge- 
wöhnlich giebt man ihr die allerdings gehr gewöhnliche 
Bedeutung des Siegs, so neuerdings auch 1t. Rochette 
(Mon. Jued. p. 108.), allein cs ist schwerlich ein Grund 
anzugeben, weshalb Polypoites vor allen als Sieger zu be- 
zeichnen war , und die Siegesbinde würde daher ohne Be- 
deutung oder verkehrt angebracht erscheinen. Es ist daher 
wohl richtiger, sie als das erotische Zeichen aufzufasseu, 
welches sie nicht seltener war, wodurch daun die Beziehung 
der beiden Heroen klar hervortrat, und ein ähnlicher Gegen- 
satz, wie ihn Welcher (Ann. d. Jnst. IV. p. 300 IT.) zwi- 
schen dem Diadumenos und Doryplioros des Polykleitos 
nachgewiesen hat, auch liier zwischen dem mit der Tainia 
geschmückten Poly poites und dem mit dem Helm gerüste- 
ten Akamas sich zeigte. Ihnen zunächst war Odysseus mit 
einem Harnisch angethan, welcher für den zum Theil noch 
fortdauernden Kampf um so bezeichnender war, da mau den 
Odysseus geharnischt zu sehen nicht gewohnt war, (vergl. 
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die Bemerkungen über Odysseus Tracht von B. Rochette, 
Mon. Jne'd. p. 240 ff., wo man die Stelle bei Heliod. Aeth. 
V, 22. hinzufügen kann). Es folgte Aias, der Sohn des 
Oileus, mit einem Schild versehen, wie er an dem Altar 
stehend, sich durch einen Kid von der Beschuldigung reinigt, 
dass er sich am Bilde der Atheua vergriffen habe , da er 
die Kassandra von den Stufen des Altars riss. Neben die- 
sem sass Kassandra auf der Erde und hielt das Bild der 
Götlinn auf dem Schnosse, das durch den rohen Angriff des 
Aias vom Altar herab gerissen war; Mcnelaos und Aga- 
memnon, beide gerüstet, nahinen i hm den Kidscliwur ab. 
Auch hier war Polygnotos den epischen Dichtern gefolgt; 
denn aus Proklos Auszug der lliupersis wissen wir, dass 
Aias, da er sich an Kassandra vergriff und sie vom Altar 
wegriss mit ihr das Bild der Athene, das sie umfasst hielt, 
herunterriss. Die Griechen , welche die Bache der erzürn- 
ten Göttin fürchteten, wollten ihn steinigen, allein er 
flüchtete zu dem Altar, den er geschändet hatte und fand 
gelbst bei der beleidigten Gottheit Schutz, (vergl. Welcker 
Griech. Trag. I, p. 162 ff.) Wer der Sage die Wendung 
gegeben halte, dass er in einem Gericht durch einen Mei- 
neid neue Schuld auf sich lud, und neue Schmach auf das 
Haupt des unglücklichen Opfers häufte, ist nicht bekannt ; je- 
denfalls war cs glücklich gewählt vom Maler, dem "die ihrem 
Schicksal unterliegende Seherin im Gegensatz zu dem fre- 
chen Räuber und den umstehenden Fürsten Stoff für eine 
höchst bedeutsame und wirksame Scene darbol. Daher 
hatte er auch in einem andern Gemälde in der Poikile zu 
Athen dieselbe Scene, nur mit mehr Nebenpersonen wie- 
derholt, denn ausser den um Aias und Kassandra versam- 
melten Fürsten waren dort noch gefangene Troerinnen ge- 
genwärtig, um das ausserordentliche Schicksal der Kassandra 
liervorzuheben , wie auf unserem Gemälde die Helena (Paus. 
I, 15, 2.) 4 ) Auch rühmt Lukianos (imag. 7.) die schönen 
Augenbraunen und die Rötlie der Wangen der Kassandra 
des Polygnotos und die Kunst des Meisters in der Behand- 
lung der Gewänder. Bei dieser Handlung nun war Odys- 
seus wesentlich betheiligt , nach einer , wahrscheinlich 
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epischen Ueberliefernng, hatte er den Achaiern gerathen, 
den Frevler zu steinigen und Polygnotos hatte aus diesem 
Grunde in der Unterwelt den jiingern Aias mit dem altern, 
Palamedes und Thersites, als die Feinde des Odysseus beim 
Würfelspiel vereinigt dargestellt (Paus. X, 31, 1.). Offen- 
bar haben daher diejenigen geirrt, welche wie Röttiger, den 
Odysseus sich abgewendet vom Aias und mit Akamas und 
Polypoites im Gespräch begriffen gedarbt haben, ohne ein 
Motiv dieser Gruppe nachweisen zu können, während sie 
höchst bedeutsam , ja nolhwendig ist im Zusammenhänge 
mit dem Gericht über Aias, bei welchem auch auf jenem 
anderen Gemälde des Polygnotos die versammelten Fürsten 
gegenwärtig waren. Gänzlich verfehlt ist hierauch die Auffas- 
sung Göthes. Was den Platz anlangt, welchen die ganze 
zuletzt betrachtete Gruppe auf dem Gemälde eiunahm , so 
haben wir uns , wenn wir uns genau an Pausanias Worte 
halten, dieselbe auf der obereu Reihe unmittelbar neben 
Epeios zu denken, denn Pausanias hat, nachdem er die 
Gruppe der Troeriunen beschrieben, von welcher er aus- 
drücklich bemerkt, dass sie auf der obern Reihe befindlich 
sei, nichts davon gesagt, dass er sich wieder zur' Betrach- 
tung des unteren Plaues wende, und dass der zunächst er- 
wähnte Epeios der zweiten Reihe angehöre, darüber sind 
ziemlich alle eiuig. Will man also nicht dem Pausanias eine 
nachlässige , verwirrte Beschreibung aufbürden , so muss 
man annehmen , dass diese Gruppe ebenfalls auf dem obern 
Plane dargesteilt war. Das beweiseu aber auch die unzwei- 
deutigen Worte des Schriftstellers , mit welchen er nach 
der Beschreibung unserer Gruppe zu der unteren Reihe zu- 
rückkehrt : hxt 6 Cdu it tS irtrx t« irxpx ry NtVrsp/ Nao- 
TT&Xtfiot S3nv , von da aus hatte er die Scenen der oberen 
Reihe beschrieben und kuüpl'i also dort die Betrachtung der 
unteren wieder au. Man musste zu einer neuen VVilikühr seine 
Zuflucht nehmen, uin diese Gruppe auf die untere Liuie zu 
bringen, die Worte r» irxpx tu N taropi streichen und nun das 
neben dem Epeios sichtbare hölzerne Pferd verstehen. Siebe- 
lis, der dieses Verfahren missbilligte, scheint sich doch, nach 
der Zeichnung zu urtheilen , von der Anordnung keinen 
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klaren Begriff gemacht zu haben. Man wurde zu dieser 
Annahme geführt, weil man dem Gericht über Aiaa , das 
mau mit Recht als eine der bedeutendsten Scenen ansah, 
deshalb auch einen Platz auf der untersten Linie anweisen 
zu müssen glauben. Aber selbst wenn man dieses Princip 
zugeben wollte, würde sicii die neue Schwierigkeit ergeben, 
dass Neoptolemos, der von Pausanias als die hervorstechendste 
Figur dieser Abtheilung unseres Gemäldes des localen Cui- 
tus und seiner Darstellung wegen bezeichnet wird , nun in 
die zweite Linie hinaufgerückt werden müsste. Allein eine 
solche Nothwendigkeit wird man überhaupt nicht anerken- 
nen, und es gerathener linden sich genau au die Worte des 
Pausanias zu hatten. Die so gefundene Anordnung hat aber 
auch das für sich, dass nun Kassandra und Helenos auf eine 
Weise erscheinen, die sie vor den übrigen Gefangenen hcr- 
rorhebt und die enge Verbindung, in welcher dies Seher- 
paar in der Sage erscheiut, bemerklich macht. Zwillings- 
gcschwister hatten sie beide die Gabe der Weissagekunst 
erhalten , welche ihnen und dem Vatcrlaude zum Verderben 
gereichte , und vor allen Gestalten der Troiachen Sage wa- 
ren sie der Gegenstand allgemeiner Theilnahme geworden, 
ihre Schicksale mit dem der glänzendsten Griechischen He- 
roen verwebt. Daher treten sie auch auf der tabula lliaca 
besonders hervor (vergl. Klausen, Aenas 11, p. 1120 ff.), 
und gewiss mit weiser Absicht war es von Poljgnotos so 
augeordnet, dass auf dem zweiten Plane seines Gemäldes 
Kassandros und Helenos die hervorstechenden Figuren waren, 
beide in tiefen Schmerz versenkt , nachdenkend über dag 
von ihnen schon so lange vorausgeseheue Verderben des 
Vaterlands und mit trüber Ahnung hinaussehend in die Zu- 
kunft , die ihnen die thräneureiche Kr mite dieser entsetz- 
lichen Ungliickssaat nicht wie den übrigen verbarg. So hatte 
durch dieses Seherpaar der Maler schon an das, was da 
kommen würde erinnert, und dem Beschauer den unermess- 
lichen Hintergrund seines Gemäldes eröffnet. 

dd. Der erste, welcher sich auf der untersten Liuic 
in der eroberten Stadt dem Blicke des Beschanerg zeigte, war 
Neoptolemos, der Sohn des Achilleus, der einzige 
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unter den Hellenen, der dag rächende Schwert noch nicht 
äug den Händen gelegt hatte, und dieses weil er an seinem 
unweit der Lesche befindlichen Grabe als Heros verehrt 
wurde. Astynoos ist vor ihm aufs Knie gesuukeii, als 
ihn der tödtliche Streich mit dem Schwerte trifft, Klas- 
sos ist schon unter seinen Streichen gefallen, und scheint 
so eben das Leben auszuhauclieii. Man sieht, wie in dieser 
Gruppe das rastlose Morden des unerbittlichen Rächers, 
das mit dem jugendlichen Aussehen desselben einen scharfen 
Contrast bildete, auf eine Weise ausgedrückt war, die das 
Gemiith des Beschauers nicht zu sehr verletzte. 

er. Hieran schliesst sich wiederum eine grössere Gruppe, 
welche den Schrecken und die Verwirrung im Innern der 
eroberten Stadt schildert. Auf einem Altar liegt ein Har- 
nisch, und an denselben klammert sich vor Schreck und 
Entsetzen ein Kind ; man kann die Hülflosigkeit und Ver- 
wirrung nicht treffender bezeichnen, als durch diese Zu- 
sammenstellung: der Altar, der statt frommer Opfergaben 
das blutige Geräth des Kriegs, hier zugleich das Symbol 
ohnmächtiger Gegenwehr, trägt, wird auch das zu ihm ge- 
flüchtete Kind nicht mehr zu schützen vermögen. Auf der 
andern Seite steht Laodike, die schönste unter den Töch- 
tern des Priamos (Jl. III, 124.), welche auf dein Gemälde in 
der Poikilesich unter den gefangenen Troerinnen befand, und 
zwar, wie man erzählte, mit den Zügeu der schönen Elpi- 
nike (Plut. Cini. 4.). Pausanias scheint in Verlegenheit 
ihrentwegen, da sie von den Dichtern nicht unter den Ge- 
fangenen anfgeführt und vielmehr als zur Familie des An- 
tenor gehörig von den Hellenen freigelassen sei, wo man 
denn allerdings sie eher auf dem Theil des Gemäldes, das 
den Abzug Antenors darstellte, erwarten sollte. Polygnotos 
scheint indessen hier, wie auf jenem Gemälde einer andern 
Tradition gefolgt zu sein (vgl. Fuchs de var. fabb. Troic. 
p. 41. u. nnten Aum.4.). Vielleicht wollte er, wie in der ent- 
sprechenden Gruppe die schöne Helena, so hier die schönste 
der Troerinnen umgeben vom Gräuel der Verwüstung dar- 
stellen. Neben ihr stand auf einem steinernen Untersatz 
ein ehernes Badegefäss , das Medusa, eine Tochter des 
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Priamos, auf der Erde sitzend, mit beiden Händen um- 
fasst hielt, indem sie von dem Hausgeräth einen Schutz 
gegen die Gewalt der Feinde erwartete, welchen der Altar 
ihrer Schwester Kassandra nicht halte gewähren können. 
Eine alle Frau, oder, was Pausauias nicht genau unter- 
scheiden konnte, ein Eunuch, (wahrscheinlich halte also 
das Gemälde an dieser Stelle gelitten), zum Zeichen der 
Trauer die Haare geschoren, hatte ein nacktes Kind auf 
den Knieen, dieses aber hielt mit einer naiven Geberde die 
Hand vor die Augen, um den Gräuel nicht zu sehen. Es 
ist bekannt, wie in den Heroenmythen die Ammen und Pä- 
dagogen in ihrer treuen Anhänglichkeit, welche den Heroen 
auch iro tiefsten Unglück , ja iin Tode mit rührender Liebe 
zur Seite steht , nicht fehlen , und wie Poesie und bildende 
Kunst dieses wohl benutzt haben (man denke nur an den 
Pädagogen mit dem jüngsten Sohn der Niobe), so hatte auch 
Polygnolos durch diesen ergreifenden Zug diese häusliche 
Scene abgeschlossen. Eunuchen aber wären in dem orien- 
talischen Fürgtenhause nichts Auffallendes ; so war auch bei 
Sophokles der Pädagog des Troilos, den wir auf einem 
Vasenbilde, das den Tod des Troilos vorstellt, trauernd am 
Boden sitzen sehen (Mon. Jned. d. Jnst. I, 34.), ein Eu- 
nuch (Welcher, Griech. Trag. I, p. 125.). 

bb. Hieran schloss sich eine Gruppe von drei gefalle- 
nen Kriegern, einer von ihnen, Pelig, lag auf dem Rücken 
und war bereits der Waffen beraubt, Eioneus und A d- 
meton, welche etwas unterhalb demselben lagen, waren 
noch gerüstet, die beiden letzten hatte auch Leschcs als im 
nächtlichen Kampfe gefallen erwähnt. 

gg. Wie in der ersten Ahthcilung des Gemäldes meh- 
rere über einandar gestellte Gruppen von Gefangenen den 
Beschluss machten , so waren auch hier auf der zweiten 
Linie getödtete Troer der eben erwäliuten Gruppe überge- 
ordnet; und zwar unmittelbar über derselben Koroibos, 
der Freier der Kassandra, oberhalb des Badegerälhs aber 
Leokritos. Dass Böttigers , auch von Siebelis gebilligte 
Annahme, die Todten haben unter dem Badegerät h gelegen 
(er las also ro XnTrjpiov mit einigen Handschriften), irrig 
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sei, geht aus der ganzen Anordnung hervor, und konnte 
uur bei der Versetzung des Gerichts um die Kassandra in 
die unterste und der Scene cc. in die zweite Linie entste- 
hen. Ganz entsprechend der Gruppirung in der ersten Ab- 
theilung, waren noch um etwas erhoben über die zweite 
Linie andere Todte gemalt, oberhalb des Koroibos Pria- 
m o s mit seinem Sohne Axion und Agenor. Uöttigers 
Vermuthiiug, welcher auch Meyer (Kunstgesell. II. p. 185.) 
beistimmt, dass auch Hekabe hier erschlagen gelegen habe, 
ist vollkommen unhaltbar, und von Siebelis widerlegt. Ab- 
gesehen davon, dass keine Sage berichtet, dass sie vereint 
gestorben seien, dass sie die einzige Frau unter den in ta- 
pferer Verteidigung gefallneu Männern wiire, führt offen- 
bar Pausanias die von Stesichoros befolgte Tradition, Hekabe 
sei von Apollon nach Lykien entrückt, eben deshalb an, 
nm deu sonst befremdlichen Umstand , dass sic auf dem 
Gemälde nicht dargestellt sei, zu erklären. Auch oben (26, 
I; 9.) hatte sich Pausanias, der sich vornehmlich auf das 
Epos bezieht, zur Erklärung einiger Polyguolischer Figureil 
auf das Zeugnis» des Stesichoros berufen. Die nun fol- 
gende Gruppe, Sinon, der Genosse des Odysseus, und Au - 
chialos, welche den Leichnam des Laoinedon fortt ragen, 
und daneben Kresos erschlagen, wusste Pausanias aus kei- 
nem Dichter zu erklären, und so wird die Deutung derselben 
auch uns wohl verborgen bleiben. Sinon war, wie Odysseus, 
ein Enkel des Autolykos, nach ciuigen auch, wie er, ein 
Sohn des Sisyphos (Tzetz. z. Lyc. 344. Scrv. z. Virg. 
Aen. II, 57.), um seine Schlauheit und Listigkeit zu bezeich- 
nen, (vgl. Welker, Griecli. Trag. 1. p. 157.), und in der 
That erscheint er auch als ein nicht eben verschönertes Ab- 
bild des Odysseus iu der spätem Sage. Dass er bei der 
Eroberuug von Troia eine bedeutendere Uolle gespielt habe, 
als den Griechen ein Zeicheu zu geben , geht auch daraus 
hervor, dass er der Held einer Tragödie des . Sophokles war. 
Allein auch diese würde, wenn mehr von derselben erhalten 
wäre, als die wenigen Worte bei Hesychios, nach Pausanias 
Worten zu schliesscu , uns über diese Scene keinen Auf- 
schluss geben. Der Name Auchialos war vielleicht mit Be- 
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Ziehung auf Hom. Od. i, 180. gewählt, wo Anchialos, Fürst 
der Taphier als dem Odysseus befreundet genannt wird, so 
dass auch er als Genosse des Odysseus auzusehen wäre ; 
weshalb ihn Hottiger einen Gefährten des Menelaos nennt, 
weiss ich nicht, vielleicht verwechselt er ihn mit dem vor- 
her erwähnten Amphialos (‘25, 3.). Laomedon ist doch 
wahrscheinlich ein Troer, denn an den Sohn des Herakles 
(Apollod. II, 7, 8, 2.) ist schwerlich hier zu denken, allein 
die Beziehung desselben zu jenen Kriegern ist, wie gesagt, 
unbekannt und ebenso der Name Eresos. Leider sind wir 
auch über die Stelle, welche diese zuletzt erwähnte Gruppe 
einnahin , nicht genau unterrichtet. Nach den Worten des 
Pausanias, der nach der Gruppe des Priauios, welcher 
er ihren Platz oberhalb des Koroibos anweist, diese crwäliut, 
ohne zu bemerken, dass sie sich auf dem ersten Plan befin- 
den, müsste man annehmen, dass sie ebenfalls auf der obe- 
ren Linie dargestcllt wäre. Indess wird dieses dadurch 
uusicher gemacht, dass Pausanias ohne weitere Bemerkung 
auch den nun folgenden Abzug der Antenoriden besehreibt, 
und dass dieser den Schluss der Darstellung auf der ersten 
Linie gebildet habe, wird Niemand bezweifeln; nicht nur 
würde ein ganz verkehrtes Verhaltniss zwischen den beiden 
Plauen entstehen, wollte mau diesen auf den oberu versetzen, 
sondern die offenbare Beziehung zwischen dem Anfang und 
Schluss des Gemäldes , Abfahrt des Menelaos und Abzug 
der Antenoriden, bedingt auch die Anordnung in dieser Be- 
ziehung. Dadurch aber wird es natürlich auch zweifelhaft, 
wohin die vorhergehende Gruppe zu setzen sei, welche mir 
symmetrischer auf der oberu Linie angebracht schien, mög- 
licher Weise aber auch auf der untern Platz fand. 

aa. Das Haus des Anteuor war durch eine Pardelhaut 
bezeichnet, das verabredete Zeichen, weiches ihm Schlitz 
gegen die Gewaltthätigkeiten der Eroberer gewähren sollte, 
das auch Sophokles erwähnt hatte (Sopli. Ai. Locr. fr. Iti. 
Antenor, fr. 140.). Er selbst rüstete sich mit seiucr Familie 
zum Abzüge, den ihm die Hellenen als Lohn für den kräf 
tigeu Schutz, den er ihren Gesandten einst hatte zu Theil 
werden lassen, oder für seinen Verrath, wie die spätere 
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Sage erzählte, gewährt hatten. Zunächst dem Hause stand 
Theano mit zwei Söhnen, Glaukos auf einem Harnisch 
und Eurymachos auf einem Felsen sitzend. Zahl und 
Namen der Antenoriden wird rcrschiedeu angegeben, diesel- 
ben, welche hier genannt sind, führt anchTzetzcs z. Lycophr. 
H74 au, wenn dort, wie ich glaube, statt 'EpC.utnj$o( viel- 
mehr E vpvuxxot zu lesen ist. Neben dem letzteren stand 
Antenor selbst, und auf ihn folgte seine Tochter Krino, 
welche ein unmündiges Kind am Busen trug. Es ist bemer- 
kenswerth, wie bedeutsam der Maler so die Darstellung von 
Kindern angewendet hat; während sie das eine Mal die 
äusscrste Verwirrung, das höchste Entsetzen in der eroberten 
Stadt schildern, und dort die lange Dauer des Krieges ins 
Gedächtnis rufen, der ein neues Geschlecht im Lager der 
Eroberer erzeugte, gewähren sie hier das Bild einer zahlrei- 
chen Familie, welche ihrer kräftigsten Stützen beraubt ist; 
die bejahrten Eltern mit den jüngsten Kindern und Enkeln 
begeben sich auf die Flucht, die älteren Söhne hat im blü- 
henden Maunesaiter der Krieg schon dahingerafft. Alle aber 
zeigen die tiefste Trauer in ihren Mienen, dass sie das Va- 
terland verlassen sollen; ihre Habe, weiche die Milde der 
Eroberer ihnen in die Verbannung mitzunchmen gestattete, 
packen einige Diener auf einen Esel, der ausser dem Haus- 
geräthe auch noch einen Knaben trägt. 

Hier befand sich auch die von Simonides verfasste In- 
schrift, weiche den Namen des Malers und den Gegenstand 
kund gab : 

I»« rioAjyi/icirec öjsVio; ytvof, 'AyhxotyüJvTOi 

T i'o;, ’IA/k xxpövoKiv, 

vgl. Schneidewin, Fragmin. CCXVIII, p. 209. 

Wenn wir nun auf das Ganze noch einen Blick werfen, 
so wird die Symmetrie in der Anordnung, die äussere so- 
wohl wie die innere, noch deutlicher in die Augen fallen, 
als dies bei früheren Restitutiopsversuchen der Fall ist. 
Ueberblickt man die einzelnen Gruppen der beiden Abthei- 
lungen, so wird man eine auffallende, fast numerisch genaue 
Uebereiuslimmung unter denselben erblicken, und wenn man 
dieselbe an einigen Stellen vermissen sollte, so erwäge man, 
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das» einerseits der Maler durcii die Compositionsweise die 
sich gegeuübersteheuden Gruppen auch bei verschiedener 
Figurenzahl sich genau entsprechen lassen konnte, andrerseits, 
dass jener Geist strenger Ordnung und genauer Symmetrie, 
welcher den Werken griechischer Kunst eigenthümlich ist, 
der sich in der Poesie nicht minder als in der bildenden Kunst 
zeigt, und spät erst einer freieren Wilkiihr Platz macht, 
dennoch von einem pedantisch abgemessenen Parallellismu9 
weit entfernt ist. Wie aber bei einem Chorgesaugc die Erkennt- 
nis der strophischen Anordnung und ihrer Gesetze das 
sicherste Mittel der Wiederherstellung ist, so wird auch 
hier eine ähnliche Betrachtungsweise uns auf den rechten 
Weg leiten, und manche vereinzelte Notiz nutzen lassen für 
die Erkenntnis des Ganzen. 

Sehr einleuchtend ist die beabsichtigte Gegenüberstel- 
lung in der Anfangs - und Schlussgruppe (a und aa), liier 
wie dort bereitet mau sich zur Abreise, aber welcher Ge- 
gensatz! Hier sind die Krieger des Menelaos beschäftigt, 
die nur zu lange schon bewohnten Zelte und Hütten abzu- 
brechen , dort verlässt die trauernde Familie des Antenor 
das väterliche Haus , hier wird ein Schiff segelfertig ge- 
macht und mit den erbeuteten Schätzen beladen , dort be- 
packen die Diener einen Esel mit der geringeu Habe, welche 
ihnen aus der allgemeinen Plünderung mitzunehnieu ver- 
gönnt war. Da Pausauias audeutet, dass auf beiden Seiten 
mehrere Figuren angebracht waren , welche er nicht nam- 
haft macht, so lässt sich das räumliche Verhältniss beider 
Gruppen nicht ganz genau bestimmen. Gelingens verdient 
erwähnt zu werden, dass nach Pindaros (Pvth. V, 77 ff.) die 
Antenoriden zugleich mit Helena absegelten, mit ihr nach 
Libyen kamen und in Kyrene blieben; ein Grund mehr sie 
auf diese Weise zusamincnzustellen. Auf die Helena als 
Mittelpunkt bezieht sich, wie wir oben gesehen haben , was 
von der ersten Abtheilung noch übrig ist, in drei Gruppen 
geordnet, deren mittlere, ^lic reichste au Figuren, sie selbst 
zeigt, wie sie von ihren Dienerinnen geschmückt, und durch 
den Herold um die Befreiung der Aithra, welche mit ihrem 
Enkel daneben steht, angegangen wird; diese ist auf jeder 
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Seite von einer andern, aus drei Figuren bestehenden Gruppe 
eingeschlossen , rechts sind die von Achilleus erbeuteten 
Frauen, ihre Schönheit bewundernd, links gefangene Tro- 
erinncn. Dieselbe Anordnung ergiebt sich in der andern 
Abtheilung des Gemäldes. Die Mitte nehmen dort die 
Frauen ein, die in der höchsten Angst und Verwirrung 
Schutz suchen vor den Feinden, welche die Heiligkeit des 
Hauses und Herdes nicht achten. Allerdings entspricht die 
Zahl der Personen nicht ganz der entgegenstehenden, allein 
offenbar nahmen der Altar, auf welchem ein Harnisch lag, 
und das auf einem Gestell ruhende Uadegefäss, sowie sie 
von Bedeutung waren für die Darstellung dieser häuslichen 
Scene, auch räumlich eine bedeutende Stelle in der Oompo- 
sition ein und dienten dazu , das Gleichgewicht zwischen 
beiden herzustellen. Auch hier sehen wir nun auf beiden 
Seiten eine Gruppe von drei Figuren, ja wir können aus 
der Beschreibung des Fausanias entnehmen, dass die beiden 
äussersten Gruppen (6. und bb.) auf ähnliche Weise pyra- 
midalisch geordnet waren. Ebenfalls standen sie hier nicht 
nur als Einfassung neben der liauptgruppe, sondern in nä- 
herer Verbindung mit derselben und dienten sie zu heben 
und zn erklären. Aber auch hier erwäge man den durch 
die äussere Symmetrie um so schärfer hervorgehobenen 
Contrast. Dort Helena in vollem Glanze ihrer Schönheit 
und Macht, durch die Bewunderung und Trauer der sie 
umgebenden Frauen, welche Fiirstengeschlechtern entspros- 
sen, wie sie, zum Theil durch Verwandtschaft ihr nahe- 
stehend , nun als Gefangene und Sclavinnen ihr zur Seite 
stehen, nur um so mehr gehoheu, hier Laodike, die schönste 
der Töchter des Priamos, mitten in einer Scene des Jam- 
mers, umgeben von Frauen und Kindern, die geängstigt durch 
die Schrecken, welche sie umgeben, \ergcbens Schutz und 
Hülfe suchen; denn auf der einen Seite naht Neoptolemos, 
in unersättlicher Kachsucht die Feinde hiuwürgeml , auf der 
andern liegen die Leichname der erschlagenen Brüder und 
Beschützer ; so gewinnt erst die Gruppe der geängstig- 
teu Frauen ihre volle Bedeutung, da wir um sie her das 
grässliche Geschick erfüllt sehen, dem sie vergebens zu 
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entfliehen streben. Auch sind vielleicht nicht ohne Absicht 
die Gruppen einender entsprechend gestellt, in welchen 
IVeoptolemos und Andromache mit ihrem Knaben als die 
Hauptfiguren hervortreten , da sie bekanntlich demselben 
als Sclariun zufiel und ihm folgte. Selbst in kleinen Zügen 
kann man eine Beziehung erkennen ; wie Uriseis mit ihren 
Genossen dargestellt war, aufmerksam die Helena betrach- 
tend, (wahrscheinlich mit dem bekannten Gestus,), so hielt 
hier ein Kind sich die Hand vor die Augen, um die Schre- 
ckensscene nicht zu erblicken. 

Auch in der oberen Reihe ist dieselbe Symmetrie un- 
verkennbar. Am nächsten mit der untern Linie in Ver- 
bindung stehen die Schlussgruppeu (g . — gg.), welche sich 
unmittelbar an die der untern Reihe anschliesscn , hier ge- 
fangene Troerinnen, dort gefallene Krieger. Obgleich, wie 
schon bemerkt wurde, die Anordnung der letzten nicht ganz 
sicher ist, so leuchtet doch aus der Beschreibung des Pau- 
sanias die genau übereinstimmende Gruppirung deutlich her- 
vor. Auf beiden Seiten gehen die Figuren noch über die 
zweite Linie hinaus, jedoch in eiuer Weise, dass nicht nö- 
tliig ist eine dritte Reihe auzunehmen; dadurch dass auf 
der einen Seite oberhalb einer Gruppe stehender Frauen 
andere auf einem Lager dargestellt sind, auf der andern die 
Leichen der Erschlageneu, verschieden gruppirt, über ein- 
ander geordnet sind, bringt der Maler durch gedrängte, reiche 
Gruppen, die Vorstellung einer massenhaften Menge hervor, 
was ihm bei Gefangenen und Todten wichtig war , ohne 
durch eine uuverhältnissmässige flöhe das Auge zu beleidi- 
gen. Wie bedeutsam sich Helenos und Kassandra entgegen- 
gesetzt zeigen, ist schon erwähnt worden. Hier ist nun 
allerdings, namentlich was die Zahl der Figuren aulangt, 
eine merkliche Verschiedenheit zwischen beiden Gruppen. 
Allein uin nicht von Neuem darauf aufmerksam zu machen, 
dass durch die Art der Compostiun dieser Unterschied sehr 
geschwächt werden konnte, müssen wir doch dem Maler 
Recht geben, der dasjenige, was durch innere Bedeutsamkeit 
sich hervorhebt, und der künstlerischenBehandiung ergreifende 
Momente darbietet, in der Barstellung auszeichnet, und als 
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da* Wichtigere dem Auge des Beschauers herauastellf. Und 
so ist es hier; das Schicksal der Kassandra ist bei weitem 
tragischer, als das des Heleiios, das Gericht über sie und 
Aias dem Maler fruchtbarer, als die Darstellung des trauern- 
den Ilelenos, und wiederum liegt in diesem Gegensatz eine 
grosse Kraft. Ueberhaupt ist diese zweite Abtheilung um 
einige Figuren reicher, als die erste, welches an und fiir 
sich um so weniger auffallend ist, da dieselbe bei weitem 
bewegtere und kräftigere Situationen zeigt. Fs ist aber merk- 
würdig, dass die vier Figuren des Sinon, Anchialos, Laome- 
don und Eresos, deren Stelle, wie wir oben gesellen, nicht 
deutlich bezeichnet ist, auch in Hinsicht der Zahl Schwie- 
rigkeiten machen, indem sie an jedem Platze das numerische 
Verhältniss stören. Fiir die Stelle, welche ich ihnen auf 
der obern Linie angewiesen habe, scheint der Umstand zu 
sprechen , dass ohne sie der sehr reichen Gruppe der ge- 
fangenen Troerinnen (g), eine sehr spärliche entsprechen 
würde, was um so mehr hervortreten würde, da hier nur 
gefallene Krieger gruppirt sind, wo eine grössere Fülle von 
Figuren uothwendig erscheint, um denselben Eindruck zu 
bewirken. Auch würde auf diese Weise dem Odysseus, 

welcher auf der andern Seite dem Aias als Ankläger gegen 
überstellt, weil er den Zorn der Götter fürchtend seine Fre- 
velthat verabscheut, sein Gefährte Sinon entsprechen, der, 
indem er einen Leichnam aus dem Getümmel trägt, eine 
Handlung begeht, welche von Ehrfurcht und Scheu gegen 
die Götter zeugt, (Nitzsch, Anmerk. Tli. (II. p. •iftl f. >. 
Dagegen kann man aber auch anführeu, dass eine solche 
Gruppe ebenfalls dem mordenden iVeoptolemos sehr gut ent- 
sprechen würde, und auch ein räumlicher Grund würde nicht 
fehlen. Denn da die obere Keilte der zweiten Abtheilung 
ausgedehnter ist, als die der zweiten, so würde mau dadurch 
dass man diese vier Figuren auf die' unterste versetzt, an 
Symmetrie in einer Beziehung gewinnen, obgleich in anderen 
verlieren. Es ist schwer zu entscheiden, was das rechte 
sei, wenn mau nur unter Möglichkeiten zu wählen hat. 
In welchem Sinne Hclenos in der Nähe der Helena erschien, 
iat bereits angedeutet, und ebenso nimmt mau leicht wahr, wei 
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Kassandra in naher Verbindung steht zu der unter ihr be- 
findlichen Gruppe der Töchter des Priamos, ans deren Mitte 
sie gerisse.n ist, und deren Schrecken durch den an ihr ver- 
übten Frevel vorzugsweise hervorgerufen ist. Die Gräuze 
zwischen beiden Abtheilungen machen unten Nestor, oben 
Epeios, und der Kopf des hölzernen Pferdes, welcher über 
die Mauer hervorragte, gab den höchsten Punkt ah im Mit- 
telpunkte des Bildes, als das charakteristische Moment der 
Zerstörung Ilions. 

Ein Blick auf die beigefügte Tafel A, welche die ge- 
sammte Anordnung des Bildes durch ein trocknes, lebloses, 
also auch ungenauesSchema wenigstens einiger Masseu zu verge- 
genwärtigen bestimmt ist, zeigt neben der genauen Symmetrie 
der einzelnen Scenen, der strengen innerlichen wie ausser- 
liehen Beziehung derselben zu einander, eine für uns höchst 
befremdliche Compositiou des Bildes, wenn man es als Gan- 
zes betrachtet. Es zeigt sich nämlich, dass die Mitte des 
Gemäldes wohl der Scheidepunkt für die beiden sich ent- 
sprechenden Hälften, nicht aber der eigentliche Mittelpunkt 
der ganzen Compositiou ist. Beide Abtheilungen erheben 
sich gleichmässig in einer sanft aufsteigenden Linie, welche 
ihren höchsten Punkt in der Schlussgruppe erreicht; wäh- 
rend dies fast nothwendig auf die pyramidalische Anord- 
nung hinzuführen scheint, hat der Maler, nachdem 'er die 
eine Abtheilung bis zur Mitte sich hat erheben lassen, die 
andere, anstatt sie der ersten entgegenzuführen, vielmehr 
dieselbe Linie von der Mitte aus bis ans Ende beschreiben 
lassen ; er hat also die beiden Gemälde uur nebeneinander 
gestellt, anstatt sic zu einem Ganzen zu vereinigen, zu einem 
gemeinsamen Central - und Culminatioiispuukt hiuznführen. 
Diese Erscheinung ist um so auffallender, wenn mau sich 
die vortrefflichen Giebelgruppeu, wie die Aiginetischcn ver- 
gegenwärtigt, welche doch gewiss nicht späteren Ursprungs 
sind, wobei indess nicht zu verkennen ist, dass eben die 
Eigenthiimlichkeit des dem Künstler zngewiesenen Baumes 
diese Art der Compositiou herbeiführen musste, und dass 
sie an Ausdehnung und Figurenreichthum jenen Gemälden 
weit nachstehen. Wahrscheinlich aber ist dies als eine 
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Hauptursache anzusehen , w egahalb neuere Erklärer die an- 
gebliche Verwirrung des Pausanias zum Vorwand ihrer Will- 
kfihr machten. 

Die nächste Frage ist nun allerdings die nach dem auf 
der gegenüberliegenden linken Wand befindlichen Gemälde 
des Polygnotos ; zeigt die Begehreibung des Pausanias (X, 
28 — 31.) eine Anordnung^ welche der bis jetzt betrachteten 
entspricht? Bekanntlich stellte es den Odysseus dar, wel- 
cher in den Hades gestiegen war, um den Teiresias zu 
befragen und um ihn die zahlreichen Gestalte!), mit welchen 
die Sage das Schattenreich bevölkert hatte; Polygnotos, ob- 
gleich im Ganzen auch liier der Ueberlieferung des altern 
Epos treu geblieben, hatte es indessen nicht verschmäht 
auch aus neueren Vorstellungen den Gegenstand seiner Dar- 
stellung zu bereichern und zu schmücken. Durch diese 
vielfach verschlungenen Beziehungen, über die wir nicht 
einmal überall gehörig unterrichtet sind, wird das vollstän- 
dige Verständuiss und die Erläuterung dieses Bildes bedeu- 
tend schwieriger, als bei dem zuvor betrachteten. So wie 
in den Nekyien der epischen Gedichte das genealogische 
Element, welches in einer andern Gattung von Gedichten 
selbstständig ausgebiidet wurde , sichtlich hervortrat (Vgl. 
Nitzseh, Anm. Th. III. p. 227 f.), deuten einzelne Spuren 
darauf hin, dass auch Polygnotos diesen Gesichtspunkt der 
Stammverwandtschaft und localer Verbindung bei der Grup- 
pirung seiner heroischen Figuren als einen wesentlichen ins 
Auge gefasst habe, ein Umstand, den umfassendere Studien 
gewiss noch in ein helleres Licht setzen werden. Ueberhanpt 
habe ich mich liier auf eine nur summarische Erklärung des 
tiefsinnigen Gemäldes und zunächst auf die Rechtfertigung 
der beifolgenden Anordnung (t. B.) desselben beschränken 
müssen, so oft auch Hie Gelegenheit zur weiteren Ausfüh- 
rung sich darbot. Ich bin der Beschreibung des Pausanias 
auch hier treu geblieben, welche mir so deutlich und be- 
stimmt erscheint, dass mau in Hauptsachen kaum irren 
kann, wenn man nicht mit vorgefassten Meinungen an dieselbe 
geht, und nur derselben aufmerksam folgen will. Obgleich 
nun ein strenger Paralleiismus , wie er dort nachgewiesen 
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wurde , hier sich nicht zu Anden scheint , so ist es doch 
nicht schwer, denselben Geist in der Anordnung, sowohl 
was die Verbindung durch äussere Symmetrie als durch in- 
nere Bedeutsamkeit anlangt, auch hier zu erkennen. 

Die erste Hauptgruppe stellt den Hingang in den Hades 
dar, und hier hat sich der Maler spätem Vorstellungen hin- 
gegeben, hier sind nicht Figuren der Heroensage dargestelll, 
sondern aus der zu seiner Zeit vom Hades herrschenden Vor- 
stellung entnommen, wobei sich seine Achtung vor den My- 
sterien , wie seine Liebe zum Vaterlande ausspricht. Im 
Schlamme des Acheron, der nur Schatten von Fischen be- 
herbergt 5 ) , werden ein Frevler gegen seinen Vater und 
ein Tempelräuber gestraft, denn beides galt, wie Pausanias 
mit Beispielen belegt, \or Alters für das schändlichste Ver- 
brechen; der Todtcnschiffer Charon, dcu bereits die Mi- 
nyas erwähnt hatte, führt in seinem Kahn Tcllis und 
Kleoboia, beide der Thasisclien Localsage augehörig, hin- 
über, der Dämon der Verwesung Eurynomos, schwarz- 
blauer Farbe, auf dem Balge eines Geiers sitzend, bezeichnet 
die Gränze des Schattenreichs ; dass er von abgenagten Ge- 
rippen umgeben sei, wie Caylus und Böttiger wollten, ist 
nicht anzuneliraen, da Pausanias dieses gewiss als etwas ausser- 
ordentliches erwähnt , und dann nicht nöthig gehabt hätte, 
als einen Bericht der Delphischen Exegeten zu erwähuen, 
was ihn der Anblick des Bildes lehrte, — und beides unter- 
scheidet er bestimmt — , dass er die Leichen bis auf die 
Knochen abnage. Auch wäre dies ein zu widerwärtiger Anblick, 
um ihn bei Polygnotos zu suchen. Weiler oben liegt Ti- 
tyos, nicht mehr vom Geier gequält, sondern von der langen 
Strafe fast schon dahin geschwunden, ein dunkler Schatten, 
daneben sitzt Oknos und wird nicht raiide, den Strick zu 
Aechteu, den die neben ihm sitzende Eselin zu verzehren nicht 
aufhört. (vgl. Meincke fragmni. com. gr. II. p. 203 f.) Diese 
F'igureu bilden gewissermassen die Einleitung zu den heroi- 
schen, ihnen entspricht, wie wir sehen weiden, am entge- 
gengesetzten Ende des Bildes eine Zusammenordnung anderer 
von ähnlicher Bedeutung. Zwischen ihnen sieht man P e r i m e- 
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den und Euryiochos, Genossen des Odysseus mit Opfer- 
thieren, sie weilen noch im Vorhofe des Hades. 

An diese schliessen sich die Heidenfrauen , wie sie ja 
auch im Epos entschieden den Vorrang behaupteten. Zu- 
sammengestellt waren Auge und Iphimedeia, Chloris 
hingelehnt auf die Knie der Thyia, Prokris und dieser 
den Kücken zuwendend K ly me ne, ferner Megara; in 
einer obern Reihe Ariadne, auf einem Felsen sitzend, 
und neben ihr Phaidra, au einem Stricke hängend, den 
sie aber zugleich mit beiden Händen fasste, so dass sie sich zu 
schaukeln schien, sowohl um ihren Tod auzudeuten, als aucii 
das Widerwärtige desselben in der Darstellung zu mildern ; 
dann Tyro, die Tochter des Salmoueus , wiederum auf 
einem Felsen sitzend, neben welcher Errphyle stand* die, 
eine Tochter des Talaos , im fiiufteu Gliede von ihr ab- 
stammt (Apollod. I, 0, 13.). Sie war dargestellt, wie sie die 
Hände in den Chiton steckt, so dass ein Rausch entstand, in 
welchem sie den berühmten Halsschmuck zu halten scheint. 
Hier ist nun zunächst unverkennbar, wi^ genau sich die zu- 
letzt genannten beiden Paare entsprechen, der äussern An- 
- Ordnung uach, indem neben eiuer sitzenden Figur eiue ste- 
hende und zwar in sehr auffallender Stellung sich befindet, 
dem Sinne nach, da, wie Phaidra und Eriphyle als treulose 
Gattinnen einander, so Tyro als Geliebte des Poseidon, wel- 
cher durcli eine täuschende List sie dem von ihr. begünstigten 
Enipens abgewaun, der Ariadne wohl entspricht, welche der 
Gott Dionysos dem Thesen« entführte. Denn diese Wendung 
der Sage deutet auch Pausanias in seiner Erklärung an, wie 
sie denn auch auf einem herrlichen Vasenbilde befolgt ist, 
wo Dionysos Ariadne hiuwegführt, während Athene den wi- 
derstrebenden Theseus zurückhält. (Gerli. Kerl. Ant. liildw. 
n. 844.) Auch die Vcrbiiidongspunkte der andern Frauen 
sind nicht schwer zu entdecken; Auge und Jphimedeia, jene 
die Mutter des herrlichsten aller Hcraklessohuc, Tclcphos, 
dit^c des gewaltigen Otos und Ephialtes, genossen besonde- 
rer Verehrung, diese in Mylasa, jene in Pergamos. Iphi- 
niedeia, als Geliebte des Poseidon, schlicsst sich dadurch an 
die darauf folgenden Chloris und Thyia an, von welchen Thyia 
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ebenfalls die Liebe desselben Gottes genossen hatte, Chloris 
die Gemahlin des Neleus war, den er mit der Tyro gezeugt 
hatte; ihre gegenseitige Freundschaft hatte der Maler durch 
ihre Stellung ansgedrückt; wer erinnert sich dabei nicht 
der herrlichen Figuren vom Parthenon (Müller Denkm. a. 
K. I, 26 f.)? Wie diese beiden stammte auch Klymeue, die 
in den Nosten als die zweite Gemahlin des Kephalos genanut 
war, aus Orchomenos und schloss sich dadurch an sie an; 
neben ihr stand Prokris, die erste Gemahlin desselben, und 
Polygnotos hatte hier die gegenseitige Abneigung derselben eben 
so verständlich durch die Stellung ausgedrückt, wie dort die 
Zuneigung. Megara, die erste, später von ihm verlassene 
Gemahlin des Herakles, stand wahrscheinlich in Beziehung 
zur Auge, seiner Geliebten, beide standen an den Endpunk- 
ten dieser Heroinengruppe. Wie es scheint war sie auf eine 
eigcnthiimliclie Weise zu den iibrigeu gruppirt, denn Pausa- 
nias bedient sich nur hier des Ausdrucks ivxTilp» ryf K/U 1 - 
ßivrji , dessen Bedeutung nicht ganz klar ist (vgl. I, 15, 3). 

Oberhalb dieser Frauen war Odysseus dargestellt, 
neben der Grube kauernd, über die er das Schwert hielt, um 
die Schatten abzuwehreu, neben ihm stand Elpe nur, eine 
Binsenmatte als Mantel tragend, welche den Schiffern statt 
Teppich, Kissen und auch wohl, wie hier, als Kleidung diente. 
Gegen die Grube hin schritt Tcireeias und hinter dem- 
selben sah man Antikleia, Odysseus Mutter; dieses alles 
mit der' Homerischen Erzählung übereinstimmend. 

Unterhalb des Odysseus waren Theseus und Peiri- 
thous auf Thronen sitzend dargestellt; Theseus hielt beide 
Schwerter in Händen, auf die Peirithous trauernd hiublickte; 
aucli hier hatte Polygnotos die gewöhnliche Sage, welche sie 
als Gefangene des Hades am Felsen festwachsen liess, durch 
die Darstellung gemildert. Offenbar sind sie aber des Gon- 
trastes wegen unter den Odysseus gesetzt, wie Gölhe be- 
merkt ; in frevelem Uebermulhe unternahmen sic es, lebend 
in den Hades zu steigen und die irdisch) i Waffen gegen 
den Gott zu zücken, welche sic nicht aus der Gefangenschaft 
befreien können, in der sie nun büssen. Odysseus aber 
gelingt dasselbe W'agstück , das er in frommer Scheu der 
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Götter und auf ihr Geheiss in ganz anderer Absicht un- 
ternahm , wie er deuu auch zu ganz auderem Zwecke das 
Schwert gezückt halt. Dabei werden wir uns erinnern, dass 
auch auf dem andern Gemälde Odysseus , als der Ankläger 
des Aias, sich als einen frommen, die Scheu vor deu Göt- 
tern nimmer vergessenden Mann darstellte, sodass ihm hier 
gelingt, was nie ein Sterblicher ungestraft gewagt hatte. Auf- 
fallend ist es jedenfalls, wenn auch keine tiefere Absicht 
darunter zu suchen wäre, dass dort dem Odysseus zunächst 
Akaiuas mul Polypoilcs, die Söhne des Thescus und Piri- 
thous stehen, vgl. oben p. 91. ®). 

Die Töchter des I’andareos Kameiru und Klytic, 
welche als Waisen von den Göttern erzogen und mit allen 
Gaben weiblicher!’ refflichkeit geschmückt, durch die Harpyieu 
dahiugeralft waren, che noch Aphrodite ihnen die vom Zeus 
erbetene Heirath vollendet, waren dargcstellt als das Bild 
blühender Jugend und anmuthiger Heiterkeit, mit Bltimeu 
bekränzt und am kuöchclspicl sich erfreuend. So trugen 
die Chariten in Elte eine Kose, einen Myrleuzweig und einen 
Astragalos, den letzten, wie Pausanias (VI, 24, 7.) sagt: 
usjpax/w Tt Mi xi tt apdtvuv , oif xiiv irm ■Kpoatoriv tu 

yijpvi, tktuiv efoxi tov otarpxyxXo'j Txlyviov; so spielen Aglaie 
und ileaira mit Knöcheln auf dem Hcrkulaiiischen Gemälde 
(Ant. d’ Erc. I, I.), Eros und Ganymedes im Olymp (Apoll, 
ithod. III, 111 tf. Luc. I). I). 4, 0. Lewezow in liött. 
Amalth. I. p. 175 ff.), Poly kleitos hatte zwei Knabeu gebil- 
det , die unter dem Namen darpxyxXi^ovrei im Atrium des 
Kaisers Titus bewundert wurden (Plin. XXXIV, 19, 55.), 
und die Statue eines jungen Mädchens, das mit Astragaleu 
spielt, ist in zahlreichen Wiederholungen auf uns gekomraeu 
(Lewezow a. a. O. p. 194 IT.). Sic gehören, wie Ariadne und 
Phaidra, der Kretischen Sage an, obgleich ihre Schwester 
Aedou (Hom. Od. I, 5 IS tf.) nach Attika hinzuweisen 
scheint. 

An diese schloss sich nun ein Gruppe Griechischer 
Helden 'des Troischcu Krieges an, um den Agamemnon, 
der als Heerführer auch durch den Stab ausgezeichnet war, 
geschaart. Zunächst Antilochos, den eineu Kuss auf 
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einen Felgen aufstützend, und den Kopf und das Gesicht in 
beiden Händen haltend. Es ist schon oft bemerkt worden, 
dass diese Stellung mit aufgestütztem Fusa, Aufmerksamkeit 
auf ein Gespräch andeute und namentlich denen zukomme, 
die etwas berichten und erzählen, daher sie dem Hermes 
vorzugsweise 'eigen ist (vgl. Buonarroti, medagl. p. VIII f. 
It. Rochettc, Mon. ined. p. 207.); hier ist sie verbunden mit 
der Geberde der tiefsten Betriibniss, und wir haben uns 
also Antilochos zu denken, wie er dem Achilleus die Trauer- 
bothschaft von dem Tode des Patroklos überbringt. Dieses 
ist aber ein sehr bedeutsames Moment, weil sich hieran das 
von der spätem Sage ausgebildete Verhältnis« zum Achilleus, 
da er die Stelle des Patroklos vertritt, anknüpft (Welcher z. 
Philostr. p. 437 ff. Nitzsch, Anmm. Th. III. p. ‘279 f.), und 
deshalb als charakteristisch vom Maler erwählt. Achilleus 
war sitzend dargestellt, neben ihm, etwas höher gestellt, 
stand Patroklos. Auch in der Odyssee (XI. 407 ff.) treten 
nach dem Agamemnon diese drei Freunde, welche an der 
Troischen Küste ein Grab barg, dem Odysseus entgegen, mit 
ihnen der Telamonischc Aias. An die Stelle dieses hat Po- 
lygnotos den P ro t esi I ao s gesetzt, der von allen Griechen 
der erste fiel, von Hektor getödtet, da er aus dem Schiffe 
ans Land sprang, berühmt als ein Muster zärtlicher Gatten- 
treue, wie Antilochos aufopfernder Sohnesliebe, Achilleus 
und Patroklos hingebender Freundschaft. Sie alle waren 
unbärtig, nur Agamemnon bärtig dargestellt, und schlossen 
sich dadurch an die vorhergehende Gruppe an, indem auch 
sic in der Fülle jugendlicher Kraft und blühender Schönheit 
in den Hades entrafft waren. 

Oberhalb derselben war ein Frcuudespaar dargestellt 
Phokos und Jaseug. Phokos, der Sohn des Aiakos, war 
nach Phokis gewandert und hatte dort die Liebe des Jaseus 
gewonnen ; darauf war der ins Vaterland heimgekehrte Jüng- 
ling durch deu Verrath seines Bruders Peleus getödtet. 
Diese Freundschaft zu bezeichnen, war Jaseus dargcstellt, 
wie er einen Ring vom Finger des Phokos zog, um ihn zu 
besehen, welchen er ihm einst mit andern Gaben als Liebes - 
pfand geschenkt hatte, (vgl. Pint. Artax. 18.). Mit Absicht 
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wir Phokos mit seinem Freunde in die Nähe des Achilleus 
gestellt, da beide dem Aiakidenstamme «»gehörten , ja man 
könnte vermutheil, dass auf den frühzeitigen Tod des Achil- 
leus, als auf eine Rache für den vom Peleus verübten Meu- 
chelmord, welche ihn und den Sohn traf, hingedeutet wäre. 
So meint Pausanias, dass Pj Indes, der h'nkcl des Phokos, noch 
am Enkel des Peleus Ncoptnlemos Rache genommen habe 
(II, ’2*J, 9). Doch mag die Beziehung auf das Land Phokis, 
dem sie augehörten, eben so wohl beabsichtigt gewesen sein. 

Noch über diesen war Maira dargeslcllt, auf einem 
Felsen sitzend. Pausanias berichtet aus den Nostcn, dass 
sie die Tochter des Proitos, Enkelin des Sisyphos, gewesen 
und als junges Mädchen gestorben sei; Pherekydes (b. Schot. 
Hora. üd. XI, 326.) hatte erzählt, sie sei im Gefolge der 
Artemis gewesen, aber von Zeus heimlich geschwächt, habe 
sie den Lokros geboren, und sei dann durch die Pfeile 
der zürnenden Göttin» getüdtet worden. Sehr wahrschein- 
lich stimmten beide mit einander überein und das -rxci-Jtvoi 
des ahkürzenden ' Pausanias ist nicht zu scharf zu fassen 
(Nitzsch, Anmin. Th. III. p. 255.). Ohne Zweifel ist aber 
die von Homer, wie in den Nosten erwähnte Maira dieselbe, 
und auch hier zu verstehen , wenn auch Pausanias au einer 
andern Stelle berichtet (VIII, 48, 0.), die Tegeateu bezeich- 
neten Maira, die Tochter des Atlas und Gemahlin des Te- 
geates, deren Grabmal sic zeigten, obgleich die Mautiueer 
ihnen diesen Besitz streitig machten (Paus. VIII, 12, 7.), 
und welche zuerst den Apollon und die Artemis angebetet 
hatte (Paus. VIII, 53,3.), als die von Homer erwähnte. Da- 
für spricht der Umstand, dass neben ihr Ak taion mit seiner 
Mutter Aut on oe, beide auf einem Hirschfell sitzend und 
ein Hirschkalb haltend, dargestellt waren, neben ihnen ein 
Hund, um sowohl auf die Lebensweise, als auf den unglück- 
lichen Tod des Aktaion hinzudeuten. Denn offenbar waren 
sie hier zusammcngestellt, weil beide in ihrer Jugend durch 
das strafende Geschoss der jungfräulichen Göttin» dahin- 
gerafft waren; Maira aber stand mit der Thcbanischcu 
Sage durch ihicu Sohn Lokros in Verbindung, welcher sich 
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mit Amphion und Zelos zum Aufbau der Mauern von Theben 
vereinigt haben sollte. 

Zunächst den Troiaclien Helden befand sich eine Gruppe, 
in welcher Orpheus und T h amyris die Hauptfiguren 
sind, so dass also im Allgemeinen die Beziehung auf musi- 
sche Kunst deutlich genug hervortritt. Orpheus sass auf 
einem Hügel und fasste mit der linken Hand die Kithar, 
mit der rechten einen Zweig der Weide, au welche er sich 
lehnte ; Pausanias erkannte hier den Hain der Persephone! 
Dass diese Geberde eine bestimmte Bedeutung habe , lass, 
sich voraussetzen , ich habe sie nicht entdecken könueu ; 
Böttigers Vermuthuiig, durch die Weide, welche bei Homer 
(Od. X, 510.) wketjfcx(nro^ heisst (frugiperda bei Pliu. II. N. 
XVI, 20, 40., ihre Frucht sollte unfruchtbar machen. Ael. 
II. A. IV, 24 das. Jac.), solle augedeutet werdeu, dass er 
die Frucht seines Hinabsteigeus in den Hades und die Hoff- 
nung, Kinder zu bekommen, in seiner Phirydike verloren 
habe, hat wenig Ueberzeugeudes. Orpheus war in reiu 
griechischer 'Pracht dargestellt, weder Kleidung, noch Kopf- 
bedeckung Thrakisch, wie Pausanias ausdrücklich bemerkt; 
und in der Thal erscheint er noch jetzt auf den meisten 
Monumenten, entweder ganz in Thrakischer Tracht, oder 
mindestens ist zu dem reichen Kitharodengewande die Tiara 
hinzugekommeu (Philostr. imm. 11. Callistr. 0. Yasea de 
Canosa 3. Mou. Jued. d. Just. II, 49. Gerhard, -Mysterienb. 
4.), weit seltner in Griechischer Tracht, wie auf dem be- 
rühmten Basrelief in Neapel (Neapels A. B. p. 07 f.) und 
ciuer Mosaik (Millin, G. M. 107, 423.), vgl. Welcker z. Phil, 
p. Gli f. 1t. Bochettc, Mou. Jued. p. 18. Au die andere 
Seite des Baums lehnte sich Promedon, nach einigen eine 
vom Polyguolos erfundene Figur, nach andern iu der Thal 
ein aufmerksamer Zuhörer des Orpheus, auf keinen Fall 
also eine durch die heroische Sage verherrlichte Person. 
Daneben waren Sch cd io s, der Führer der Phokeuser vor 
Troia, mit dem Kraut iypuaut bekränzt, und ein Schwert 
haltend, und Pc Mas auf einem Thron sitzend, mit grauem 
Haar und Bart dargestcllt, auf Orpheus blickend; warum 
grade diese als Zuhörer des Sängers, warum auf diese W'eise 
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dargestcllt, glebt Pausauias nicht an, und ist für uns schwer- 
lich zu erratheu; wenn man nicht annehmen will, dass Schedios 
als Phokenser an Delphi, als das Local des Gemäldes, erinnern 
solle, und darauf die Bekränzung mit xypuurrii, als einer am 
Parnass häutigen Pflanze, und das iy^eipiiiov, als eine Pho 
kische Waffe mit Siebelis beziehen will. Neben dem Peiias 
nun sass Tharoyris, die Augen geblendet, mit langem, 
verwildertem Haupt- und Uarthaar, die ganze Gestalt in 
elendem Zustande, zu seinen Fiissen hingeworfen lag die 
Leier, von der die Saiten zerrissen, die Griffe abgebrochen 
waren. Blind, mit zerbrochener Leier war er auch in einer 
Statue auf dem Helikon dargestellt (Paus. IX, 30, '2), und 
der Wettkampf, in welchen er sich mit den Musen einliess, 
sowie die Strafe, welche ihn für seinen Ueberuiiith traf, 
war durch Dichter (Welcher, Grieeli. Trag. p. 41Ö ff.) , wie 
Künstler gefeiert (Mon. Jned. d. Just. 11, 23. vgl. Ann. VII. 
p. ‘231 ff. VIII. p. 282 ff. Bull. 1834 p. 202 fT. Feuerbach, 
Vat. Apoll, p. 372 f.). Jn der Minyas war Thamyris eben- 
falls als in der Unterwelt Strafe leidend angeführt und zwar 
zugleich mit dem Amphion, der ebenfalls wegen frevelnder 
Worte gegen Leto und ihre Kinder gezüchtigt wurde (Paus. 
IX, 5,8 f.). Hier ist er in anderer leicht verständlicher Be- 
ziehung dem frommen Sänger Orpheus entgegengestellt, und 
ein Gegensatz mag auch in den verschiedenen Instrumenten 
beider angedeutet sein, indem kithar und Lyra, obgleich 
häutig verwechselt, doch ihrer Bauart und mythischen Be- 
deutung nach ursprüuglich verschieden und oft zu unterschei* 
den sind, vgl. Gerhard, Auserl. Vasenb. I. p. 88, 103. 

im genauesten Zusammenhänge stehen damit die Figu- 
ren, welche oberhalb dieser Gruppe befindlich waren , wie 
wir es auch bei der Gruppe der Griechischen Heroen be- 
merkten. Fs sind Marsyas auf einem Felsen sitzend, und 
neben ihm Olympos, als ein blühender Knabe, der das 
Flötenspiel erlernt. Wie hier mit der Kithar und Lyra 
das Flötenspiel zusammengestellt ist , so sagt auch Platon 
(rep. III. p. 399 D.): ACpx iy t toi xxi xiSxpx Xa/xerxi x*ro 
xo\tv %pyinuu' xxi au xxt xypüf to ft voll tun aZpiyt xv r/j 
ett/, und fügt hinzu: «isV ys xxiviv xoixfiev xpivovrsi tov 
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’AiröXXti) xxl rx t 5 'AriXkuvoi; opyxvx Tpö Map« rJ» re xxl 
täv Ixtrjs öpyxvta». Von diesem Streite aber des Apollon 
und Marsyas scheint Polygnotos keine Kunde gehabt zu 
haben (Böttiger, Kl. Sehr. 1. p. 24 f.), ihm ist Marsyas, wie 
Olympos, nur Itepräscntant der aus Phrygien stammenden 
Flötenmusik. Ueber die Art, wie derselbe von Polygnotos 
dargestellt war, bemerkt leider Pausanias nichts. Gewiss 
erschien er da noch nicht als der Silen mit dem Pferde- 
schweif, wie wir ihn später die Doppclflöte blasend im Ge- 
folge d es Dionysos selten (Millin, G. M. 83, 330. Creuzer, 
Ausw. Gr. Thongef. t. 2.), was er erst durch das Attische 
Satyrspiel wurde (Welcker, Nachtr. p.‘215.) T ). Am näch- 
sten mag daher die Vorstellung des Herculanischen Gemäldes 
kommen (Pitt, d' Erc. I, 9.), welche unserer Beschreibung 
entspricht, und wo Marsyas nur durch die thierischen Ohren 
ausgezeichnet ist. 

Modi höher iMtiauf, neben dem Aktaion, befand sich 
eine Gruppe von Griechischen Heroen, Aias der Telanio- 
nier, Palamcdes und Th er sites mit dem Würfelspiel 
beschäftigt, der berühmten Erfindung des Palamcdes, neben 
ihnen Aias, Oileus Sohn, dem Spiele zuschaueud; auf 
den Tod , welchen er im Meere gefunden, ward dadurch 
hingewiesen, dass er wie mit dem Schaum des salzigen Was- 
sers bespritzt schien. Dieses gewann aber dadurch eine grosse 
Bedeutsamkeit, dass auf dem gegenüberliegenden Bilde 
Aias als der Frevler dargcstellt war, der den Zorn der 
Götter auf die Griechen herabrief, und desshalb in den Wogen 
des Meers bimste. Es war also nicht etwas bloss äusser- 
liches, zufälliges, das der Maler hiedurch angedeutet hatte. 
Dass hier die Feinde des Odysseus zusarameugestellt waren, 
bemerkt schon Pausanias; den Zug des Dichters, welcher 
den Aias auch iin Hades noch dem finstern Groll gegen 
Odysseus bewahren lässt, hat der Maler aufgenoramen und 
weiter ausgefiihrt. Mit Absicht aber waren gewiss die um 
Palamcdes, als das Vorbild erfindungsreicher Weisheit und 
heilbringender Klugheit geschaarten Helden mit dem Sänger 
Orpheus und seinen Zuhörern zusammengcstellt. Man darf 
sich nur die Reihe der Erfindungen, durch welche jener sich 
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um äussere Ordnung, und geistige Bildung verdient gemacht 
haben soll, vergegenwärtigen, um es begreiflich zu finden, 
dass er dem Orpheus an die Seite gestellt werden konnte. 
Auch das mochte von dem Maler nicht absichtslos augeord- 
net sein, dass in jener Gruppe um den bärtigen Agamemnon 
nur uubärtige Heroen versammelt waren , während liier der 
unbärtige Palamedes von bärtigen Kriegern umgeben war. 
Oberhalb des Lokrisclien Aias stand Mcleagros, der Sohn 
des Oineus, ebenfalls jugendlich gebildet, auf ihn hinblickeud. 
Oie Beziehung, in welcher Meleagros zu diesem, wie zu den 
übrigen Heroeu stand, und welcher zufolge er hier erschien, 
habe ich nicht auffinden können, auch scheint mir die Art, 
mit welcher PausaniaS die verschiedenen ihn angehenden 
Sagen aufzählt, auzudeuten, dass auch er dieselbe nicht klar 
erkannt habe. 

Unten neben dem Thamyris, waren die ausgezeichnet- 
sten Troischen Helden versammelt, llektor mit der be- 
kannten Geberdc der Trauer, die Hände um das linke Knie 
geschlungen, und näher verbunden Memnon und Sarpe- 
don, beide Göttergöhne, zum Beistände der Troer her- 
bcigeeilt, dieser mit dem Gesicht auf beide Hände gestützt, 
welches die Betrübniss nicht miuder ausdrückt, jener die 
Haud auf Sarpedons Schulter legend , kenntlich gemacht 
durch die Vögel, mit welchen sein Gewand verziert war, 
und den Aithiopischen Sklaven, welcher neben ihm stand. 
So hörten diese Heroen auch im Hades nicht auf, das un- 
günstige Schicksal zu beklagen , dem sie trotz tapferer Ge- 
genwehr hatten unterliegen müssen ; auch hier hatte der 
Maler sie von denen getrennt, welchen sie im Leben als 
Todfeinde gegenüber gestanden hatten, und unter deren Waf- 
fen sie gefallen wären. 

Ueber diesen waren zwei Gestalten der Troischen Sage 
einander gegenübergestellt, welche einen merkwürdigen Con- 
trast bilden, Paris, der Tafl^svoT/V^«, der weibische Mann 
voll Lüsternheit, und die Amazone Pen the si leia , das 
kriegerische Weib, mannhaften Sinnes und herber Jungfräu- 
lichkeit. Paris klatschte verliebt in die Hände, sie aber 
zeigte durch die Bewegung des Hauptes deutlich an, wie 
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sehr sie seine zudringliche Liebesbewerbung verachte ; und 
so wäre denn auch, sagt Götlie, der peinliche Zustand eines 
anraasslichen Weiberbesiegers, der endlich von einer hoch- 
herzigen Frau verschmäht wird, ira Hades verewigt. 

Zwei Frauen, die eine jugeudlich, die andere vorgerück- 
ten Alters, waren oberhalb der letztgenannten dargestellt, 
wie sie Wasser in zerbrochnen Krügen trugen; sie wareu nur 
im Allgemeinen als nicht Finge weihte bezeichnet; ohne 
diese ausdrückliche Erwähnung würde inan hier die Dauai- 
den vermutheu. 

Geber diesen sah man Kallisto, die Tochter des 
Lykaon, auf einem Bärenfell sitzen, um ihre Verwandlung 
anzudeuien , ihre Fiisse ruheten auf dein Schoosse der N o- 
mia. Diese aber war nach der Sage der Arkader die Nymphe 
eines Berges, auf welchem Pan Nornios verehrt wurde (vgl. 
VIII, 30, 11.) wie sonst Apollon Nomios, eine den Arkadern 
eigcnthürolichc Gottheit (Müller, Dor. I. p. 281.); Kallisto 
aber ist, wie bekannt, nichts anders als Artemis, welche in 
Arkadien als Kalliste verehrt wurde, und welcher dort der 
Bär heilig war (Müller, Proleg. p. 73 ff.). Eine Nyruphc in 
der Unterwelt zu sehen, mochte manchem auffallend erschei- 
nen und Pausauias fügt daher hinzu, dass nach der Aussage 
der Dichter die Nymphen zwar sehr lauge lebten, aber doch 
nicht unsterblich seien, wie dies der Homerische Hymnus 
au Aphrodite (v. 256 ff.) berichtet, so wie Heaiodos, der in 
einem bekannten Fragment das Alter der Nymphen fest- 
setzt (fr. 106 Götti. 222 Marksch.), und Pindaros (fr. 146 
Böckh.), der besonders von den Dryaden oder Ilainadrya- 
deu erzählt, dass sie mit ihrem Baume leben, hiuschwiuden 
und sterben. Dieser naive Glaube spricht sich auch in der 
Sage vom Rhoikos aus, der einen Baum,, welcher im Begriff 
war abzusterben, durch seine Sorgfalt erhielt, wofür die 
dankbare Nymphe sich seiner Liebe ergab , aber nachmals 
ihn strafte, da er sich gegen sie vergass (Schol. Apoll. Khod. 
II, 477. Theocr. III, 13. Etym. M. s. v. 'Ajuxipi/xfet), wel- 
ches andere von Arkas, dem Sohne der Kallisto erzählten 
(Tzetz. z. Lyc. 480); ganz ähnliche Züge sind auch aus Deut- 
schen Sagen bekannt. Wir befludeu uns hier in einer ei- 
gentümlichen Region Griechischer Glaubensvorstellungen, 


ligitizadby Google 



117 


wie tie sich ganz vorzugsweise bei den Arkadern gefunden 
zu haben scheinen. Ebenso war auch bei ihnen besonders 
der Glaube an Webrwölfe (kvxxvSpxr o:), der übrigens im 
ganzen Alterthum , so wie auch später, wenn nicht jetzt 
noch, sich findet, allgemein verbreitet, und der Aberglaube 
schrieb diese Eigenschaft vornäiulich Arkadischen Geschlech- 
tern zu. Die Spuren desselben finden sich besonders in den ' 
Mythen von Lykaon, dem Vater der Kallisto und knüpfen 
sich an den Dienst des Zens Lykaios, vgl. Böttiger, Kl. 
Sehr. I, p. 135 ff., dem ich übrigens keineswegs überall 
beislimme, Siebei. z. Paus. VIII, 2, 3. In einen verwandten 
Kreis werden wir auch durch die schöne P ero eingeführt, 
die Tochter des Neletts, und Geliebte des Poseidon (Welcker, 
Nachtr. z. Trit. p. 202.), von der auch Homer in der Ne- 
kyia erzählt (Od. XI, 287 fT.), wie sie der Seher Melampus 
■einem Bruder Dias gewonnen habe. Dieser, dem Schlangen 
die Ohren geleckt, (vgl. Böttiger, Kaub d. Cassandra p. 29 f.) 
versteht die Sprache der Vögel, behorcht die Unterhaltung 
der Holzwürmer, und löst den Zauber, der den Iphiklos 
Kinder zu zeugen verhindert, indem er das Messer, welches 
■ein Vater einst ihn verfolgend in eine Eiche geschleudert 
hatte, und welches von der Kinde überwachsen war, heraus- 
zog und ihm den Kost zu seiirem Wein mischte (Schul. Od. 
a, a. O. ; vgl. Schol. Theocr. III, 43. Apollod. I, 9, 11 f.) 
Auch hier linden wir wieder dieselben Züge, wie in Deut- 
schen Sagen und Mährcheti, und es scheint mir unverkenn- 
bar, dass sich in denselben eine Betrachtung der Natur und 
des in ihr lebenden und webenden Geistes zeigt, welche, 
■o wie sie den meisten durch die Poesie ausgebildeten Grie- 
chischen Sagen fremd ist , den oben erwähnten Sagen 
offenbar verwandt ist, und in früheren Zeiten bei gewis- 
sen Stämmen allgemein gewesen sein mag. Daher glaube ich 
auch in ihr das Band zu finden, welches diese drei Figuren 
in dem Gemälde des Polyguntos zu einer bedeutungsvollen 
Gruppe vereinigte. 

Den Schluss wie den Anfang machen Gruppen von 
Biissenden; der heroischen Sage entnommen S i sy p h os und 
Tautalos, mit ihnen aadere Figuren verbunden, welche 
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den Vorstellungen der Mysterien angehörten. Zunächst der 
Gruppe der Kallisto war Sisyphos dargestellt, wie er nach 
der bekannten Sage den Stein den steilen Felsen hinauf- 
wälzt. Um ein Fass sali man ferner vier Menschen ver- 
schiedenen Geschlechts und Altera versammelt; ein Greis, 
ein Knabe und eine jüngere Frau, Wasser tragend, und neben 
dem Greise goss eine ebenfalls hejahrtc Frau ans ihrem zer- 
brochenen Krug Wasser in das Fass (dieses ist der Sinn, 
der sich aus der noch nicht ganz geheilten Stelle gewinnen 
lässt). Durch Iieischrift waren diese Figuren nicht bezeich- 
net, Pausanias aber schloss aus der kurz vorher erwähnten 
Gruppe, dass auch sie solche darstellteu,' welche sich gegen 
die Eleusinischen Mysterien versündigt hatten *). Unterhalb 
des .Fasses aber war Tantalos dargestellt, wie ihn Homer 
beschreibt, in einem See steheud, der jedesmal vor seinen 
durstenden Lippen zurückwich, umgeben von lockenden 
Fruchtzwcigcii, die den Händen des schmachtenden, so oft 
er zugrifT, entschlüpften. Ausserdem hatte er aber auch die 
von Archilochos (vgl. fr. 46. Sclineidew.) und andern (Pors. 
z. Kur. Or. 5.) erzählte Sage befolgt, dass ein Fels (der 
Sipylos) vom Zeus über seinem Haupte schwebend aufge- 
hängt worden sei, der jeden Augenblick herabzustürzen und 
ihn zu zerschmettern drohte. Mit Besonnenheit war der 
Künstler verfahren , der wohl erkannte, wie die Darstellung 
der ersten Strafe, angemessen der Poesie, die Gränzen seiner 
Kunst überschreite, und nur für den Kundigen durch sie an- 
gedeutet werden könne, und hatte daher jenes andere Schreck- 
niss, das sie vollkommen ausdrücken konnte, hinzugefügt; 
auch finden wir, dass ihm hierin andere Künstler nachgefoigt 
sind 9 ). Ebenso weise war Polygnotos auch von der Home- 
rischen Darstellung des Tityos abgewichen; indem er statt 
der ungeheuren Grösse, welche der Dichter ihm beilegt 
(und welche Böttiger trotz des ausdrücklichen Zeugnisses 
des Pausanias auch auf dem Gemälde finden wollte), die nur 
für die Phantasie des Hörers, nicht durch den Pinsel des Malers 
vorgestellt werden kann, ihn von der langen Qual zusammenge- 
schrumpft dargestellt hatte, wobei er den Umstand nutzte, 
dass der Dichter nicht, wie bei ähnlichen Strafen, sich 
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die Leber täglich erneuern lässt, so dass die Vorstellung 
von einem allmäligen Dahinsehwinden sich bilden konnte. 

Wie genau nun jene Anfangs - und diese Schlussgruppe sich 
in allen Theiien entsprechen, springt in die Augen. Ueber 
den Charakter des Sisyphos, Tantalus und Tityos und ihre 
Bedeutung weiter zu handeln, ist nach der trefflichen Aus- 
einandersetzung von Nitzsch(Anmm.Th. III. p. 312 iT.) über- 
flüssig, Polyguotos ist auch in dieser Beziehung dem Epos 
gefolgt. So entsprechen sich denn zunächst Tantalos und 
Tityos , beide haben, wie sich auch der Mythos gestaltet 
haben inag, an der Gottheit gefrevelt, beide dulden die schon 
auf der Oberweit über sie verhängten Strafen auch in der 
Unterwelt fort und fort, und sind typische Bilder der mensch- 
licher Lüste und Leidenschaften geworden, welche sich selbst 
strafen und verzehren, in etwas anderer Weise reiht sich 
ihnen Sisyphos an, insoferii er nicht sowohl für ein bestimmtes 
Vergehen büsst, sondern sein Beginnen im Hades sein eigen- 
stes Wesen darstellt, das in seinem Treiben selbst Busse und 
Strafe wird. Dieses endlose Streben , dass ohne Rast und 
Kuh auf ein Ziel hinarbeitet, das es nie erreichen kann 
spricht sich ebenfalls in dem Oknos aus, welchen Polygno- 
tos gegenüber. gestellt hat; dieser ist aber nicht der epischen 
Dichtersage entnommen, sondern eine Figur, wie ihn der 
Witz und die Sage des Volks erfindet und gestaltet, woher 
ihn der Maler sicherlich entlehnt hat, und daher mehr 
naiven Humor zeigend (wie er sich übrigens auch in einzel- 
nen Parthieen der Sisyphossage kund thut), als ernste Grosse; 
in beiden ist derselbe unerschöpfliche Vorwurf menschlicher 
Betrachtung von verschiedenen Seiten her aufgefasst. Zu 
ihnen nun sind andere Figuren gesellt, welche sich auf My- 
sterien und die durch dieselben verbreiteten Vorstellungen 
und Ansichten bezogen; zunächst in der Schlussscenc Män- 
ner und Fraueu, welche in zerbrochenen Gefässen Wasser 
trugen und in eiu Fass gossen, eine allgemeine Vorstellung 
von der Strafe der Ungeweihten, vgl. Plat. Gorg. p. 493 B. 
rep. II, p. 364 D. , Zenob. II, 6. das. Schneidew., welche 
bekanntlich vorzugsweise auf die Danaiden übertragen wurde. 
Diesen entsprachen auf der entgegengesetzten Seite im 
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Schlamme He» Acheron (vgl. Ast z. Plat. rep. p. 402 f.) Her 
Frevler gegen »einen Vater nnH Her Tempelräuber (vgl. 
Ariat. Han. 145 ff. 275 f.), als Beispiele Her ruchlosesten 
SchanHthaten; als Gegenstück von Charon in seinem Kahne 
übergeführt Tellig mit Kleoboia, welche Hie Her Demeler 
geweihte Kiste trug, zum Zeichen, Hass sie Hie Mysterien 
nach Thaso» gebracht habe. So stimmen Ende unH Anfang 
genau mit einander überein, sogar darin, das», wie Her schlam- 
mige Floss He» Acheron von Her einen Seite, so von der 
andern der See, in welchem Tantalos stand, Hie Darstellung 
abschloss; dieselbe Symmetrie haben wir oben bei Hem an- 
dern Gemälde bemerkt. Da das Gemälde Her Nekyia nicht 
wie jenes andere in zwei Hälften zerfallt, so ist nicht zu 
erwarten, dass Hie einzelnen Glieder Her Compositiou hier 
eben so streng einander entsprechen, wie es Hort Her Fall 
ist, allein derselbe Geist der Symmetrie und Eurhythmie ist 
auch hier nicht zu verkennen. Man sehe ausser dem bereit» 
angeführten, wie symmetrisch die Paare der Helden und 
Heldenfrauen, welche zu einer grossem Gruppe vereinigt, 
die erste Abtheilung des heroischeu Hades ausmachen, ge- 
ordnet sind, wie sich die Anordnung der dann folgenden 
Gruppen entspricht, indem immer Uber einer aus einer grös- 
seren Anzahl von Figuren gebildeten, sich eine nur ans zwei 
Figuren bestehende, über dieser wieder eine erweiterten 
Umfang» befindet, wobei die durch verschiedenartige Bezie- 
hungen herbeigeführte mannigfache Verbindung derselben 
unter einander nicht zu übersehen ist. Müller hat dem 
Orpheus eine besondere Bedeutung beigelegt, und ihn zum 
Mittelpunkt einer umfangreicheren Gruppe gemacht. Die in 
den Anfang»- und Endgrtippen ausgesprochene Hindeutnng 
auf Mysterien, sei auch durch Orpheus und seine Umge- 
bung fortgeführt. Offenbar sei es die .Intention des Künst- 
lers gewesen, die zu beiden Seiten befindlichen Griechischen 
und Troischen Heroen friedlich um Orpheus darzustellen, 
eie müssten im Ganzen nach ihm hingewandt gedacht wer- 
den, nur Paris richte seine Aufmerksamkeit auf die spröde 
Amazone; es sei dargestcllt, wie der Gram der vorzeitig ge- 
fallenen Helden durch die erhabenen Gesänge des Orpheus 
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besänftigt in stille Ruhe und Hoffnung übergehe. Pbnkos 
und Jaseus , sowie Olympos und Marsyas seien nur Be- 
zeichnung des Delphischen Locals. Dagegen nun scheint 
mir manches eingewandt werden zu können. Wenn man 
auch in Delphi sich rühmte, Olympos Weisen zu besitzen, 
so glaube ich doch schwerlich, dass Marsyas und Olympos 
Delphisches Local bezeichnen konnten, vereint mit Orpheus 
und Thamyris musste inan diese gewiss in einem bestimm- 
ten Gegensatz zu einander anfTassen, und dann schliesst sich 
diese Gruppe mit den drei Zuhörern schon bestimmter ab. 
Dass die nebenstehenden Heroen dazu in einem nahen, be- 
stimmt ausgedrückteu Verhältnis gestanden haben, kann 
ich nicht glauben, weil Pausanias, der dergleichen nicht ver- 
nachlässigt, nichts bemerkt, im Gegeutheil deutet er an, 
dass sie in sich abgeschlossen waren. Ein Hauptgrund aber 
scheint mir, dass wir auf diese Weise ein Bild im Bilde be- 
kommen würden, und dass die übrigen Gruppen dann auf eine 
Weise zusammenhanglos erscheinen würden, welche die Wir- 
kung des Ganzen stören müsste; kurz es scheint mir, dass 
Müller durch einen schönen Gedanken verleitet hier das 
Einzelne mehr als das Ganze ins Auge gefasst habe. 

Betrachten wir nun die Compositiou im Ganzen, so ergiebt 
sich allerdings ein ganz verschiedenes Princip der Anord- 
nung von dein bei dem ersten Gemälde befolgten. Während 
dort drei (oder im Grunde nur zwei) durch das ganze Bild 
durchgehende Linien sich ergaben , auf welchen aämmtliche 
Figuren vertheilt waren, zeigt sich hier nicht nur eine bei 
weitem grössere Anzahl über einander geordneter Linien 
sondern man bemerkt leicht, dass keine derselben die ganze 
Länge des Bildes einnehme, vielmehr die untere stets durch 
die obere fortgesetzt werde. Dieses beständige Streben in die 
Höhe tritt in volierDeutlichkeit hervor, wenn man die einzelnen 
Gruppen in ihrem Zusammenhänge betrachtet, wo sich ergiebt, 
dass ein Kreis zusammengehöriger Figuren sich nicht auf einer 
und derselben Linie abschliessl, sondern dass man durch 
den Innern Zusammenhang immer in die höhere Linie hin- 
eingeleitet wird. Dies ist zunächst unverkennbar bei der 
Schlussgruppe, wo Niemand zweifeln wird, dass die ober- 
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halb des Paria und der Penthesileia befindlichen Wassertra- 
genden Frauen in der engsten Verbindung mit den um daa 
Fass versammelten, höher hinaufgerückten stehen, und ebenso 
am entgegengesetzten Ende, wo Tityos und Oknos sich un- 
mittelbar au Charon uud Eurynomos anschliessen. Nicht 
minder unzweifelhaft ist es, dass Perimedes uud Erylochos, 
die Genossen des Odysseus, genau mit demselben verbunden 
sind; mau hat deshalb dieselben auf eine Linie, mit der 
Gruppe des Odysseus setzen zu müssen geglaubt, gegen 
die deutliche Beschreibung des Pausanias ; sie geben viel- 
mehr dinen neuen Beweis für die Anorduungsweise des Ge- 
mäldes ab. Es hält ' nun nicht schwer, dieses Princip, die 
höhere Linie in der angegebenen Weise mit der niedrige- 
ren zu verbinden, und so das immer höhere Aufsteigen ge- 
wissermasseu nothwendig zu machen, im Einzelnen weiter 
zu verfolgen, wie es sich auf der beigefügten Tafel B deutlich 
herausstellt. Allerdings aber ist es befremdend, bei diesen 
beiden Gemälden, welche sich auf den gegenüberliegenden 
Wänden befanden und also zur Vergleichung von selbst 
eiuluden, eine verschiedene Anordnung befolgt zu sehen, wel- 
che iudess aus der Beschreibung des Pausanias, unserer ein- 
zigen Quelle, ganz deutlich, so viel ich sehe, hervortritt; 
und diese Erscheinung ist um so auffallender, da sich das 
Gefühl für Eurhylhmie so sehr in den einzelnen Bildern 
zeigt. Inwiefern die Zeit der Vollendung und äussere Be- 
dingungen des Raums 1 °) darauf hingewirkt haben mögen, 
lässt sich jetzt schwerlich bestimmen, allein es scheint aua 
dem bisher Bemerkten hervorzugehen, dass es weniger die 
Absicht des Malers gewesen sei, ein Gemälde zu liefern, 
das diu Strahlen von allen Seiten her iu einen Mittelpunkt 
vereinigte, alle Einzelheiten auf einen Culmiualionspunkt 
hinfiihrte, als vielmehr eine Reihe von Sceuen auf eine 
Weise zu vereinigen, dass jede einzelne iu sich abgerundet, 
und mit den andern wiederum in die mannigfaltigste und engste 
Verbindung gesetzt werde, sowohl durch die inwohuende 
Bedeutsamkeit als die stellenweise bis zu strengem Parallel- 
lismus gesteigerte Symmetrie der Anordnung. So wurde 
der Sinn des Beschauendeu befriedigt durch die Betrachtung 
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de« Einzelnen, während «eine Aufmerksamkeit in steter 
Spannung erhalten wurde durch die Verbindung mit dem 
Folgenden, und die Uebersicht des Ganzen durch die sym- 
metrische Anordnung gefördert und erleichtert wurde. Wenn 
man annehmen darf, dass die Eigeuthümlichkeit des Locals, 
die grosse Länge der Wand zu dieser gewissermassen mit 
dem Betrachtenden fortgeheuden Composition, bei der grossen 
Schwierigkeit, welche sie einer mehr concentrirten (’o in Po- 
sition darbot, einladen musste, so lässt sich auch nicht 
verkeimen, dass die Wahl des Stoffes diese Anordnung 
vorzugsweise begünstigte. Dass aber Polygnotos innerhalb 
dieser Gränzen , mit der grössten Weisheit verfuhr, dass 
diese Gemälde auch bis in die spätesten Zeiten , wie sehr 
sie an Pracht der Farben und Weichheit der Zeichnung, 
überhaupt an technischer Vollendung den Werken späterer 
Maler nachstehen mochten , der Gegenstand der Bewunde- 
rung und enthusiastischer Schätzung waren (Cic. Brut. 18, 
70. Quint. XII, 10, 3. Plut. def. orac. 47.), das können 
auch wir uns noch im Einzelnen klar machen. Denn wenn 
gleich in Hinsicht derTechuik Polygnotos schon Beträchtliches 
leistete, so dass auch später noch namentlich seine Frauen- 
geatalten und die geschickte Behandlung durchsichtiger 
Gewänder vielfach gerühmt werden (Plin. XXXV, 0, 35. 
Luc. imag. 7. Ael. V. H. IV, 3.), so ist doch das Haupt- 
verdienst seiner Kunst in den grnssartigen Styl zu setzen, 
der ideale Schönheit mit charakteristischer Bedeutsamkeit, 
Wärme und Leidenschaft mit ruhiger Mässigung, bei meigten- 
theils grossen Compositioneu Mannigfaltigkeit und sorgfältige 
Ausführung im Einzelnen mit sinniger Auffassung vereinigte 
(vgl. Arist. polit. VIII, 5, 7- poet. 6, 15. 2, 2. Ael. a. a. 
O.) 11 )• In dem Gemälde, das die Zerstörung Troias dar- 
stellte, hot der Gegenstand selbst dem Maler eine Fülle von 
verschiedenen Gruppen dar, welche durch lebhafte Bewe- 
gung und rasche Handlung das Interesse deg Beschauers in 
Anspruch nehmen, und wir habeu hier vielmehr den Künst- 
ler zu bewundern, der mit weiser Mässigung die wilde Lei- 
denschaft, welche hier vorherrscht, zu mildern und statt 
eine stürmische Aufregung hervorzubringen, vielmehr durch 
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die großartige Ruhe einen gewaltigen Eindruck zu machen 
verstand. Bei «weitem weniger bewegt ist das Gemälde, das 
die Verherrlichung der Helena zum Gegenstände hat, und 
die Kunst des Maiers, durch die Mannigfaltigkeit aumuthiger 
und zugleich bedeutsamer Gruppen, auch ohne eine eigent- 
liche sich auszeichneude Handlung das Interesse zu fesseln, 
tritt hier mehr hervor. Auch sehen wir hier im Gegen- 
sätze gegen die schrecklichen Scenen in der eroberten Stadt, 
die Krieger und Gefallenen, reiche Gruppen schöner Frauen 
in mannigfacher Gegenüberstellung, wo sich die oben erwähnte 
Meisterschaft des Polygnotos in reichem Masse entfalten 
konnte. In ähnlicher Weise beruht die Wirkung des Ge- 
mäldes der Nekyia, da demselben eine Handlung abgeht, 
weiche die Aufmerksamkeit vorzugsweise in Anspruch nimmt, 
und auf welche sich die untergeordneten Partheien beziehen, 
zum grossen Tlieil auf der geschickten Anordnung der ein- 
zelnen Gruppen, und aus dem, was oben im Einzelnen 
bemerkt worden ist, geht hinreichend hervor, wie Vhr Po- 
lyguotos auch hier seine Aufmerksamkeit darauf verwendet 
habe, durch eine Fülle reizender und bedeutender Motive 
eine Abwechslung zu erreichen, welche allein bei einem 
solchen Umfang, ein ununterbrochenes, nngeschwächtes In- 
teresse erregen und festhalten konnte. Von noch höherer 
Wichtigkeit ist aber die grosse Kunst des Polygnotos cha- 
rakteristisch darzustelien ; welches er durch zwei Mittel 
vornämiich zu erreichen strebte. Er wusste nämlich mit 
scltarfer Beobachtung die Stellung und Haltung des Körpers, 
in welchen sich Leidenschaft, so wie Charakter vornehmlich 
aussprechen, aufzufassen und wiederzugeben, indem er mit 
sichern! Tact das herauszutindeu verstand , was ein brauch- 
bares Motiv für den Maler abgeben konnte. Daher finden 
wir denn schon bei ihm die verschiedenen welche 

als der sprechendste, bezeichnendtste Ausdruck der geisti- 
gen Stimmung, von der Griechischen Kunst, welche das 
einmal für wahr und schön erkannte festzuhalten verstand, 
fortwährend anerkannt und angewendet worden sind, ja wir 
dürfen vielleicht nicht ohne Grund vermuthcn, dass sie ihm 
zum Theil die Geltung verdanken, welche ihnen später zu 
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Theii geworden int. Pausanias hat an vielen Stellen auf 
diese Charakteristik hillgewiesen, und neuere Archäologen, 
unter ihnen namentlich U. Kochelle, haben es nicht versäumt, 
das Festhalten derselben in der alten Kunst an zahlreichen 
Beispielen uachzuweiscu ; es wird genügen hier an die ver- 
schiedenen Geberden aufmerksamer Betrachtung, stummen 
Nachsinnens, und die mannigfach gesteigerten Grade der 
Betriibniss und des Schmerzes zu erinnern, wie sie vorher 
erwähut sind, und uns in noch vorhandenen Kunstwerken 
aufs lebhafteste ansprechen. Der andere Weg, welchen Po- 
lygnolos betrat, war der der symbolischen Andeutung, wo- 
durch ein scheinbar geringfügiger IXebenumstand, von grosser 
Bedeutung für das Verständniss des Ganzen wurde. Be- 
greiflicherweise musste dieses Verfahren besonders in dem 
Bilde, das die Unterwelt darstellte, zur Anwendung kommen, 
da hier die schärfste Bezeichnung so vidier nur durch ein 
lockeres Baud verbundener Figuren unumgänglich uölhig 
war. Dahin gehört denn, dass Kallisto auf einem Bärenfell 
sitzt, Aktaiou auf einem llirschfell, und in etwas veränder- 
ter Bedeutung Kurynornos auf dem Balg eines Geiers, dass 
Aias durch das Colorit als Schiffbrüchiger bezeichnet ist und 
Meiunou durch die sein Gewand schmückenden Vögel, sowie 
den neben ihm stehenden Aithiopischcn Sklaven. Dieses 
freilich mochte auch noch einen andern Grund haben, denn 
ohne Zweifel wollte Polygnoios Mein non , den vor allen 
Helden Schönheit auszeichuele (llom. Od. XI, 522.), nicht 
dunkelfarbig darstellen, wie es die spätere Kunst that (Phi- 
lostr. (mag. I, 7. II, 7.), und doch der allgemeinen Vorstellung, 
die sich die Aithiopen schwarz dachte , Genüge thuu. Ue- 
brigens möchte ich aus Pausanias Bemerkung, Memnon sei 
vou Susa hergekommen, nicht auf prachtvolles Persische* 
Costüm, wie auf der Vase bei Millingen (Anc. Uued. Mon. 
I, 40.), mit Welcker (Aesch. Tril. p. 432 f.) schliesseu; es 
scheint vielmehr, dass dies eine allgemeine Bemerkung sei, 
um zu verhüten, dass man nicht die damals mit dem Mainen 
Aithiopien verbundene Vorstellung auch auf Homer aus- 
dehne, wie sich ähnliche nicht selten bei Pausanias tiudeu. 
Kine auffallende Tracht im Gemälde hätte er wohl bestimmter 
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erwähnt, so wie er eg beim Orpheus thnt, und such bei 
Penthesilcia anführt, sie «ei dargestellt wie eine Jungfrau, 
mit einem Skylhischen Bogen (Passow, in Böttig. Arch. u. 
Kunst p. 148 ff.) , und einem Panthcrfell , um den Unter- 
schied von der später üblichen Ainazonentracht anzudeuten, 
welche Böttiger, der sie für die ältere hält (Vasengem. III, 
p. 166 f.), ohne weiteres auf dem Bilde desMikon vorausselzt 
(Arch. d. Mal. p. 257.), wogegen auch diese Stelle spricht. 
Uebrigens erinnere ich mich in Florenz bei Pizzati eine 
Vase gesehen zu haben , auf welcher Mcmnon vorgestellt 
war mit Genossen, die entschieden Aithiopeu darstellten; 
auch bezieht sich wohl der Aithiopische Wagenlenker auf 
einem Belief (Mus. Borb. VI, 23.) auf Memnon (Priamos 
bei Müller Arch. § 415. p. 657 scheint ein Druckfehler zu 
sein). Aus demselben Grunde war auch die auffallende 
Stellung der Phaidra gewählt werden, welche, indem sie auf 
den gewaltsamen Tod derselben hinwieg (auf einem antiken 
Gemälde hält sie den Strick in Händen, R. Kochette, peint. 
ant. t. 5.), das Widerwärtige dieser Vorstellung milderte; 
dass dem Maler dabei der religiöse Gebrauch der xläpx 
(Köhler, descript. d'un camde ant. du cab. Farn. p. 21 f. 
Pauofka , Mus. Bart. p. 120 f. R. Itochette, Mon. Jndd. p. 
18t.) vorgeschwebt habe, ist mir nicht unwahrscheinlich; ob 
dabei eine weitere mythologische Beziehung anzunehmen sei, 
wie manche verinuthen dürften (vgl. Most, de Hippolyto p. 
9 ff.), muss ich dahin gestellt sein lassen. Endlich ist hier 
zu erwähnen die sinnige Verbindung der einzelnen Par- 
thieeu des Gemäldes untereinander, die mannigfachste Bezie- 
hung derselben aufeinander durch äussere Anordnung und 
inuere Bedeutung, welche vor allen die Aufmcrksamkeut des 
Beschauenden spannte und das Einzelne zu einem vielge- 
gliederten Ganzen vereinigte. Da ich mich bemüht habe, 
diese Beziehungen im Einzelnen nachzuweisen , so ist es 
überflüssig, hier Beispiele anzufUliren. Ich glaube nicht, 
dass man mir vorwerfen werde, bei diesem Bestreben zu 
weit gegangen zu sein , zu viel gesucht und gefunden zu 
haben, im Gegentheil bin ich überzeugt, dass genauere Un- 
tersuchungen noch sehr vieles ans Licht fördern werden, 
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das mir entgangen ist. Dagegen bin ich weit entfernt, zu 
glauben, dass ich überall das Richtige getroffen, immer die 
wahre Intention des Künstlers herausgefundeu habe; wenn 
das überhaupt kaum irgendwo zu erwarten steht, so verbie- 
tet hier die spärliche Tradition einen solchen Gedanken 
noch mehr. Obgleich auch hier gilt, was von jedem bedeu- 
tenden, wahrhaften Kunstwerk gesagt werden muss, dass es 
der Individualität eines jeden aufmerksamen Beschauers 
sich hingiebt, und dass es unendlich viel mehr darbietet, 
als der schaffende Künstler selbst hinein gelegt zu haben 
sich bewusst ist. 

So wie wir die Malerei des Polygnotos gewissennassen 
als eine epische bezeichnen können, so finden wir auch, dass 
er sich rücksichtlich des Stoffes vorzugsweise an die Ueber- 
.lieferung des älteren Epos gehalten habe, während in spä- 
teren Zeiten die Tragödie einen überwiegenden Einfluss auf 
die bildende Kunst ausübte. Wenn es mit Recht als eine 
der wichtigsten Aufgaben der Archäologie auzusehen ist, die 
Entwickelung der Kungt iin Zusammenge mit der gesamraten 
geistigen Entwickelung der Hellenen und namentlich also in 
ihrem Zusammenhänge mit der Dichtkunst nachzuweisen, so 
verdient Pausanias keinen geringen Dank, der es uns mög- 
lich gemacht hat, die Uebereinatimmung unseres Malers mit 
dem Epos zu erkennen , und die Art, wie er in der Erklä- 
rung des Gemäldes in dieser Beziehung verfährt, wird uns 
als Richtschnur dienen müssen, und zeigt namentlich, wie 
die Alten selbst die Werke der Dichtkunst als die erste und 
hauptsächlichsteQuelle für die bildenden Künstler betrachteten. 
Leider sind wir aber auch für unsern Gegenstand allein auf 
die Ueberlieferuug des Pausanias angewiesen, so sehr wir 
auch über manche Punkte von andern Seiten her nähere 
Aufschlüsse wünschen mögen. Auch die tabula Jliaca lässt 
uns hier ira Stich, da der Theil, welcher die Zerstörung 
Troias darstellt, bekanntlich, wie die Unterschrift aussagt, 
sich an Stesichoros anschliesst, und wie Welcker (Ann. d. 
Inst. I, p. 227 ff.) gezeigt hat, ihm genau folgt la ). Es gab 
aber noch andere Reliefs derselben Art und desselben Zwecks, 
welche die Zerstörung Ilions auf eine andere Weise darsteliten. 
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alt* e* dort geschehen ist, wie dies namentlich aus einem 
Uruchsliick hervorgeht, dass zuletzt nach Montfaucon (Aul. 
expl. Suppl. IV, 38.) von Jughirami bekannt gemacht worden 
ist (Gail. Om- t. 6.), schon vorher aber besser von MafTei, 
welcher das für das Museum Ycroueuse p. 408. bestimmte 
Kupfer später in seiner Schrift Ditlico (juiriniauo publicato e 
considerato (Verona 1754, 4.) p. 20. raitgetheilt hat; auch 
finden sich die Inschriften, verbessert von Munter, bei Tjchsen, 
conim. de Quinto Sinjrn. p. LXXV. vgl. Müller, Gott. Gel. 
Anzeigen 1834, St. 93. p. 923 f. Dieses unterscheidet sich 
von den übrigen Fragmenten anderer Tafeln durch die An- 
ordnung, indem sich hier nicht längere Streifen untereinan- 
der befinden, sondern jede Gruppe ein Feld für sich bildet. 
Fs sind zuerst drei über einander gereihte Darstellungen er- 
hallcu, wozu die Inschriften fehlen, und welche schwerlich 
sicher zu deuten sind ; dann folgen fünf über einander ge- 
stellte Gruppen, weiche nach den Inschriften, zu denen die 
Darstellungen passen, sich auf den luhalt der Aithiopis be- 
ziehen. Es sind folgende : 

X\sv&s<riksKX Afixgaiv xxpxyivtTXi 
A %iXhsv( Y\tvdsiu'kr l xv xxoxrsbsi 
Majurwr Ai it!).o%ov xxoxtsIvsi 
' A%lWtVi M ifivovot XTOXT sivsi 
SV rxii \xXlXli TTvkccii A%l)AtV( VXD . . . 

deren bildliche Vorstellung von der auf der tabula Jliaca gänzlich 
abweicht. Die Darstellungen, welche die Zerstörung Jliona 
angingen, sind verloren, tiud es hat sich nur ein Theil der 
Inschriften erhalten, welche offeubar den nächtlichen Kampf 
betreffen, und also lauten : 

. . xx oxreivsi Tlpfafiov xxi Ayr.vopx 
WoXvTCohtii ExSlOV 
Qpx<rj/xyi>]; Niaipxivsrov 
<Pi\oxnjrqf Aioxtöijv 

Dass in der ersten Zeile zu ergänzen 

sei, ist unzweifelhaft, und hier finden wir, wie auch Müller 
bemerkt hat, eiue überraschende Obereiustimmung mit Lea- 
ches, welcher berichtet hatte, dass Ageuor durch Neoptole- 
moa gefallen sei (vgl. (juint. Sm. XIII, 217), so wie Priainos, 
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der letzte aber nicht, wie die gewöhnliche Sage war, 
am Altar des Zeus , sondern vor der Thür des Hauses 
(Paus. X, 27, 2.) ; demgemäss hatte Polygnotos die Leichen 
beider vereiut, und ebenso waren auch auf dieser Tafel beide 
zugleich von xNco|itolenioa getödtet. Wenn uns diese Spur 
darauf leitet, dass auf diesem Kelief die Zerstörung Trojas 
nach Lesches oder dem älteren Epos wenigstens dargestellt 
war, so fehlt leider für die folgenden Inschriften die Bestä- 
tigung, es spricht aber wenigstens nichts dawider. Poly- 
poites erscheint auch auf dem Bilde des Polygnotos un- 
ter denen, die am Machtkämpfe Theil genommen haben, 
E c h e i o s ist sonst nicht bekannt ; doch ist der Marne E c li i o s 
Homerisch (Jl. XV, 339. XVI, 4 16.). Thrasymedcs, von 
den Söhnen des Nestor nächst Antiioclios am meisten geehrt 
und berühmt (Paus. IV, 31, II.), wird unter den im hölzer- 
nen Pferde versteckten Helden von Tryphiodoros (v. 167) 
genannt, wie Polypoites und Philoktetes von Quintus (XII, 
317 f.); der Maine seines Gegners ist schwerlich richtig, 
Müller emendirt thxzlverov. Der Marne des von Philoktetes 
getödteteu Troers ist vielleicht derselbe mit kyiOTrhrit, wie bei 
Homer (Jl. XI, 420.) ein von Odysseus, bei Dict. Cret. III, 
7. ein von Agamemnon erschlagener Troer heisst, bei Hygin 
(fab. 90. und wahrscheinlich auch bei Apoliod. III, 12, 5.) 
ein Sohn des Priaraos , derselbe, welcheu bei Quintus 
(XIII, 212.) Meges tödtet; auf jeden Fall also ein in der Troi- 
acheu Sage bekannter Name. Wir müssen uns mit diesen 
schwachen Spuren begnügen, die für die weitere Erläuterung 
des Polygnolischen Bildes keine Vortheile gewähren. Ein 
Blick auf die Jlische Tafel ist dagegen von grösserem In- 
teresse ; wir sehen auf derselben dieselben Figuren, diesel- 
ben Gegenstände, wie auf dem Gemälde des Polygnotos und 
die verschiedene Behandlung derselben ist von Bedeutung, 
weil wir den verschiedenen Charakter der späteren Tradition 
.von der aitepisclien daran wahrnehmeu können. Vor allen 
ist es die Milde und Mässigung in der Behandlung der 
Gräuclsceuen, welche den Polygnotos auszeichnet, indem er 
das Schrecklichste auf eine sinnige Art andeutet nud erra- 
then lässt, das man später in seiner nackten Scheuslichkeit 
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darstellte. Er folgt daher soweit möglich der älteren De- 
berlieferung, die den Priamos nicht am Altar des Zeus durch 
Neoptolemos fallen lässt, er begnügt sich den Neoptolemos 
als unermüdlichen Rächer dadurch zu bezeichnen, dass er 
allein noch mordet, aber 'er erspart dem Beschauer den 
grässlichen Anblick des mit dem Blüte des wehrlosen Grei- 
ses sich besudelnden Mörders. Nicht vom schirmenden 
Altar reisst Aias mit roher Gewalt die Kassandra, aber das 
Gericht über den Meineidigen, der Anblick der unglücklichen 
Seherinn, die auch dieses über sich ergehen lassen muss, 
die Nähe der Troerinnen , welche zu den verlassenen Altä- 
ren geflüchtet sind, sprechen, aufs lebhafteste das Gefühl an, 
das der Anblick der Schandthat selbst verletzen würde. Der 
grauenvolle Tod des Astyanax ist von ihm nicht berührt 
worden, noch steht der Knabe neben seiner Mutter, die, selbst 
eine Gefangene, ihn gegcu den Angriff nicht schützen kann, 
welchen die angstvolle Geberde desselben bereits auzudeuten 
scheint, noch weilt Polyxena unter den Gefangenen, ohne zn 
ahnen, dass' ein noch schrecklicheres Loos ihr bevorstehe. 
Die Göttergleichc Helena strahlt im ungetrübten Glanze ihrer 
Schönheit; wie fein auch der Zug ist, der den von Rache 
entflammten Meuelaos das gezückte Schwert hinwerfen lässt, 
da sie sich ihm entschleiert, er enthält auch das Zugeständnis 
ihrer Schuld; bei unserem Maler ist diese ganz zurück ge- 
treten , wir sehen nur die Erscheinung dieser himmlischen 
Schönheit, um welche dieser Krieg geführt werden musste, — 
so wollten es die Götter, und wir selbst begreifen es. Dieselbe 
Scheu lässt ihn auch in dem Gemälde der Unterwelt, wo die 
Wahl der einzelnen Figuren ihm mehr freigestcllt war, das Wi- 
derwärtige vermeiden und nur leise darauf hindeuten ; Thesen* 
und Peirithous sind nicht am Felsen angewachsen , sondern 
sitzen angcfesselt auf Sesseln, Aktaiou und Kallisto sind nicht 
wirklich in Thiere verwandelt, und nur angedciitet ist die 
Todesart der Phaidra. Gewiss aber ist dieser Zug von gros- 
ser Bedeutung in der Charakteristik des grossen Malers, 
den wir auch in dieser Beziehung als den ethischen erkennen. 

So wie wir nun sehen, dass bereits Stesichoros die 
einzelnen Scenen der Eroberung der Stadt in einem ganz 
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andern Sinne behandelt habe und weit entfernt von der scho- 
nenden Miissigung unseres Künstlers war, der auch die 
Härte des altern Kpos in seiner Darstellung zu umgehen 
uiul zu mildern wusste, so dürfen wir annehmen, dass die 
Tragödie die Schauder uud Schrecken erregende Begebenheit 
ihrem Bedürfnisse gemäss weiter ausgebildet habe, schon 
aus dem Grunde, weil wir sie in der später allgemein ge- 
wordenen Sage, und diese ward ja hauptsächlich durch das 
Drama gestaltet, in solcher Weise vorfinden. Denn leider sind 
uns über die Werke der grossen Tragiker, welche diesen 
Theil der Sage betrafen , nur sehr ungenügende Notizen 
enthalten. Zwar führt Aristoteles (poet. 23, 7.) als StofT 
der Tragödie ’IA/s t tpn; und ae’irsirAa; an, also grade die 
Abtheilungen des Polygnotischen Gemäldes, giebt aber nichts 
näheres an. Wenn gleich sehr wahrscheinlich ist, dass Ai- 
schylos Tragödie im Ganzen mit dem Charakter der Poly- 
gnotischcu Kunst mehr übereinstimmle (Welcker, Acsch. Tril. 
p. 442.), dass er den Frevel des Aias in ähnlicher Weise 
behandelte, so lässt sich doch genaueres nicht bestimmen. 
Von dem Inhalt des Sophoklcischcu Sinon und Priamos ist 
leider durchaus uichs bekannt, allein die Rückführung der 
Helena ins Lager, der Tod des Astyanax und der Polyxena 
waren von ihm auf eine Weise behandelt, welche von der 
uiisers Künstlers abweicht. Was aber Furipides anlangt, so 
genügt eine Vergleichung der noch erhaltenen Stücke, uin 
zu beweisen , in wie verschiedenem Geiste er diese Sage 
aufliasste und behandelte; und Böttigers Vermut liung (Arch. 
d. !tlal. p. 287.), dass Polygnotos Gemälde in der Poikile 
in einiger Beziehung zu Furipides Troerinneu gestanden 
habe, erscheint ganz unwahrscheinlich. 

Zur Zeit des Polygnotos, und wohl grössteutheils durch ihn, 
war die Malerei hei den Griechen zu einer äusscreu und inneren 
Bedeutung gelangt, welche sic nicht wieder erreichen konnte. 
DicAusschmiickung der Heiiigthümer und öffentlichen Gebäude, 
Darstellung der Götter- und Heroenmythen, die Verherrli- 
chung vaterländischer Grossthaten, in weitestem Umfang uud 
grossartigem Zusammenhang, fiel ihr zu, und die Bildhauer- 
kunst stand hinter ihr zurück, grosse Bildner, wie Onatds 
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' und Pheidias sind daher auch zugleich Maler. Unter diesen 
Umständen, zu einer Zeit, welche ein ernster, glühender 
Eifer für alles wahrhaft Grosse und Schöne beseelte, konnte 
gich die Malerei zu einer Höhe erheben, welche sie, was 
Tiefe und Grösse aulangtj vielleicht nie wieder erreicht hat. 
Aber bald nahm die frisch aufblühende Sculptur ihren Platz 
für dicVerzierung der öffentlichen Gebäude ein, und die Malerei, 
losgerissen von dem Boden , dem sie augehörle, ging nun 
dem Schicksal entgegen, dag später auch die Sculptur treffen 
musste. Immer mehr individnellerNeigung hinzugeben, erblühte 
sic unter der Pflege sorgsamer Virtuosität freilich zu einem 
früher ungeahnten Glanze technischer Vollkommenheit, aber 
so wie der räumliche Umfang schwand auch die innere Grösse 
und Bedeutung immer mehr dahin, für Einzelne gepflegt, 
gewann das Einzelne auch die Oberhand über das Ganze, so 
in der technischen Ausrührung, wie in der Wahl und Auf- 
fassung des Gegenstandes. Als späterhin die Malerei wieder 
berufen ward, in weiterem Umfange Gebäude zu zieren, war 
es die Prachtliebe vornehmer Römer, welche einem un- 
gebildeten Kunstsinne durch bunten Farbenglanz schmeicheln, 
und ihrer Eitelkeit durch kostbaren Schmuck fröhnen wollten, 
und die Kunst sank zum Handwerk herab, in dessen Werken 
jetzt die Nachwelt noch deu Sonnenblick früherer Zeiten 
dankbar zu erkennen bemüht ist. 


Digitized by Google 



133 


Anmerkungen. 


1. Die bisherigen Bearbeitungen sind bekannt: von 
Caylus, Hjst. de I' acad. t. XXVil. p. 34 f. Kiepeu- 
h ans en, Gemälde des Polygnotos in der Lesclie zu Delphi 
1805. Dieser erste Theil betrifft nur die Zerstörung .Ilions, 
und wurde Veranlassung zu der Abhandlung von Göthe 
und II. Meyer über beide Gemälde, in der Jenaer Allgera. 
Littztg. 1805, Th. 3. vgl. Göthe's Werke, XMV. p. 07 ff. 
Meyer, Kunatgesch. II. p. 131 ff. Dann wurden sie einer 
genauen Betrachtung unterzogen von Böttiger, Archäol. 
der Mal. p. 206 ff. und Siebelis, im Commentar zu den 
betreffenden Stellen des Pausaniäs. Die zweite Restitution 
der Gebrüder Riepenhausen, Peintures de Polygnote ä 
Delphes dessiudes et gravdes d’ apres la description de Pau- 
sanias par F. et J. R. 1826. 1829, habe ich nicht zu Gesicht 
bekommen. Wclcker hat das von ihm gegebene Verspre- 
chen (Aesch. Tril. p. 512.), die slreng berechnete und genau 
regelmässige Anordnung dieser beiden Gemälde auseinander- 
zusetzen, meines Wissens noch nicht erfüllt ; in einer An- 
merkung zum Philostratos (p. 485 f.), hat er angedeutet, 
dass dte Siebcnzaht der Composition zum Grunde liege, und 
sich danach die Anordnung genau bestimmen lasse; von 
welcher Bemerkung König (de Pausaniae fide et auctoritate 
p. 48.) eine obwol nur flüchtige Anwendung zu machen ver- 
sucht hat. Da mir dieselbe erst nach vollendeter, Arbeit in 
die Hände Hei, musterte ich nochmals mit Aufmerksamkeit 
das gefundene Resultat, doch ist es mir nicht gelungen, 
jenes Princip in einer allgemeinen Anwendung durchzufüh- 
ren. Auch 0. Müller hat dasselbe nicht zum Grunde gelegt 
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bei den Andeutungen, welche er Uber Anordnung und Zu- 
sammenhang der iVekyia gegeben hat (Gött. Gel. Anz. 1827. 
St. 132. |>. 130 ff.), bei denen mir Pausanias Beschreibung 
doch nicht gewissenhaft genug benutzt zu sein scheint. 
Dass Übrigens jene Vorarbeiten nach Kräften benutzt sind, 
bedarf keiner Krwähnung, dass keine durchstehende Polemik 
gegen sie geführt ist, wie ich hoffe, keiner Kntschuldigung ; wenn 
ich namentlich liütliger öfter widersprechen musste, so hat 
dies seinen natürlichen Grund darin , dass er der uächsle 
Vorgänger war, der also vorzugsweise zu berücksichtigen 
war. Hs war mein hauptsächliches Bemühen, zu fiuden, was 
sich ergäbe, wenn man genau den Worten Pausanias folge, 
das so gefundene zu versteheu und zu erklären; dass sich 
manches nicht fügen, anderes unverständlich bleiben würde, 
musste ich erwarten , auch dieses offeu darzulegen , schien 
mir nöthig; denn nur so ist ein Fortschritt möglich. Dagegen 
scheinen mir die Meisten sich schon zu früh eine Meinung 
gebildet zu haben, der zur Liebe vieles in den Worten des 
Schriftstellers willkührlich geändert" wird, wie z. H. Höttiger 
eine bedeutende Anzahl von t'oujecturen aufgestellt hat, die 
ohne Ausnahme willkührlich und unwahrscheinlich sind, 
oder auch die deutliche Beschreibung des Pausanias vernach- 
lässigt und verdreht wird, wie denn Göthc die Nckyia „nach 
eigenen Hinsichten , den Pausanias auf einige Zeit verges- 
send,“ beschreibt. Hin solches Verfahren, so geistreich und 
gelehrt es sei, kann die Sache nicht wahrhaft fördern und 
die genaueste Beachtung des Pausanias muss die erste Grund- 
lage für jede Untersuchung sein. Freilich ist der Text des 
Pausanias auch durch die neueste, treffliche Ausgabe von 
Schubart und Walz, welche natürlich zum Grunde ge- 
legt ist, noch nicht ganz hergcstellt; auch in dem hier be- 
handelten Abschnitte srind einige schwierige Stellen, doch 
ist im Allgemeinen der Sinn überall mit Sicherheit zu be- 
stimmen. 

2. Vgl. besonders Letronne, lettres d’ iiu autii|uaire 
p. 185 ff. 11. Koche tte, peint. ant. p. 170 f. , welcher 
aber jedenfalls im Irrthum ist, wenn er glaubt, die Worte 

des Pausanias : oixy/xx ypxtycn; $%ov rav Yiakvyjwra, aL-jx$y.u.xTx 
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fiiv Kvti/av könnten nur von Tafelgemälden verstanden 
werden. 

3. Die Worte des Pausauias: xxßijTxt — xxi Eüpußx- 
Tyc Tt'krjalov ' tov dt ‘Oivan^aig eTvxi xyp-jxx tU x^o/ieu’ s 
fi>/y slx sv ’^’I ytou* haben zu manchen Erklärungen Ver- 
anlassung gegeben. Zuvörderst konnte Pausauias über den 
Namen nicht zweifelhaft sein, wie einige wollen, denn dieser 
stand auf dem Bilde geschrieben, er vermuthete nur, dass 
der aus Homer bekannte Herold des Odysseus dargestellt 
sei und nicht ein anderer. Den Grumt-, warum sich Pausanias 
darüber so unbestimmt ausdrücke, hat man in der folgenden 
Bemerkung gefunden, dass er uubärlig sei. It. Röchelte 
(iVlou. ludd. p. •2-10.) meint, da Odysseus fast durchgehends 
bärtig dargeslellt werde, habe Pausauias sich gewundert, dass 
der Herold desselben unbärtig erscheiue ; gegen die erste 
Behauptung beweisen allerdings ciuzelne Ausnahmen, wo 
Odysseus unbärtig erscheint (Braun, Anu. d. Inst. VIII. p. 
285 f.), nichts, allein die Folgerung ist wohl so wenig zu- 
zugeben, als diese Notiz bei Pausanias genügt, auf einem 
Vasenbilde (Mon. Ined. LYII, A.) in dem unbärtigen Heros 
deu Eurybates zu erkeuueu , da dort das sichere Kennzei- 
chen, das Kerykciou, fehlt (a. a. O. p. 313.). Mir scheint, 
dass Pausanias sich über die Identität dieses Eurybates mit dem 
Herold des Odysseus nur deshalb zweifelhaft ausspricht, 
weil es auffallend scheinen kounte, dass in dieser Angele- 
genheit nicht vielmehr Talthybios erschien, der als He- 
rold des Agamemnon durch Dichter und Künstler bekannt 
genug war (Milling. Aue. Glied. Mon. II, 1.) Bötliger (a. 
a. O. p. 310.) vermuthet, der Herold sei uubärlig dargestellt, 
um anzudeuten, dass die älteren alle vor Trnia abgestorben 
sein; auch das scheint mir zuviel gesucht. Pausanias be- 
merkt stets, ob eiue Figur bärtig sei oder nicht; dies wird 
uns jetzt weniger auflallen, nachdem eine aufmerksame Be- 
frachtung der Vaseubilder gezeigt hat, wie verschiedener Styl 
und Zeit auch hierin einen bestimmten Unterschied machen. 

4. Böttigcr hat über jenes Gemälde Verinulhuii- 
gen geäussert, zu denen die kurze Beschreibung des Pausa- 
nias keineswegs, wie er glaubt, Veranlassung giebt. Seine 
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Worte lauten so: iri ii ro/'c ' Afix^ouiv EkX>;y^( elatv yorf- 
Hores ’lXiov xxl oi ßxxiXe'c jj^poix/idvoi iix ro A'lxvroc, s't Kn- 
vxvipxv ToKp-tjixx • xxl xvtov rj ypx(pii tov AIxvtx e % «< xxl 
yvvxixxi rav xl-^fixXairuv xXXxq re xxl Kxavxvipxv; eine grosse 
Uebereinstimrauiig mit dem Gemälde au Delphi, was die 
Hauptauffassung anlangt, lässt sich nicht verkenuen, im Ein- 
zelnen ist sie nicht nachzuweisen. Wir wissen, dass unter 
den gefangenen Troerinnen , welche eine Hauptparthie des 
Gemäldesausmachteil, auch Laodike sich befand und zwar 
mit den Zügen der von Polygnotos geliebteu Elpinike; dies 
führt Böttiger (Rauh der Cass. p. 42.) als einen Hanptbeweis 
der grossen Uebereinstimmung unter beiden Gemälden an, 
während eher das Gegentheil daraus folgt, denn Laodike 
war freilich auch in der Lesche vorgestellt, aber nicht als 
Gefangene und in einer sehr eigenthiimlichen Situation. 
Eben so wenig folgt aus den Worten des Schriftstellers 
(Plut. Cim. 4.) dv ry roixiXy utox ypxtpovrx rxi Tpuxixi, dass 
das Bild auch die T r o e r i n n e n genannt worden sei. Aus- 
serdem aber behauptet Böttiger (Archäol. d. Mal. p. 206 ff.), 
es könne jenes Gemälde nicht eine Handlung dargestellt 
haben, sondern man habe sich vorzustellen das Gericht der 
erzürnten Fürsten über den Aias (etwa wie anf dem soge- 
nannten Schilde des Scipio, Millin Mon. Indd. I, 10., was 
kaum eine geeignete Vorstellung gebeu dürfte), und dahn 
als eine zweite Scene, die schon durchs Loos vertheilten 
Frauen, unter ihnen Kassandra, die dem Agamemnon bereits 
zugefallen, ihr Schicksal bejammernd. Weiterhin findet er 
es noch wahrscheinlicher, dass Polygnotos drei Acte, näm- 
lich deu au Kassandra begangenen Frevel und in zwei Sce- 
neu die Folgen desselben für Aias und Kassandra charak- 
teristisch dargestellt habe. Dies letztere nun ist durchaus 
unwahrscheinlich , denn inwiefern konnte es als eine nolh- 
wendige Folge jener Thal für Kassandra angesehen, uud vom 
Maler charakteristisch vors Auge gebracht werden, dass sie 
nachher durchs Loos dem Agameinmnon zufiel V Auch Letronue 
(lettr. d’un antiq. p.198 f.) nimmt mit Unrecht zweiSceuen au, die 
Griechen, welcheTroja erobert haben, und das Gericht überAias. 
Pausanias beschreibt ein einziges Gemälde, das nicht schwer 
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zu begreifen ist. Den Hauptgegenstand und den Mittelpunkt 
desselben bilden Aias und Kassandra in dem Augenblick, da 
das Gericht Uber sie gehalten wird , vielleicht in ähnlicher 
Weise dargestellt, wie in der Lesche, um sie versammelt zu 
beiden Seiten die Heerführer, welche nach Zerstörung der 
Stadt zum Gericht zusammengekommen sind, and die gefan- 
genen Troerinnen ; entweder so , dass auf der einen Seite 
die Fürsten, auf der andern die Frauen gruppirt waren, 
oder Männer und Frauen in verschiedenen Gruppen zusam- 
mengeordnet. Auf jeden Fall war also hier wie dort das- 
selbe Motiv, in der Poikiie als Hauptgegenstaud mit Beiwerk 
versehen, das auch mit einzelnen Gruppen der Lesche man- 
che Aelinlichkeit habeu konnte, in der Lesche eine Gruppe 
unter andern; auf keinen Fall lässt sich auf diese Beschaf- 
fenheit des Gemäldes eine haltbare Vermuthung gründen, 
welches früher entstanden sei. Dass Polygnotos die Laodike, 
welche Homer die schönste unter den Töchtern des Priaraos 
nennt (Jl. VI, 252.), unter den Troerinnen hervorhob , leitet 
Ileyne (z. Apollod. t. II. p. 302.) nicht unwahrscheinlich 
daher, weil sie nach einer Sage mit dem Akamas ein Lie- 
besverständniss unterhalten hatte (Partiten. 16. Ljcophr. 
405 f. das. Scho!.). 

5. Der Ausdruck des Pausanias : vicop el'vai tot x- 
u.ö.; faixe, iijka ö 'Ax^paiv hat für uns etwas auffallendes 
und geziertes, statt des einfachen: der Fluss Acheron ist 
dargestellt. Indess hat dies wohl seineu Grund darin, dass 
gewöhnlich die Localität nicht, wie jetzt beständig, durch 
die landschaftliche Decoration, sondern durch die Personi- 
fication des Ortes dargestellt werden. Länder, Städte, In- 
seln, Flüsse und Quellen wurden stets als Figuren dargestellt 
und nahmen Theil an der Handlung, vgl. Tölken, üb. d. ver- 
schiedene Verhältn. der ant. und mod. Malerei zur Poesie 
p. 9 fl'. So war auch der Acheron für die Griechen eine Per- 
sou und als solche dargestellt (wie mau ihn denu auch auf einem 
Basrelief bei S. ßartoli Scpolcri t. 77. zn erkennen glaubt); 
dass hier das Wasser des Flusses allein gemalt war, war 
demnach eine Ausnahme und dieses rechtfertigt die Aus- 
drucksweise des Pausanias. 
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Ö. Ich habe hier eine Beziehung der gegenüber- 
liegenden Gemälde auf einander wahrzunehmen geglaubt; 
Böttiger (a. a. O. p. 304.) hat eie in einem andern Umstände 
gesucht, nämlich, dass Neoptolemos als Rächer iu dem einen 
Gemälde erscheint, nicht aber unter den Bewohnern der 
Unterwelt. Ais Ileroa, der in Delphi ueben dem Orakelgott 
wohne, dürfe man seinen Schatten iin Hades nicht suchen, 
und so sei dies gewissermassen eine negative Verherrlichung 
des Sohnes des Achilleus. Ich zweifle, dass diese Vorstellung 
richtig sei, denn da Polygnotos den Besuch des Odysseus in der 
Unterwelt nach der Homerischen Erzählung zum Mittelpunkt 
seiuer Darstellung macht, konnte er den Neoptolemos nicht 
dorthin versetzen , wenn er nicht von der Tradition abwei- 
. eben wollte, denn Odysseus erzählt ja dem Achilleus von 
den Thaten seines noch lebenden Sohnes; und es darf also 
darin nichts Besonderes gefunden werden, vielmehr würde 
dasGegentheil auffallend sein. Allerdings sagt Pausanias, Polyg- 
uotos habe denNeoptolemos deshalb allein mordend dargestellt, 
weil das Bild sich oberhalb des Grabes des Neoptolemos 
befand, allein ich glaube, dies hat einen andern Sinn. Mach 
der allgemeinen Hage war Neoptolemos am Altar des Apol- 
lon durch die Hand des Delphischen Priesters Machaireus, 
gefallen mit welcher Thal daun Orestes auf verschiedene 
Weise in Verbindung gesetzt wurde, durch spätere Umge- 
staltung, wie es scheint. (II. Röchelte, IViou. Indd. p. 205 f.) 
Apollon stellt dem Achilleus wie dem Neoptolemos feindlich 
gegenüber, beide freveln wider ihn, beide biisssen ihre 
Schuld; den Achilleus lödtet Apollon durch den Pfeil des 
Paris, Neoptolemos fällt auf den Spruch der Pythia in Del- 
phi (Paus. I, 13, 0. ). Als die besondere Veranlassung wird 
bald der Mord des Priamos angesehen (Paus. IV, 17, 4.J, 
bald die Opferung der Polyxena, wie dieses an der Town- 
leyschen Uista von Gerhard trefflich nachgewieseu ist (Etrusk. 
Spiegel I. p. 49 ff.); auf jeden Fall war der Tod des Neop- 
loleinos die Sühne für sein Vergehen gegen Apollon. Er ward 
Aufaugs unter der Schwelle begrabeu , später ward ihm ein 
Grabmal errichtet (Paus. X, '24, (i. Schol. Pind. Nem. VII, 
an dem die Delphier ihm zu Ehren eine Eestfcier begingen, 
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aber, wie Pauaaniaa sagt, erst seit der Zeit, da die Gallier ein- 
fieleu und durch die Erscheinung des Ncoptoletnoa verjagt 
wurden (I, 4,4. X, '43, 4., welchen Gegenstand der Herzog 
von Luynes auf einer Vase zu erkennen glaubte, Nouv. Anu. 
II. |>. 1 IT.), obwohl schon Pindaroa ihn als gefeierten Heros 
in Delphi erwähnt (Nein. VII, 02.). Polygnotos hatte also 
vielmehr den Neoptoiemos mordend dargestellt, uin an die 
Schuld zu mahnen, welche er in Delphi mit seinem Tode 
gebimst hatte. 

. 7. Obgleich Bakchische Genossen mit dem Saiten- 
spiel in Händen häutig sind (Gerh. Auserl. Vasenb. I. 
p. 140. t. 52.}, und solche als Dithyrambos und Kontos 
durch Heischrifteu bezeichnet sind, so dürfte doch Marsvas 
mit der Flute zu innig verbunden sein, als dass er mit der 
Kithar dargestellt werden konnte, und der Gmataud, dass 
Kontos auch mit der Flöte erscheint, kann keinen hinrei- 
chenden Beweisgrund dafür abgeben. Einen solchen Mar- 
syas mit dem Saitenspiel habe .ich aber (Vasenb. p. 20.) als 
auf einer Sicilischen Vase befindlich aufgeführt, nach Pa- 
uufkas Bericht (Bullett. 1830. p. 170,), da mir damals die 
Schrift von It. Politi (Jllustrazione sul dipinto in terra cotta di 
uii Ercole ed Apolliuc e di altrc Ire ligu litte. Girg. 1840.) nicht 
zur Hand war. Das Bild stellt die Itückführiiug des He- 
phaistos vor (worüber jetzt Gerhard, Auserl. Vaaenb. I. p. 
414 f. zu vergleichen ist, der dieses Vasenbild nicht erwähnt), 
von der Inschrift über dem Kitharspielendcu Pferdeschwän- 
zigeu Satyr, welcher voranschreitet, sind aber nur wenige 
Züge erhalten welche eben so gut z. B. zu XIMÜ£ als zu 
MAPSTA2 ergänzt werden können. Jedenfalls wird man 
für die auffallende Erscheinung eines Mnrsyas mit der Ki- 
thar einen sicherem Beleg erwarten müssen. 

8. Schon vorher hatte Pausanias (c. 28. z. A.) mit 
einem Seitenblick auf seine. Zeit, wo freilich dergleichen 
Verbrechen häufig waren, durch Beispiele bewiesen, dass 
vor Alters Frevel gegen die Aeltern und Tenipelraub für 
die verabsclieuuugswürdigsten Verbrechen gehalten, Erfül- 
lung der Kindespfiicht, Schonung der Heiligthümer auch in 
Feindesland vor allen Gottgefällig geachtet worden sei. 
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Aach hier bemerkt er, in der alten guten Zeit habe man 
die Weihe in Eleusis allen andern Beweiaen der Gottesver- 
ehrung in demselben Masse vorgezogen , als man damals 
die Götter höher geehrt hätte, als die Heroen. Diese letzte 
Bemerkung ist nur erklärbar, wenn sie eine besondere Be- 
ziehung hat. Vergleicht man damit die bekannte Stelle 
(VIII, 2, 5.), wo er ausspricht, in früheren Zeiten haben 
sich die Götter deu Menschen gezeigt, auf der Steile be- 
lohnend oder strafeud nach Verdienst, damals seien auch 
Sterbliche noch zu Göttern geworden, zu seiner Zeit aber, da 
die Schlechtigkeit immer weiter um sich gegriffen habe, sei kein 
Mensch zu einem Gott erhoben, als nur zum Schein und aus 
Schmeichelei gegen die Machthaber und Gewaltigen; so wird 
man es wahrscheinlich finden , dass er beide Mal die Ver- 
götterung des Antinoos im Sinne hat. Die ausschweifende 
Trauer Hadrians um seinen Liebling, den er für einen Gott 
erklären uud auf alle Weise verherrlichen liess, die schmeich- 
lerische Bereitwilligkeit der Griechen , der gens prudenlis- 
sima adulandi, dem Willen des Kaisers nachzukommen und 
den ueuen Gott auf alle Weise zu verehren, indem sie ihm 
Weihen und Orakel stifteten (Spart. Hadr. 14.), macht eine 
missbilligende Aeusserung der Art nur zu begreiflich. Auch 
scheint mir an der einzigen Steile, wo Pausauias des Anti- 
noos erwähnt (VIII, 9, 4.) auch in der ruhigen Erzählung 
eine gewisse Ironie bemerkbar zu sein. 

9. So auf deu bereits oben angeführten Vasenbil- 
dern, Miilin, Vases de Canosa 3. Mou. Ined. d. Inst. II, 49, 
wo Tantalos nur von dem über ihm hängenden Felsen be- 
droht wird. Auf einem Sarcophag (Mus. Pio CI. V, 19.) hat 
sich dagegen der Künstler vergeblich bemüht, den mitten 
im Wasser vor Durst verschmachtenden darzustellen. Ebenso 
ungeschickt ist dort auch der Steinwälzende Sisyphos darge- 
slellt. Müller (Arch. §.397, 1.) hat durch ein Versehen die 
Abbildung dieses Sarcophags bei S. Bartoli (Sepoleri t. 5t>.) für 
ein verschiedenes Monument gehalten und dieselbe Figur 
einmal für Tantalos, das andere Mal für Atlas erklärt. Al- 
lerdings stimmt diese Figur, welche auf einem Knie ruhend, 
ein schweres Felsstück , das er auf dem Nacken trägt, mit 
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beiden Händen unterstützt, genau überein mit den späteren 
Vorstellungen des Atlas (Mus. Borh. V, 52. Milliu, voyage 
daus le midi de la France pl. 36, 2. Gerhard, Arcliem. u. d. 
Hesp. t. IV, 4. 5. K. Röchelte, sur les reprds. lig. du pers. d 
Atlas p. 63 ff.), allein ein ira Hades hassender Atlas ist, 
so viel ich weiss, durch keine Ueberlieferung beglaubigt, 
so wenig als ihm je auferlegt ist, einen Felsen zn tragen. 
Ebenso misslich würde mir die Annahme scheinen , es sei 
Tantalos zweimal «largestellt, wo die Aehnlichkeit der Stel- 
lung mit Atlas allerdings weniger befremden würde, da 
man ihn in einigen Sagen diesem gleich darstellte (Völcker, 
Japet. p. 64. 355.); Sisyphos erscheint so häufig iu der 
Unterwelt, dass er hier kaum fehlen konnte, und es scheint 
die Ungeschicklichkeit des Künstlers zu sein, die ihn das 
Felsstück vielmehr schleppen, als walzen lässt. 

10. Ulrichs hat den Fussbnden der Lösche ober- 
halb der Quelle Kassolis in einem Heumagaziu zu entde- 
cken geglaubt (Reisen und Untersuchungen in Griechenland 
I. c. 7.), über die Bauart und ehemalige Einrichtung der- 
selben scheint sich dabei kein Resultat ergeben zu haben. 
Aus der Beschreibung des Tansanias geht hervor, dass nur 
die beiden langen Seitenwände gemalt gewesen sind ; worauf 
sich die gewöhnliche Vorstellung gründe, es sei ein Gebäude 
gewesen, das einen kleinen Hof eiugeschlossen habe, mit 
einer rings herumlaufenden von innen offenen und nur durch 
Säulen unterbrochenen Gallerie und mit Sitzen, weiss ich 
nicht, es müsste denn die allerdings lockende Vergleichung 
mit dem auf diese Weise eingerichteten Campo Santo in Pisa 
sein. Einfacher scheint mir die Meinung Letronne's (lettres 
d’ uu antiq. p. 189 f.), dass die Lesche zwei lange Seiten- 
wände hatte, an den kürzeren Seiten aber statt der Wände 
Säulenreihen ; damit stimmt die Erklärung der Grammatiker 
(Schol. z. Hom. Od. XVIII, 329.) die sei ein oiMijfix 

x&vpuirov, und ich glaube nicht, dass Piutarchos Worte : ijitj 
ii Trias; «to t « vsiä irpoi'ovTsi; iirl rotTt; Svpxii tkc Kviäita; 
\iaxrji; dysyoveiiisv (de def. orac. 6.) dawider sind, da diese 
nur ausdriieken sollen, „wir waren am Eingnnge der Lesche,“ 
vgl. Dem. Phil. IV. p. 140, § 34. 
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II. Die Stelle des Aeliantis ist für die Oharac- 
teristik des Polygnotos ungemein wichtig und lautet so: 

YloXvyvmTOi i Hxaiof xxi A lovvai'oi 6 K zkotywvioc ypxif/se ija tjjv. 
Ka/ i fifV llok iyvuroe typxtys tx fisyxkx xxi h ro's reksiotp 
slpyx^ero tx x$kx ‘ tx 4k t* Aiovvtix rkijv rü ju-eyt&xi ttjv r* 
YlokvyvwTx t^x v V v ^niueiro e/$ tijv xxpißelxv, irxd’oc xxi r/do(, 

xxi <J%t\fl.XTil3'J XPW‘ V t (“*r/lÖ|/ ktTTTOTJJTXi; XXI TX kot TX. l)ic 

Worte rjt aeyxkx ypxtyeiv und h ro'i rekeioii sind offenbar 
Kunstausdriicke und naher zu bestimmen. Den ersten Aus- 
druck gebraucht auch Platon an einer von Hermann (de pict. 
par. p. 4.) nachgew ieseneu 'Stelle (Sophist, p. ‘235 E. f.). Kr 
unterscheidet dort zwei Gattungen der fii/it/rixy , die eixxc- 
Tixij und (pxvTxiTtxij ; nachdem die erste dahin bestimmt 
worden ist, dass sie die Dimensionen des Originals und die 
Farben desselben genau wiedergebe, wird auf die Frage, ob 
denn nicht alle Nachahmung so verfahre, geantwortet: Ovxxv 
oTot ye roSv ueyxkiov r« n tt).xttxtiv Kpywv rj ypx<f>wriv • ti 
yxp xrofiioftv tijv tSv xxkäv xkrjSivrjv truuueTpixv , oia$' oti 
(TXIX pOTSpX ah TX itOVTO ,• TX XVU), ftsffo 4s tx xxtx tyxlvOlT 
xv 4ix re tx ah t öfSpcodev , tx 6' iyyvßev dtp’ rjiiuv ipxaSxt. 
Es wird dann diejenige Kunst der Nachahmung, welche die 
Dimensionen nicht wiedergebe, wie sie sind, sondern wie 
sie dem Beschauer sich darstellen sollen nach einer bestimm- 
ten Absicht, als die tyxvTxanx)} bezeichnet. Es leuchtet ein, 
dass tx fieyxkx hier nicht blos Werke von grosser Ausdeh- 
nung bedeute, sondern hauptsächlich solche, welche sich durch 
ausgedehnte, reiche Compositiou, und die Verbindung meh- 
rerer Gegenstände und Figuren anszeichnen, zunächst' wohl 
im Gegensatz gegen das einzelne Bild, sei es Gemälde oder 
Statue. Denn dort kam die strenge Nachahmung der wirk- 
lichen Verhältnisse in Betracht, und genügte, nicht so bei 
einer eigentlichen (’omposition , wo andere Forderungen ge- 
stellt werden müssen. Soviel geht aus der Stelle des Platon 
hervor; aus Vitruv (VII, 5.) sehen wir, dass später wenig- 
stens die Mcgalographia ungefähr der Historienmalerei ent- 
spricht. Denn nachdem er dort mancherlei Gattungen der 
Malerei angeführt !(“•> setzt er hinzu: nonnutlis locis sig- 
uarent megalographiam habcutcin deoruni siiuulacra seu fabu- 


- r _ .i üfi.ugk' 



143 


larum disposilas explicaliones , non minus Troicas pugnas 
seu Ulixis errationes. Mochte in späteren Zeiten durch 
(len Gegensatz gegen Landschaftsmalern, und Khopogra- 
phie der Begriff der Megalographie schärfer gefasst und 
bestimmer ausgebildet worden seiu (Welcker z. Phil. p. 390 f. 
Letronne, lett. d’ un antiq. p. 407 f.), so kann er sich schwer- 
lich wesentlich geändert haben , da ausser einzelnen Bild- 
nissen , in früheren Zeiten keine andere Gattung der Male- 
rei in einiger Ausdehnung zur Anwendung kommen konnte. 
W enu nun gleich die Historienmalerei damals so wenig, wie 
jetzt, die Ausführung in grossen Dimensionen nothwendig 
bedingte, so dürfen wir doch diese als gewöhnlich um so mehr 
voraussetzen , da sie meistens zur Ausschmückung grosser, 
öffentlicher Gebäude diente, und es mag sich also meistens 
auch der Begriff bedeutender räumlicher Ausdehnung mit 
diesem Worte verbunden haben. Schwieriger sind die fol- 
genden Worte kxi iv «'< TtXeloit tlpyx^sro tx xdXx , und 
sehr verschieden erklärt. Zu vergleichen sind damit dieWorte 
slxo vx ypximjv rsXaixv in Inschriften (C. I. n. 3008 B. 3085), 
und die Stelle bei Plutarchos (Vit. X- oratt. p. 843 E.): xxi 
£<jriv xvtij rj xxrxyuyij tS yivtti tmv ifpxaxuivcov r« 11 ocruix’- 
vo( iv vIvochi TtXeiip, 0 ( olvxxttTxi iv Eptj^-Jeiw yfypxfluivoi 
Cxo ’I ap.rjvix tZ Xxkxiiiwi. Hier haben Facius (excerpta p. 
183.) und Sillig (catal. artif. p. 233.) iv xivxxi reXe/ty erklärt 
in una tabula, nou pluribus, was von B. Koclictte (peint. ant. 
ined. p. 185.) angenommen wurde, der aber später Hermanns 
Erklärung (de pict. par. p. 12.) gebilligt hat, dass damit 
bezeichnet sei, auf diesem Gemälde sei die ganze Genealogie 
der Butaden vollständig dargestellt (lettres arclieol. I. p. 
120 if.). Dagegen hatte es Letronne (lettres d’ un ant. p. 
442 f.) für ein vollendetes, ausgezeichnetes Bild erklärt, 
gewiss sehr unwahrscheinlich. Höckh (C. J. II. p. 004.) 
erklärte die eixaiv ypxrri] reXefa für ein Portrait in ganzer 
Figur, und ebenso den t /mj riXtiot für ein Gemälde, dass 
die Genealogie der Butaden in ganzen Figuren darstellte. 
R. Itochette, der diese Bedeutung fiir jene Inschriften selbst 
annimmt, gestellt sie fiir diese Stelle nicht zu, und erklärt 
das Wort riXeiOi beim Aelianus' noch anders, nämlich mit 
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Perizonius für adultus, so dass dem Polyguolos dag Lob 
bcigelcgt wurde, iu der Dargtellung erwachsener, ausgebilde- 
ler Menschen sich ausgezeichnet zu haben. VVelcker hatte 
es beim Aelianus wie bei Piutarchos in derselben Bedeu- 
tung gefasst, so dass es eine in sich abgeschlossene, vollen- 
dete (Komposition bezeichne (Hall. L. Ztg. 1836, Oct. p. 179.) 
Was H. Köchelte dagegen bemerkt, ein jeder Maler wolle ja 
in jedem Gemälde eine abgeschlossene (Komposition schaffen, 
mithin könne dieses nicht vom Polyguolos als etwas aus- 
gezeichnetes erwähnt werden, trifTt freilich nicht, denn es 
ist einleuchtend, dass ein Künstler vor dem andern sich aus- 
zeichne durch die Kunst, einen Gegenstand so aufzufassen 
und zu behandeln, dass eine abgerundete, vollkommene (Kom- 
position entstehe, und die Erfahrung lehrt es. Es wäre 
also sehr wohl denkbar, dass Dionysius, obwohl er mit Glück 
in vieler Beziehung dem Polygnotos nacheiferte, doch hierin 
demselben — und wir wissen, dass dies ein eigenthiimlicher 
Vorzug unseres Meisters war — nachstand. Allein der Zu- 
sammenhang erfordert beim Aelianus etwas anderes, und 
dann möchte grade dieses Lob trefflicher (Komposition bei 
einem genealogischen Gemälde schwer zu erreichen sein, wo 
der Natur der Sache nach eine Keihc von Figuren mehr 
nebeneinander zu stellen war, wenn auch der Maler eine 
Art von Handlung hinzubringen bemüht gewesen wäre, wie 
man daraus schliessen möchte, dass Abroii, der die erbliche 
Priesterschaft seinem Bruder Lykopliron abtrat, dargeatellt 
war, wie er diesem den Dreizack überreichte. Mir scheint, 
dass die Erklärung den Vorzug verdiene, welche dem Wort 
allenthalben dieselbe Bedeutung giebt, da diese Stellen 
offenbar einander entsprechen. Man wird aber von der Stelle 
des Aelianus ausgehen müssen, weil diese allein durch den 
Zusammenhang etwas Sicheres an die Hand giebt. Dionysios, 
heisst eg, sei in allen Beziehungen dem Polygnotos vergleich- 
bar ir kijv th ,usy£d‘H( , und Polygnotos unterscheide sich 
dadurch , dass er typxtyt rx u t yx Xx xxl £v rofi r sXs/oii eip- 
yx^tro tu xSXx, es muss also auch hierdurch vorzugsweise 
die räumliche Ausdehnung und Grösse bezeichnet werden. 
Es passt also die Bedeutung von ganzen Figuren so wenig. 
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als die erwachsener, vollkommen ausgebildeter Menschen, 
denn beides bezeichnet an und für sich die Grosse der Ge- 
mälde nicht, sondern es kommt dabei alles erst auf die 
Verhältnisse an. Es lässt sich auch überhaupt nicht anneh- 
raeii, noch mit dem Folgenden vereinen, dass Dionysios meist 
nur Brustbilder, oder nicht erwachsene Menschen gemalt hätte, 
wie bei einer von diesen Bedeutungen die Steile besagen 
würde. Die Bedeutung, welche Osann (Sy II. Inscrr. p. 24(i.) 
den Worten eixoiv rekeix gegeben hat , ein Bild in Lebens- 
grösse, scheint mir die richtige und allenthalben passend; 
denu wenn Tiktioi von allem gebraucht wird, das vollendet 
ist, besonders von dem, was völlig aus gewachsen ist, die ge- 
hörige Grösse erreicht hat, so wird man nicht bezweifeln, 
dass es passend sei von dem Bilde , das einen Gegenstand 
nicht verkleinert, abgekürzt, sondern in seiner natürlichen, voll- 
kommenen Grösse darstcllt. Es ist interessant, dass im J. 1839 
in Athen, wie Forchhammer mich erinnert, ein Denkmal aus- 
gegraben ^worden ist, das wir für eine wahre sin uv ypxxrij 
rekei'x nehmen dürfen, das lebensgrosse Bild eines gerüste- 
ten Kriegers in Relief, an dem noch alle Spuren der Farben, 
mit denen es früher bemalt gewesen ist, aufs deutlichste zu 
sehen sind. Die Inschrift AP1XTOKAEOTE EPJTON nennt 
den Bildhauer Aristokles (vgl. Sillig. cat. artif. p. 89 ff.); 
übrigens zeigt sowohl die Form der Buchstaben, als der 
Styl des Werks, dass es einer frühen Zeit angehört (Bull. 
1839 p. 75 f.). Auch von dem genealogischen Bilde bei 
Plutarchos war es vor allem des Erwähnens werth, dass die 
Figuren in Lebensgrösse dargestellt waren, welches einen 
bedeutenden Umfang des Gemäldes voraussetzt, da eine grosse 
Menge von Figuren darauf vorgestellt waren, und es somit 
dadurch als eine sehr ansehnliche Stiftung bezeichnet wird. 
Damit stimmtauch die Art, wiePausanias von demselbenGemälde 
spricht (I, 26, 5.): ypxtyxl is ixl rm Ttfywv t « y ivm eiirl 
rS Barxiaiv. . Endlich giebt dies au der Stelle des Aelianus 
den Sinn, welchen vif erwarten, Polygnotos malte nur grosse 
Bilder und Figuren in Lebensgrösse, was zu dem Ausdruck 
tx pieyoikx die nähere Bezeichnung giebt und zu den übrigen 
Nachrichten passt, da wir nur von umfassenden, tigureu- 
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reichen Gemälden hören, welche Gegenstände der Geschichte 
und heroischen Mythologie behandelten, und zur Ausschmü- 
ckung grosser, öffentlicher Gebäude dienten, wo sie meistens 
die ganzen Wände bedeckten, also in einem grossen Maass- 
stabe gehalten sein mussten. Wenn also Dionysius nicht, 
wie Polygnotos, Gemälde von grossartiger Anlage und Aus- 
führung lieferte, so eiferte er ihm doch in den wichtigsten 
Eigenschaften eines guten Malers nach. Dahin gehört die 
dxplpaix, die Sorgfalt und Genauigkeit auch im Einzelnen, 
die um so bewiiudernswertiicr ist, je eher bei so grossen 
Werken mehr die Wirkung ira Ganzen ohne Beachtung des 
scheinbar geringfügigen und untergeordneten ins Auge ge- 
fasst w ird , und je leichter bei so grossem Aufwand von 
Arbeit die Kraft und Aufmerksamheit nachlässt. Dieser Zug 
geht auch aus dem genauen Studium der epischen Gedichte, 
worauf auch Pausaiiias hinweist (25, 6.) , hervor, und dahin 
ist auch die genaue Beobachtung des alterthiimlichen Costu- 
mes zu rechnen, auf welche Pansauias aufmerksam macht 
bei Gelegenheit der später ausser Gebrauch gekommenen 
Gattung von Harnischen (26, 5.), wofür er als Beleg ein 
Gemälde des Samiers Kalliphon im Tempel der Artemis zu 
Ephesos anführt, eines Maiers, der das Alterlhümliche ge- 
liebt und nachgcahmt zu haben scheint, denn von demselben 
sagt er (V, 19, 2.) dass er die Eris gemalt habe, wie sic 
auf dem Kasten des Kypselos dargestellt war. Wichtiger 
war allerdings die Darstellung der Leidenschaft und des 
Charakters (ir x$o( xxi t/$o < vgl. Jac. z. Phil. Im. p. 592.) 
und die Meisterschaft des Polygnotos in dieser Hinsicht 
bezeugt Aristoteles, der sie beim Zeuxis vermisste. Ein 
Hauptmittel charakteristischer Darstellung war nun eben die 
<r% 7 .itar«v der Ausdruck dessen sich Pausa- 

nias wiederholt in dieser Beschreibung bedieut (25, 7. 27, 
4. 30, 3, wo ein Wort ausgefallen ist; 5. 31, 5,), bezeich- 
net nämlich die Geberde und körperliche Haltung, insofern 
sie der bestimmte und deutliche Ausdruck des inneren Zu- 
Standes sind, namentlich insofern sic, als in der Natur be- 
gründet, eine allgemeine Geltung haben. So steht 
der a rofoj gegenüber (Jac. z. Phil. Imag. p. 390.), der Klei- 
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«hing, welche dem Künstler ebenfalls ein Mittel der Cha- 
rakteristik ist; in Bezug auf die Gewänder wird die XsTrorj/e 
gerühmt, wie Lnkianos (iraag. 7.) mit demselben Worte sagt: 
iaSifra Sunt St to keirTOTxrov igeipyxTfit-yyv , lit <Tuve<rroik&xi 
fiiv 07 x xprj , inp/aftütT&cti Sk tx irakkx. So haben wir hier 
die hauptsächlichsten Züge zu einer Charakteristik des Po- 
lygnotos gefunden. Dionysios aber, der ihm nacheiferte, 
ist «wahrscheinlich derselbe, der nach Plinius (XXXV, 10, 
37.) den Beinamen anthrojtographos bekam, weil er nur Men- 
schen und keine Landschaft zu malen verstand, was mit seiner 
hier bezeichneten Richtung wohl stimmt; auch scheint ihn 
Plinius zu denen zu rechnen, welche durch kleinere Gemälde 
{parva, entgegengesetzt tx peyxkx — man sieht schon den 
Gegensatz zwischen Historien- und Genre- Malerei) sich 
Ruf erworben hatten. Dass er aber seinem Meister nicht 
bloss in Rücksicht auf die geringere Dimension der Gemälde 
nachgestandcn habe, geht aus einigen andern Nachrichten 
hervor, namentlich vermisst Aristoteles an ihm die Idealität 
des Polygnotos (poet. 2, 2.), und nach dein Urtheil des Plu- 
tarchos (Timol. 30.), der ihn mit Autimachos vergleicht, fehlte 
ihm die Anmuth, und statt Kraft und Nachdruck sah man 
Gezwungenheit und Mühseligkeit (tx hx^v &x<>vtx xxl tovov 
Sxßtßixaptvoif xxl xxTxri'joit loixe), obgleich vielleicht bei 
dem letzten Urtheile einiges auf Rechnung der Zeit zu 
setzen ist. Sein Zeitalter ist ungewiss; ihn mit Meyer (Kunst- 
gesch. I. p. 296 f.) zum Zeitgenossen Alexanders d. Gr. zu 
machen, ist kein rechter Grund vorhanden, und dass er mit 
Polygnotos gleichzeitig gelebt habe, wird auch nicht bestimmt 
. angedeutet. Wenn in dem Epigramm des Simonidea (fr. 
LXXX. Gaisf. CCXIX. Bchneidew. Anth. Pal. IX, 785.): 
Kiuonv %ypx\f/e rijv Svpxv rijv Segixv 
Tt jv S i£töi/Tüiv Segixv AiovCvioc 
derselbe Dionysios gemeint ist, was allerdings nicht zu ver- 
bürgen ist, so würde er Tür einen Zeitgenossen des Kiraon 
von Kleouai gelten müssen, denn ein anderer kann dort nicht 
verstanden werden; da Dionysios aber auf keinen Fall vor Poly- 
gnotos gelebt haben kann, würde dieser alte Meister eben- 
falls in die Zeit des Polygnotos fallen, was mit den übrigen 
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Nachrichten von ihm nicht passen will, obgleich Hirt (Kunst- 
geschichte p. 120.) keinen Anstoss daran nimmt. Dem ist 
aber leicht abzuhelfen, wenn man mit Müller (Arch. § 99, 
1.) Mi'xwv liest. Mikon war Zeitgenosse des Polygnotos, 
malte mit ihm gemeinschaftlich (Zeitschr. f. Alterthw. 1840. 
p. 830 ff.) und es hat also keine Schwierigkeit, ihn auch mit 
Dionysios zugleich beschäftigt zu sehen. 

13. Die Yerrniithung, dass diese Tafel, so wie die Bruch- 
stücke einiger andern zum Unterricht gedient habe, ist jetzt 
ziemlich allgemein angenommen ; was Klausen (Aeneas II. 
p. I 15.) über die ursprüngliche Bestimmung der Mischen 
Tafel, gestützt auf den Fundort derselben, vermuthet hat, 
scheint mir ziemlich vage und unsicher. Von den übrigen 
Fragmenten beziehen sich mehrere auf die Begebenheiten 
des Trnischen Krieges, und zwar ausser dem oben behandelten 
(a), ein*anderes ebenfalls ehemals in Verona befindliches (6), 
das ausser von Maffei , Montfaucou a. a. O., und Foggini 
(Mus. Capit. IV. p. 350.) genauer von Choiseul-Gouffier (voy. 
pilt. II. a. K.) und danach bei Inghirami (Gail. Om. t. 5.) 
abgebildet ist. Aus dieser Abbildung nun ergiebt sich, dass 
dieses Bruchstück zu einem Relief gehört hat, welches der 
tabula lliaca sehr genau entsprochen hat. Fs enthält den 
äussersten Rand der mittleren Darstellung von Ilions Zer- 
störung, und zwar sehen wir, ebenfalls drei übereinanderge- 
ordnete Reihen von den Mauern und Thürmen der Stadt 
eingefasst und eine noch erhaltene Inschrift 
zeigt, dass Aineas ungefähr auf derselben Stelle dargestcllt 
war, wo wir ihn mit deu IJeiligthiimern auf der tabula lliaca 
sehen, obgleich die knieende Frau mit dem Kinde auf der 
Mischen Tafel sich nicht findet. Ausserdem sind 5 Streifen 
an der linken Seite zum Theil erhalten, welche sich auf die 
ersten Gesänge beziehen, wie die Inschriften beweisen, 
ausser der allgemeinen: 1AIAS OfMHPOT] noch: 

A 

MIKIS 

13 

r 
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oPKisiNSYrxrns 

E 

JIOMHJOYZ APIZTKIA. 

Die Vorstellungen zum ersten Buche befinden sich, wie 
■uf der grösseren Tafel, in der höchsten Reihe, welche die 
ganze Breite des Reliefs einnahm; es sind Chryses, der 
Agamemnon um Loslassung seiner Tochter anfleht (apa- 
MF.MNHN XPY2H2) neben ihm ein beladener Wagen, der 
die vergeblich mitgebrachte Lösung (AnoiNA vgl. II. I, 20.) 
wieder heiraführt, daran konnte sich die erste Vorstellung 
der tabula Iliaca, welche den um Rache flehenden Chryses 
und die Best zeigt, sehr wohl anschliessen. Dagegen befin- 
det sich links von Agamemnon eine Gruppe von drei sitzen- 
den Männern und einem stehenden in lebhafter Bewegung, 
mit der Unterschrift jiomhjhx axiaakyz. Aus der 
Ilias kann dieselbe schwerlich erklärt werden, dagegen lässt 
sie sich, wenn diese Vermuthung gestattet ist, mit einiger 
Wahrscheinlichkeit auf den Schluss der Kyprieu beziehen. 
Bekanntlich berichteten diese zuletzt den Tod des Palaiue- 
des, dass er von Odysseus und Diomedcs auf dem Fisch- 
fänge erstickt worden sei (Baus. X, 31, 2.); diese aber hatten 
zu diesem Vcrrath eine Zeit gewählt, da Achilleus, der 
Freund des Palamedes, abwesend war, welcher bei seiner Zu- 
rückkunft den Tod desselben tief betrauerte; ein Wortwechsel 
also mit Diomedes in dieser Beziehung wäre nicht unwahr- 
scheinlich. Die auf das zweite Buch bezüglichen Darstel- 
lungen zeigen uns die Schiffe der Achaier, neben ihnen einen 
Gewaffueten und Odysseus, der den Thersites schlägt, ohne 
Unterschrift zwar, doch deutlich zu erkennen, ferner neben 
einem Baum drei sitzende Männer, darunter: KK2TSIP 

AVAMKMNSW. Zum dritten Buch gehörig ist Aphrodite, 
welche vor dein Skaiischen Thor den aufs Knie gesunkenen 
Paris dem Menelaos entzieht, der ihn beim Helm gepackt 
hat ( A-t‘POJ!TH II API 2 innerhalb des Thores ist 

eine männliche Figur mit der Unterschrift iipiamoz. Bei 
der vierten Reihe sind keine Unterschriften, deutlich ist 
Pandaros, der von Athene aufgemuntert, den gespannten 
Bogen auf Menelaos richtet; weniger klar ist die Handlung 
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der beiden übrigen Männer, es scheint, alt ob sie das bei 
dem Vertrag geschlachtete Opferthier tödten, obgleich dies 
bereits in dem vorhergehenden Buch erwähnt ist (III, 292 ff). 
Ebenfalls ohne Beischriften sind die Darstellungen der leis- 
ten Reihe; hier ist zunächst ein Krieger, der einen andern 
aufs Knie gesunkenen mit dem Schwerdte tödtet, etwa Dio- 
medea und Hypeiron (V, 144 ff.), dann offenbar Diomedes, 
der unter Athenens Beistand Aphrodite angreift, welche Aiueas 
in ihren Armen hält und auch durch das über ihrem Kopf in 
einem Bogen flatternde Gewand kenntlich ist. Hier endigt 
dies merkwürdige Bruchstück , ein drittes (c) bereits von 
Gerhard erwähnt (Ann. d. Inst. 1. p. 228.) und vou R. Ro- 
cbette (Mon. Indd. p. 49. 89) bekannt gemacht , stellt die 
Lösung Hektors dar: . . A NEKPOT KAI FIEPAE ESTIN 
TA<DOS EKTOPOE Hin [OAAMOIO] (vgl. II. XXIV, 804. 
a!; si"y cifi<J)/sxov Tu(fov “ExTOpoe iTToixjxoio), aber auf eiue von 
der tabula lliaca abweichende Weise, in einem bei weitem 
vorzüglicheren Styl. Achilleus (AXIAAP.yS) sitzt im Zelt, 
hinter ihm bringen zwei Gefährten den Leichnam Hektors 
herbei, vor ihm knieet Priamos (iipiamox) , dem Hermes 
(KPMH2) zur Seite steht, zwei Männer packen die Lösung 
vom Wagen (. ytpa ), auch sieht man, wie auf dem Silber- 
gefäss von Bernay (R. Rochette, Mon. Indd. pl. 52.) die grosse 
Waage , eine Spur späterer Tradition ; über ihnen sind die 
Mauren von Ilion (• ■ ion), und daraus sieht mau, dass das 
ganze Relief, zu welchem dies Fragment gehört, ganz anders 
geordnet gewesen ist, als die tabula lliaca, auf welcher die 
fragliche Scene rechts die oberste Stelle eingenommen hat. 
Wir dürfen also mit Bezug auf das im Test bemerkte die 
Existenz von drei verschiedenen Relieftafeln annehmen, 
welche die Begebenheiten des Troischen Krieges in ähnli- 
cher Weise also auch und vermuthlich zu gleichem Zweck 
darateliten. Ein dein Stoffe, wie der Darsteliungsweise nach 
den angeführten genau entsprechendes Fragment, mit der 
Unterschrift : EK THE AIHrHEHOE THE I1POE AAKl- 
NOTN TOT KAnilA, welches drei Scenen darstellt, die 
sich auf das Abentheuer des Odysseus mit Kirke beziehen, 
ist zunächst von R. Venuti (La favola di Circe rappresentata 
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in un antico greco bassirilievo di marnio. Rom. 1758, 4.), 
dann öfter herausgegeben (z. B. Miliin G. M. CLXXIV, 635.); 
es beweist, dass auch die Odyssee in ähnlicher Weise be- 
handelt worden ist. Auf andere Mythen bezieht sich die 
von Heeren bekannt gemachte, jetzt in Neapel befindliche, 
Borgiasche Tafel (Bibi. d. a. Kunst u. Litt. IV. p. 43 if., 
Werke III, 150 ff.), welche übrigens deu bereits behandelten 
in jeder Beziehung genau entspricht. Auf der Rückseite 
findet sich ein Bruchstück einer kurzen mythologischen Er- 
zählung, die Geburt des Erichthonius betreffend, mit einer 
Angabe von Titeln mehrerer epischer Gedichte, deren Wich- 
tigkeit neuerdings Welcker (ep. Cycl. p. 32 ff.) uaehgewiesen 
hat, obgleich mir seine Ergänzungen nicht alle sicher scheinen. 
Die erhaltenen Reste der Reliefs stellen Athene vor, wel- 
cher Poseidon das eben erschaffene Pferd zeigt, womit sich 
die Spuren der Unterschrift allenfalls vereinigen lassen. 
Die zweite Scene zeigt einen Mann und eine Frau mit flie- 
genden Gewändern, jeder eine jüngere Figur in deu Armen 
haltend, welche sterbend hinzusinkeu scheint; nach Heeren, 
dem W'elcker folgt, der Tod der Kinder des Athamas und 
der Ino. Dagegen spricht aber sowohl die Darstellung, als die 
erhaltenen Buchstabeu der Inschrift /ii Kataj . . . . , end- 
lich der Umstand, dass über diesem Felde, unter andern 
Begebenheit der Thebaischen Sage, Ino mit ihren Kindern 
dargestellt war, so dass sie hier neben einer Attischen Scene 
schwerlich wieder erscheinen kounte. Ich wage daher nichts 
über die Bedeutung dieser Figuren festzusetzen. Ueber 
denselben ist von 3 Reliefs zwar nur wenig von den Figuren, 
dagegen sind die Unterschriften so weit erhalten, dass sie 
sicher erklärt werden köuuen, und zwar: 

Zeu( Xeptiky Ttkrjaixaxt 
Hott xepxuvmaoti , xvsko/ievof 
rov Ativvaov, ivpxVTti ti'i 
tov fiijpov, vffTspov iioi EpuS 
iliinmv ’ I v o T rp^(paiv . . . 

’E^je/ovo« de 
airxprx xxi AyxuTjt 
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Tldv&evc 

’A$XflX [vTO(] 
xxl 'Ivk[c A^<*p%Oc] 
xxl MeXifxt'jOr^c] 

Nun befindet sich aber auf der mit b bezeichneten Tafel 
auf der Rückseite ebenfalls eine Inschrift, welche so lautet: 

... r Apti]ov[/a] 

Ape]ui xx! ’A<Ppoi/T[ji(] 
yev] vx xopxq i' ’lvtü, ’Ayxv- 
7jv, Avrovotjv, "Zefiikiiv 
viov td riokvtwpov' 

’Apitrrxh xxl Avrovoyq ’Axrxioiv ’ 

'A-9xuavro( ik xxl 'IvSq Ad- 
xpx 0( xxl Mskixdprjjq ' 
v 101 ; ii Siexpris xxl ’Ayxti 
jjq ytvvxTxi nsv^fuc - 
Z svq Heu. dkl) irkTjTixuxq xxl xep 

XVVWlTXq xilTTJV, XVtkoflE- 

voq tov Aiovvirov xxl dvpxif/ 
aq tlq tov aijpöv, vtrepov 
itiwatv ’lvü rpd<peiv' 

"Hpa« ’Apyei'xq Uptlx Kvpv . . . 

Hier findet sich nun eine so genaue Uebereinstimmong 
in den einzelnen Ausdrücken, dass bei der sonstigen Ver- 
wandtschaft der Reliefs gar nicht zu zweifeln ist, dass eine 
und dieselbe Quelle beiden zum Grunde liegt. Dies wird 
noch deutlicher, wenn man die letzte Reihe dieser Inschrift 
genauer beachtet. Auf dem bekannten Fartiesischen, jetzt Al- 
banischen Relief (Zoega, Bass. II, 70.), das die Apotheose des 
Herakles vorstelit, welches des gleichartigen StofTes und der 
verwandten Darstellungsweise wegen stets als in genauer 
Verbindung mit den bisher besprochenen stehend betrachtet 
worden ist, ist in einer Inschrift auf zwei Pfeilern die Ge- 
schichte des Herakles in einem gedrängten Abriss erzählt 
(bei Marini lscriz. Alb. n. 153. p. 150 ff.), grade wie auf 



153 


der tabula Uiaca die Erzählung der Troischen Begebenheiten 
aich an den Pfeilern befand. Enter dem Relief aber steht 
die Inschrift: 

"Hjiac ’Aj yys/a; Isftla. 

’Aifixrx Et /pütr&scoc 

n«l 'Ai/xctTott rote ' Afityt 

iufJLXV to< irtt WH 

Dass diese, wie auch Müller annimmt, die Zeit bezeich- 
nen solle, wo Herakles apotheosirt wird, nach Argivischer 
Weise durch das Jahr der Herepriesterinn, scheint mir klar. 
Adniete, die Tochter des Eurystheus kommt auch sonst vor 
(Apollod. II, 5, 9.), als Priesterinn der Here auch in der 
toii Menodotos erzählten Sage (Athen, XV. p. 672.), welche 
sich auf die Verwandtschaft der Argivischen und Samischen 
Here bezieht. Offenbar ist nun, dass die Endzeile jener 
Tafel b den Anfang der Inschrift bildete, welche auf dem Al- 
banischen Relief erhalten ist, und dass hier die Erzählung vom 
Herakles begann. Aus allem aber ergiebt sich, dass wir hier die 
Trümmer eines mythologischeiiAbrisses von grösseremUmfange 
haben, das mit Benutzung älterer Quellen, namentlich der 
epischen Gedichte, das ganze Gebiet der Hellenischen My- 
thologie in gedrängter Erzählung umfasste und eine allge- 
meine Geltung erlangt haben must, da es, wie sehr wahr- 
scheinlich ist, zum Schulunterrichte benutzt und deshalb in 
verschiedener Weise durch bildliche Darstellung erläutert 
wurde, wobei je nach den Umständen verschiedene Par- 
thieeu durch Abbildungen ausgezeichnet , von den übri- 
gen blos die Erzählung beigefügt wurde. Es hat sich 
glücklicherweise so gefügt, dass Bruchstücke von verschie- 
denen Ausgaben dieses Abrisses auf uns gekommen sind, 
und dass trotz dieser Zerstückelung der Zusammenhang 
zwischen den einzelnen, und dadurch die Einheit des allen 
zum Grunde liegenden Werkes sich erweisen lässt. Wann 
und durch wen dasselbe entstanden sei , kann hier nicht 
untersucht werden. Als eine merkwürdige Erscheinung mag 
noch erwähnt werden, dass auf dem bekannten Relief, welches 
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die Schlecht bei Arbeit vorstellt(Viscontl bei Ste. Crois, eiam. 
crit. dea bist, d’ Alex. p. 777., opp. var. lif. t. 2. p. 63 ff. 
Millin G. M. XC, 364.), das abgesehen von dem verschiedenen 
Stoffe, in vieler Beziehung an die besprochenen Bruchstücke 
erinnert, der Altar mit den zu beideu Seiten stehenden 
weiblichen Figuren auf eine auffallende Weise, wie auch 
Visconti bemerkt, dem zuletzt erwähnten Albanischen Relief 
entspricht. 
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Beitrag zu genaueren Zeitbestimmungen der 
Hellenischen Geschichten von der Güsten bis 
Tasten Olympiade. 


Durch Verhältnisse, deren Beseitigung nicht in meiner Ge- 
walt stand, ward ich im Jahre 18'27 gezwungen, den Plan 
aufcugeben, meinen Apparatus Annalium Graecorum , dessen 
Specimen ich iin vorhergehenden Jahre herausgegeben hatte, 
denen, welche sich für gründliche Kenntniss der Helleni- 
schen Geschichten interessiren , mitzutheilen und überhaupt 
auf alle literarische Thätigkeit zu verzichten, so schmerz- 
lich es mir auch war, nach den vielen öffentlichen und pri- 
vaten Aufforderungen zur Herausgabe des Ganzen , dieser 
mir so ehrenvollen Ermunterung nicht entsprechen zu kön- 
nen. Wohl hatte ich im Anfänge des Jahres '26. wenig 
Hoffnung, dass meine äussere Lage je würde verbessert 
werden, wie auch aus der Vorrede ersichtlich ist ; aber im 
Verlaufe desselben Jahres wurden mir von mehr als einer 
Seite her frohere Aussichten eröffnet; um so tiefer grub 
der Gram sich in mein Herz ein , als ich mich getäuscht 
sah ; ich musste den Kelch der Leiden bis auf den Boden 
leeren. Seelenleiden vermehrten und erhöhten bis zum Un- 
erträglichen die körperlichen Schmerzen und Jahre lang 
ging ich ein lebender Schatten einher. Das Wandeln in 
Gottes freier Natur wurde mir Arznei. Nach gerade wandte 
ich mich wiederum meinen Griechen zu: denn naturam ei- 
pellas furca tarnen usque recurret; auch mein Apparates, 
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das heisst, die Sammlung nach der zweiten Revision, zog 
dann und wann meiue Aufmerksamkeit auf sich ; aber nicht 
ohne Wehrauth konnte ich daran denken, wie hart mich das 
Schicksal mitgenommen hatte. Jedoch erkaunte ich die 
Nothwendigkeit, mich darüber zu erklären, warum ich jenen 
Aufforderungen nicht entgegen gekommen wäre, und zwar 
um so mehr, da mir hiuterbracht wurde, dass eine ganz 
andere Ursache angegeben wurde, da sogar der, welcher am 
besten wusste, wie die Sache sich verhielt, sich nicht ent- 
blödete eine meinen Charakter verdächtigende Ursache an- 
zngeben. So raffte ich mich, nicht ohne Gewaltthätigkeit 
gegen mich selbst, auf, um ein zweites Specimen herauszu- 
geben — das als Doctordisputation im Jahre 37. erschienen, 
aber nicht in den Buchhandel gekommen ist. Denn im 
lYlspt. liegt der Apparatus fortgeführt bis zum 82. Olymp, 
so wie ich ihn unter den gegenwärtigen Umständen habe 
fortrühren können, und mit diesem wird zugleich das dritte 
Specimen erscheinen nach meinem hoffentlich nicht weit ent- 
fernten Uebergang in die ewige Ruhe nebst einer einfachen 
Erzählung der Hergänge, wodurch die Arbeit abgebrochen 
worden. Indessen hatte ich ein Exemplar des Specimen II. 
als Gegengeschenk an Herrn Director Dr. Vömel ln Frank- 
furt am Main gesandt, und es hat au diesem einen so günsti- 
gen Beurtheiler gefunden in den Heidelberg. Jahrb. v. 1839. 
S. 507 — 515., dass ich, ohne auf mehr als ein Theilchen 
des von einem solchen Kenner mir gespendeten Lobes An- 
spruch zu machen , es wagen zu können vermeine , einen 
abermaligen Beitrag zu den Zeitbestimmungen von zehn 
Olympiaden den Mitforschern zur weitem Prüfung vorzu- 
legen. , 

Olymp. = 528 a. Chr. Sieger im Wettrennen 

Farmen ides aus Kameriua, Diod. Sic. I. 08. extr. — 
Thea ge n es aus Rhegium wird geboren, ln der ’A v&yp. 
’Okvfiir. heisst es freilich, Olymp. 63, l.j &sxy(vt}t o 'Pj jyT- 
vo( x? 0 '°yp i x® 0 i yjuiMx^av, aber wohl nur durch ein Misaver- 
ständniss, Tatianus Aoy ip irpoi "EAA.)fs/*£ § 48. heisst es: xtpl 
r ijt irti^aeuf tov 'Ofojpeu ydvtut tc avrov xxl xpovou ov 
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ijxnxge, xptT/psuv^axv oi xpsaßvTXToi, Qtxyiv^t re i 'P^ylVoc 
xxrx Kx/xßumiv ysyovuc x. r. X. , wo yeyovwf wahrscheinlich 
von der Geburt 211 verstehen ist, und Passow sclzt wohl 
mit Recht seine Uliithe gegen das Ende der 68. Olympiade. 
Im Vorbeigehen erwähnt des Theagenes Suid. s. r. Qexyt- 

VCV( Xpq/tXTX. 

Olymp. 63.J = 527 a. Chr. Peisistratos Ge- 
waltherrscher in Athen stirbt und 4hm folgt in der Tyran- 
nis sein ältester Sohn Hippias, Thuc. VI. 54. coli. 1. 20. 
Diese Stelle führt auch Clinton unt. d. J. an. Nichts 
desto weniger wird in der Folge Hipparchos in 13J J. 
als Tyranuos aufgeführt und Hippias als Nachfolger des 
Peisistratos Ol. 66, 3 = 514 a. Chr., ohne dass er sich 
Append. II. p. 220 (Kriig.) über die Gründe seiner von Thu- 
kydides abweichenden Meinung erklärt. Beiläufig bemerke 
ich, dass p. 219. 1. ult. ein auffallender Druckfehler unbe- 
merkt geblieben ist: „ubi Megaclis filias in matriinonium 
duxeruut“ anstatt dass es heissen sollte : „ubi Megaclis f i I i a m 
in matrimonium duxit Pisistratus“ , und ein nicht minder 
verwirrender p. 220, v. II. „atque Megaclis fiiiaru Ilippiae 
tredecim annos nato in matrimonium dalam esse“ anstatt 
„atque Megaclis filiam nupsisse Pisistrato , quum Hippias 
tredecim annos haberet. u — Doch ich komme auf Hip- 
pias und Hipparchos zurück. Da aus den angeführten 
Stellen des Thukydides ersichtlich ist, dass es zu seiner 
Zeit die herrschende Meinung gewesen, Hipparchos wäre 
seinem Vater in der Tyrannis gefolgt, eine Meinung, wozu 
nach der Bemerkung des Thukydides selbst die Ermordung 
des Hipparchos die natürliche Veranlassung gegebeu habe, 
so mag es nicht überflüssig sein zu bemerken, dass mit dem 
Thukydides wichtige Gewährsmänner übereinstimmen, na- 
mentlich Ilerodotoa V. 55. der Hipparchos den Bruder 
des Tyranuos Hippias nennt und Kleidemos im Oteii Buche 
Noaräu/ bei Athen. XII. 609. C. D. wie die Stelle jetzt nach 
Schweighäuser’ s aus Handschriften geschöpften Verbesse- 
rung lautet, Polyänos Strateg. V. 14. Libauios Declam. 
XXIX., der Scholien zu Aristophanes Wesp. 500, Lysistr. 619. 
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hier nicht zu gedenken, gegen welche übereinstimmende 
Zeugnisse Pseudo - Platons Dialog, Hipparchos (ed. Bekk. 
Part. 1. Vol. II. p. 237.), nicht in Betracht kommt. Das 
hierher gehörige Fragment des Herakleides aus Pontos 
ist offenbar verdorben und verstümmelt auf unsere Zeiten 
gekommen. Fs lautet in unsern Ausgaben so , koeler p. 4. 
Iir irücpxot o u!o{ Ilei<ri9TpxT0U irxiitutm yv xxl ipmrixci xxl 
tyikouovirot , Qsitoxa. «4 (wohl richtiger (dkaaxkos) dt ytJrt/ ioc 
xxl ßpxout ’ toÜtov ropxvvo S vtx /xrj iuyjj-J tvrti xvtkeiv "Iir- 
itxpxov xicixTBtvxj tcv xieXtyöv xCtou • 'Imri'xe ik irixponpov 
irupxvvBi xxi reu -rep! iiTpxxtrruoij vo,uov elaTjyijaxTO, o« irtßij 
iix to i/i TupxvviiZvTxf. Hier sind lauter Widersprüche gegen 
die sonst wohl beglaubigte Geschichte. Thessalos wird die 
Tyrannis zugeschrieben; er wird ßpxvvt genannt, wogegen 
es in Diod. Sic. Fixe, de virt. et vit. p. 557. Wess. heisst: 
oti QerTxXot i nmaicrpxTOv vioi cotyöi virxpxaiv xireiwxTO rtjv 
rupxwi'ix XXI TTj'J hoTTJTX ^>]Xu(TXi psyolkiji Xiroiox >jc yj-IOVTO 

Txpx rt T( iroklrxit, oi ik xkXoi, "Ivrxpxoo xxl Tmr/aj, ßixToi 
xxl xxXeiroi xxSsjTivTef ÖTupxvvovv rijf r okea/i. Dass Hip- 
pias den Ostrakismus eingerührt habe, streitet nicht nur 
gegen die Natur der Sache , sondern auch gegen ausdrückli- 
che Zeugnisse, z. B. des Plutarchos im L. des Nikias c. 11., 
des Diodoros aus Sicil. XI. 55., des Androtion b. Harpokr. 
und Suidas unt. "lirrxpxoi , des Acliauos VV. HH. XIII. 24. 
Meiner Vermuthung nach mag daher die Stelle des Hera- 
kleides ursprünglich ungefähr so gelautet haben : “Ivrxpxoi 
o vio{ Ylei'TiTTpxrou TXtiiuiiji yv xxl ipurixo i xxl tyikofiooffOi, 
QtoiTxko; ik vteorspoi [(pikoirj/xoi; xxl Tpxi(, IttIxq ik t ixpo( 
xxl] dpxijvi; • tovtov TvpxvvovvTX utj iuvijßäyret xveketv "Iir- 
Kxpxo'J xirt-xreiyxv roy xieXtyoy xvtov. 'lririx( ik wixporepoy 
irupxvvei, [ov iSjjkxfxv oi A kxnxioviixi] xxl roy irtpl ccrpx- 
xi<T/xoC vofiov si'iniyijoxyTO, Oi iriSy tix roui rvpxyvi- 
wvtx(. — Ueber das Zeitalter des Xenophanes, dessen 
Clinton uut. d. J. gedenkt, s. Spec. Appar. II. p. 35 sqq. 
n. 77.) 

Olymp. 63$ = 526 a. Chr. Kambyses zieht mit 
seinem Heere aus, um Aegypten nach dem Tode des ägyp- 
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tischen Königs Am ns in oder Amosis das Land der persi- 
schen Oberherrschaft zu unterwerfe#, Herodot. il, l . III, 
1 sqq. und über die Zeit Diod. Sic. I. 68. Der Tyrann von 
Samos Pojykrates benutzt die Gelegenheit, sich Derer, 
die ihm verdächtig sind, zu entledigen, indem er sie jenem 
zu Hülfe sendet, Herodot. III, 44. lieber diesen abscheu- 
lichen Tyrann und die ihn betreffende Chronologie habe ich 
schon meine Ansicht Spec. I. p. 30 sqq. n. 58) dargelegt, 
vergl. Spec. II. p. 43 sq. n. 06. 

Olymp. 03J = 525 a. Chr. Die Samier, deren 
«ich Polykrates auf diese Weise entledigen wollte, kehren 
nach ihrem Vateriaude zurück und besiegen die Flotte des 
Zwingherrn, aber zu Lande geschlagen, wenden si€ sich an 
Lakedärnon und dessen Verbündete um Beistand. Herodot. 
III. 45. 46. coli. Pseudoplutarciti Apophth. Lacou. 223. I). 
et 232. D. An der ersten Stelle wird die schnöde Antwort 
auf die weitläuftige Rede dem Klcomenes (der gewiss noch 
nicht König und überall zu jung war), au der zweiten den 
Spartanern im Allgemeinen in den Mund gelegt. Auf die- 
selbe Antwort bezieht sich naclt Wesseling’s Bemerkung 
Sext. Empir. IL adv. Matliem. §. 23. p. 293., der aber 
durch einen Gedächtnissfehler Cliier anstatt Samier nennt. 
Kambyses unterwirft Aegypten der persischen Oberherr- 
schaft, s. Clinton. — Aeschyios der Tragiker wird gebo- 
reu nach Chrou. Marm. und Suidas s. v. A;V%oÄo ; s. Clinton. 

Olymp. $j,f = 524 a. Chr. Sieger im Wettlauf: 
Euandros aus Thessalien, nach der ’Avxyp. OXv/i-r. p. 41. 
Archon zu Athen: Miltiadcs, der Sohn des Kimon, 

Dionys. Ilalic. VII. II. p. m. 418 extr. et sq. — Die Lake- 
däinonicr von den Korinthiern unterstützt, Herodot. III. 
48 sq. , greifen mit einer grossen Flotte Samos an, wobei 
sich vorzüglich unter den Lakedämonicrn Are Inas, der 
daher den Beinamen des Samiers erhielt, und Leukopas 
auszeichnen, ziehen aber nach Verlauf von vierzehn Tagen 
unverrichteter Sache wieder ab, Herodot. III. 54. 55. 56. — 
Die exiiirten Samier gehen nach Siphuos, verlangen 

II 
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von den damals sehr reichen Siphniern zehn Talente; ab- 
gewiesen mit ihrer Jlitte, verheeren sie die Ländereien 
der Siphnier und erzwingen hundert Talente, Hero- 
dotos 111, 57. vergleiche über den frühem Reichthum dieser 
Insel Pausanias II. 11. 2. und Suid. s. v. 'Eiiptuoi — für 
dies Geld kaufen sie von den Herrn ionensern, vielleicht 
noch in demselben Jahre, die Insel Ily drea, welche sie 
dem Schutze der Trözenier anvertrauen, und ziehen weiter, 
um die Zakyntliier zu vertreiben, siedeln<sich aber in Kreta 
zu Kydonia an, wo sie die zu Ilerodotos Zeit noch vor- 
handenen Tempel, namentlich das Heiligthum der Diktynua 
erbauen, Ilerodot. III. 50. — In dieses Jahr fällt der Sieg 
der Kumaner in Italien über die viel zahlreicheren Ilc- 
trusker, Umbrer und Daunier, wobei sich vorzüglich Ari- 
st ödem os, Sohn des Aristokrates, der Liebling des grossen 
Haufens, mit dem Beinahmen MaAosxo«, und der Anführer 
der Keilerei, Ilippomedon, der Liebling der Vornehmen, 
auszeichnen. Krsterer bahnt sich durch seine Tapferkeit 
den Weg zur Tyrannis, Dionys. Halic. VII. 3. p. m. 418. 
38 sq. 419. 420. Vergl. Niebuhr's Köm. Gesell. I. S. 85. 
3. Ausg. — 

Olymp. 64£ = 523 a. Chr. Tragödien des Chöri- 
tos zu Athen aufgeführt s. Clinton. — Ungefähr um diese 
Zeit werden Cy rene, dessen damaliger König Arkesilasill. 
war, Ilerodot. IV. 164., und Barka der persischen Ober- 
herrschaft unterworfen, Ilerodot. 111. 13. 

Olymp. 64$ = 522 a. Chr. Grausame Hinrichtung 
des Polykrates durch den persischen Statthalter^) ro i tes 
in Sardcs, Ilerodot. III. 120 (nxrx xov fixhisTx rijv Kx/ißC- 
c teoi voiitov). Das Jahr bestimmt Plinius H. N. XXX. c. 2. 
s. 6. II. p. 601. Hard. „circiter CXXX. annnm urbis nostrae 
interfectus.“ Darauf soll Maiandrios, der Stellvertreter 
des Polykrates, die Samier vergeblich zur Wiedererwerbung 
der Freiheit aufgefordert haben u. s. w. — Lykarctos, 
Ilerodot. 111. 142 sq. 

Olymp. 64} = 621 a. Chr. Anakreon (und Si- 
tu o nid es?) in Athen, nach Ermordung des Polykrates, 
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Pseudoplaton, llipparch. p. 228. c. coli. Aelian. VV. IIH. 
VIII. 2. — Clinton setzt diese Ankunft zu früh ins J. 525. 
v. Chr. — Der Arzt Demokedes in persischer Gefangen- 
schaft, Ilerodot. III. 125. 129 sq. 132 sqq. Kambyses 
stirbt, Herodot. III. 66 sq. Clinton. — Kleoinenes, Sohn 
des Auaxandridas , folgt seinem Vater als König in Sparta, 
s. Specim. appar. II. p. 34. n. 72. Sein Bruder Dorieus 
wandert aus, Ilerodot. V. 42. Pausan. III. 3, 8. (Larcher 
setzt den Anfang seiner Regierung in seiner Chronol. d' 
Herodote unstreitig zn spät ins J. 515. da er schon König 
war, als die Platäer Schutz bei den Spartanern suchten (s. 
mit. d. J. 519). — Geburt des Tragikers Aischylos nach 
dem ungenannten Biographen desselben, s. Krüger zu Clin- 
ton. — Pindaros geboren, nach Bocckh, s. ^güger zu 
Clinton 518. 

Olymp. = 520 a. Chr. Sieger im Wetllauf: 

Akochas aus Tarentuin nach 'Avxyp. OX-jut. (soll wohl 
Anachos, Sohn des Adamatos sein, dessen Bildsäule ein 
Werk des Argivers Ageladas war, Pausan. VI. 14, 5.) 
[II.], in dem damals eingefiihrten Wettlauf mit der Rüstung 
Demaratos aus Heräa, dessen Bildsäule der Inschrift zu 
folge ein Werk der Argirer Eutelidas und Chrysothc- 
mis war, Pausan. V. 8, 10. VI, 10, 4. 5. — Kleomenes, 
K. von Sparta greift bald nach dem Anfänge seiner Regie- 
rung die Argiver au, verwüstet ihr Gebiet, verübt viele 
Grausamkeiteu und schont sogar der Heiligthümer nicht. 
Die Weiber von Argos, an ihrer Spitze die Dichteriu Te- 
lesilla retten der Sage uach die Stadt, Herodot. VI. 75 — 
82. Pausan. III. 4, 1. II. 20, 7, Plutarch. de virt. mul. p. 
245 sq. Frcf. (1. 203 sq. Didot.) Suid. v. TsXealXXx. Polyaen. 
Strateg. I. 14. VIII. 33. Auch Aegina und Sikyon leiste- 
ten gezwungener Weise den Lakedämoniern Hülfe mit ihrer 
Flotte, nach Herodot. VI. 92. — Nach Plutarch in d. angef. 
Stelle nahm auch der andere König von Sparta, Dcraara- 
tos, an diesem Zuge gegen Argos Theil; in den dem Kleo- 
menes zugeschriebenen Apophth. Lac. p. 223. beziehen sich 
2 bis 6 auf diesen Feldzug. — Ueber die Art, wie der 

11 * 
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Mangel an männlicher Bevölkerung in Argos ersetzt worden, 
finden sich abweichende Angaben bei Herodotoa V, 83. und 
Piularclios an der angeführten Stelle. Clinton führt die 
Telesilla erst im J. 510 au, offenbar zu spät, da nach 
Pausan. III, 4, I. Kleomencs gleich nach dem Antritte seiner 
Regierung gegen Argos auszog. Anklage des Kleoinenea 
über den misslungenen Angriff u. Freisprechung, Herod. V. 
82. Pausan. II. 20, 8. — Arkesilas III. wird in Barka 
meuchlerisch umgebracht, lierodot. IV. 164. Genau lässt 
sich die /eit nicht bestimmen. (Leber diesen herrschsüchti- 
gen König vergl. Spec. Appar. II. p. 47 sq. n. 102.) — Leber 
die Logographeu Hekatäos und Dionysios, beide aus 
Miletos, so wie über den Dithyrambendichter M ela nipp i- 
des s. Clinton. — In diesem J. wird der Logograph Cha- 
ron von bampsakos geboren, nach der Berechnung Creuzer’s 
in Fragmin, vett. historicor. I. p. 04 sqq. 

Olymp. 65.J = 519 a. Chr. Die Platäer von deu 
Thebaneru bedrängt, suchen Schutz bei den Spartanern 
und ihrem Könige Kleoinenea, und von diesen, unter dem 
Vorwände, dass Sparta als zu entfernt ihnen nicht immer 
schnell genug würde Hülfe leisten können, au die Athe- 
näer gewiesen, werden sie von diesen in ihren Bund auf- 
geuommeu; bei Annäherung der Athenäi.scheu Hiilfsarmee 
vermitteln die Korinth ier den Frieden als Schiedsrichter 
dahin, ^dass die Thebaner keine Böoter wider ihren Wil- 
len zur Theiluahme an dem Böotischeu Bunde zwiugen dür- 
fen.“ Aber die Athenäer greifen die Thebaner auf ihrem 
Rückmärsche an, und bestimmen nach der Besiegung dersel- 
ben den Fluss Asopos und Ilysiai zur Grenze der The- 
baner und Platäer, lierodot. VI. 108. Thtic. III. 55. 80., 
wonach sich das Jahr bestimmen lässt, s. Clinton. Leber 
die eigentliche Absicht der Spartaner bei der Verweisung 
an das Athenäische Bündnias, scheint Thnkydides eine gleiche 
Ansicht mit Iicrodotos gehabt zu haben und auf Plutarclios 
de maligu. Herod. c. 25., der diese Ansicht bestreitet, wird 
der Forscher nicht viel geben. — Leber den Grenzt). Asopos 
s. Thuc. II. 5. über Ilysiai III, 24. Pausan. X. 2, I. — 
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Geburtsjahr des Komikers kratiuos, s. Clinton, Krüger 
und Meiueck. Hist. Comic. Gr. p. 45. 

Olymp. 65j = 518 a. Clir. Die Samier, die sich 
zu Kydunia angesiudelt hatten, werden im sechsten Jahre 
ihrer Ansiedelung von den kreteru mit Hülfe der Aegincten 
unterjocht, Herodot. III. 59. — Geburtsjahr des Pin- 
da r oh ? s. Clinton. - 

Olymp. 65J = 517. a. Chr. Otaues führt auf l)a- 
reios Befehl den Syloson, Bruder des ermordeten Poly- 
krates, nach Samos zurück, und als Maiandrios, der 
Tyrann wider Willen, gegen sein Versprechen, einen An- 
griff auf die Perser geschehen lässt, giebt er seiner Blut- 
begier nach und lässt fast die ganze Bevölkerung der Insel 
niedermetzeln, Herodot. III, 142 — 147. Maiandrios sucht 
vergeblich Hülfe bei den Spartanern und wird auf Anrathen 
des Klcomencs schnell von Sparta entfernt, c. 148. coli. 
Pscudopiut. Apophth. Lac. p. 224. A. (wo der Name IVW- 
ctvipoi geschrieben wird). Während des Zuges gegen Samos 
fällt nach langer und geheim gehaltener Vorbereitung Ba- 
bylonien von den Persern ab, Herodot. III. 150. i*i ii 
Sjcmov <7TpxTeuy.UT0i vxvtixqv oixoy-ivov Mxß uKaivioi dxtaTTjnxv. 

Olymp. = 516 a. Chr. Sieger im Wetllauf: 
Ischyros aus Himera nach ’Avxyp. ’Okvar. p. 41, im Laufe 
mit voller Kiistung zum zweitenmale Dcmaratos aus He- 
räa, Pausau. VI. 10, 2. (s. Ol. im Wagenrennen Kleo- 

s t h e 11 e s von Kpidamnos, Pausan. ibid., dessen Bildsäule von 
Ageladas verfertigt war, einem Zeitgenossen des Ouatas 
von Aegina und Hegias aus Athen, Pausan. VIII. 42, 5. 
— In diesem oder dem folgenden Jahre senden die Pisi- 
stratiden den M i 1 1 ia d cs, S. des Kimon, auf einem Drei- 
ruderer nach dem Chersouesos, wo er nach der Ermor- 
dung seines Bruders die Herrschaft übernimmt, sich gewaltsam 
genug darin festsetzt, Herodot. VI. 38. und zum zweiten 
Male mit Ilcgesipylc Tochter des Thrakischcn Königs 
Oloros vermählt, Herodot. ib. et 41. — Bei Clinton, der 
das folgende Jahr für diese Begebenheit aunimmt, muss 
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anstatt ante Hippiae mortem gelesen werden ante Hipparchi 
mortem oder necem. — Ungefahr um diese Zeit, spätestens 
513 a. Chr. (s. Herodotos IV. 154.), erhält die rachsüchtige 
Pherctima von dem persischen Statthalter in Aegypten 
Aryandes, mächtige Unterstützung zu Wasser und zu 
Lande, um den Mord ihrer Sohnes Arkcsilas II. an 
Barka zu rächen. Nach tapferem Widerstande gelingt es 
durch einen Betrug dem persischen Heerführer A m a si s , sich 
in den Besitz der Stadt Barka zu setzen, worauf Phere- 
tima aufs grausamste ihre Rachsucht befriedigte; Kyrene 
entging der Eroberung. — Dem Aryandes mochte wohl von 
der Unterwerfung des ganzen Libyens geträumt haben, Ile- 
rodot. IV. 165 — J68. 200 — 204. coli. Polyaeni Strateg. VII. 
34. wo dem Aryandes zugeschriebeu wird, was auf die 
Rechnung des Amasis kommt, Aeneae Tact. Poliorcet. s. 37. 
p. 1711. — Der persische Statthalter lieisst bei Polyaen. 
Strateg. VII. 11. 7. 'Opuavipot. 

Olymp. 66J — 515 a. Chr. Babylon wird nach 
tapferem Widerstande durch die List des sich stHbst ver- 
stümmelnden Zopyros wieder eingenommen, Herotot. III. 
150 — 158. coli. Polyaeni Strateg. VII. 12. Die Babylonier 
fühlen die schwere Hand des rachsüchtigen Despoten c. 159. 

Olymp. 66} = 514 a. Chr. Der Peisistratide Hip- 
parclios wird an den grossen Panathenäen — die in dem 
dritten Jahre jeder Olympiade am 27sten oder 28sten Heka- 
tombäon gefeiert wurden — von Aristogeiton und II ar- 
modios, die sich auch in Privalverhältnissen beleidigt 
fanden, ums Leben gebracht; Harmodiös wird sogleich 
auf llippias Befehl uiedergemacht, Aristogeiton, der 
anfangs entronnen war, wird eingefangen und grausam um- 
gebracht, Herodot. V. 55 sq. Thuc. I. 20. VI. 54 sqq. Sa- 
gen von dem Benehmeu des Aristogeiton auf der Folter bei 
Polyaen. Strateg. I. 35. Diog. Lacrt. IX. 26., und seiner 
Hetäre Leaina bei Polyaen. Strateg. VIII. 45. Piutarch. 
de garrul. p. 505. D. E- (c. 8. p. 611 sq. Didot.) Pausan. I. 
23, 2. — Nach der Vertreibung der Peisistratideu wurden 
den TvpxvvoHTouon 01.67,4. eherne Statuen errichtet, Plin. 


Digitized by Google 



167 


H. N. XXXIV. 4. II. p. 642. coli. Demosth. Lept. p. 292, 
112. Pausan. I. 8, 5. ein Werk des Anteuor, und, nach- 
dem diese von Xerxes weggeschleppt worden, andere, die 
Kritias mit dein Beinamen N^/oJryc verfertigt hatte, Pau- 
san. I. I. Luciani Philops. c. 18. ( rx Kpir/ov xxl N i/jiüirou 
xXxiruxTx coli. Rhetor. Praec. 9.. et Plutarch. praec. reip. 
ger. p. 802. A.) Parasit. 48. Plin. N. H. XXXV. 8. 11. p. 
648. aufgestellt, wahrscheinlich diejenigen, deren das Chron. 
Par. Epoch. 54. unter dem Archon Adeimantos Ol. 75J ge- 
denkt. — Dass auch unter den schönsten Bronzenstatuen 
des Praxiteles diese rvpxvvoxroyoi gewesen, bezeugt 
Plin. H. N, XXXIV. 8. II. p. 653 sq. — Sie erhielten ein 
Grabmal auf dem Wege nach der Akademie, dem Begräbniss- 
platze der verdientesten Männer, Pausan. I. 29, 15. ihren 
Nachkommen wurde Speisung im Prytaneion und Befreiung 
von Leistungen an den Staat gewährt {xriXeic t) , Dinarch. c. 
Demosth. p. 103. 9. Demosth. Leptin. p. 282. 53.) Man 
feierte ihr Andenken in Liedern, wie in des Kallistratos 
Skolion 'ApuoÜov udXo; genannt, das uns Athen. Deipnos. XV. 
p. 695. A. sqq. aufbewahrt (in Schneidewini Dclcr.t. II. p. 456 
sq.) cf. Bergl. ad Aristoph. Lysistr. 1264. — Aristogito et 
HarinodiusGraecis in ore, sagt Cic. Tusc. 1. 49s. 1 16. u. D. Chrys. 
Or. Troi. p. 191.(1.365 Rcisk.) ’Apuoiiov xxi Api^royttrovx xxv- 
roiv fixXiurx AßtjvxTot n/iw9iv eXevStpaiuxvTxi; rrjv xo\tv xxl 
äi/eXö: itx( rov Tvpxvvov (etwa rjjv Tvpxvvdxl), der dies als eine 
allgemein angenommene aber falscheMeinung darstellt; dagegen 
sagt Platon im Sympos. p. 182. C. o ' AptGToyihovot Spoii xxl 
rj 'Apuoiiov CpiXfx ßißaiot ysvofid/u.ij xxrAvaev xvräv [twv 
rupxvvwv] rrjv cipxyv > und bei Arrianos ’Avxß. IV. 10, 3. 
Kallisthencs, coli. Max. Tyr. Diss. Vlll. Allerdings wurde 
die Tyrannis nicht zugleich mit der Ermordung des Hippar- 
chos aufgehoben; aber der Muth der Verschwornen, ihr 
Trotz unter der Folter, die Nothwendigkeit, worin sich Hip- 
pias gesetzt sah, die Ziigel der Herrschaft straffer auzuziehen, 
durch Vermählung seiner Tochter an den Fürsten von Lampsa- 
kos persischen Schutz zu suchen, untergruben den Boden seiner 
Tyrannis und cs heisst daher mit Recht in dein Epigramm 
des Simonides (b. Hephästion de metr. p. 14. p. 26. Gaisf.) 
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)f fj.(y 'Adyvcaoiai <Pou>( y4vfd'\ j/Wk Apivro- 
y&lroiv "linrxpxov xrcii/e xxi 'A ppöitof. 

(ap. Schneiilew. frgm. 188. p. 175.), da» vermuthlich au dem 
Postament ihrer Bildsäulen angebracht war. Die von Xerxes 
weggeschleppten Statuen derselben wurden nach Plin. XXX. 
8. s. 10. p. 554. II. und Arrianos Anab. Alex. III. 16, 7. 8. 
von Alexander dem Grossen nach Athen zurückgeschickt und 
waren zu seiner Zeit im Kcrameikos dem Metroon [Mjtrpiov] 
gegenüber aufgestellt; VII. 10, 2. heisst es aber Äifyer cu und 
nach Pausan. I. 8, 5. sandte A n t i o c h og sie den Atheuäeru 
zurück, nach Valer. Max. II. 10. ext. Selen kos. — 
Atossa überredet auf den Antrag des Krotonischen Arztes 
Demokedes, der sich durch seine Kunst um den König 
selbst sowohl (Ilerod. III. 120 — 142) als um die Königin 
wohl verdient gemacht hatte (c. 133.) ihren Gemahl Da reios, 
unter der Leitung des Demokedes, vor Unternehmung des 
Zuges gegen die Skythen, zwei Trireraen und ein Lastschiff 
auf die Auskundschafl der Hellenischen Kiisteu aiigzuseuden ; 
in Ta re ntura entschlüpft Dem o k ed es durch HiilfedesKönigs 
Aristophilidcs nach Kroton, wo er die Tochter des Ath- 
leten M i I o n heirathet (c. 133 — 137. coli. Aeiian. VV.I1II. VIII. 
17.). Bemerkenswert)) ist hier die Erwähnung eines Königs 
in Tarentum, da wir meines Wissens hier sonst nur eine 
Aristokratie kennen, ilie nach Aristotel. Polit. V. 2, 8. erst 
später (Ol. 76, 4,) in Demokratie überging. 

O I y ra p. 66| = 513 a. Ch r. An dem Zuge des Dareios 
gegen die Skythen — über dessen Gründe verschiedene 
Angaben sich linden hei Hcrodotos IV. I. und Ktesias in 
den Pcrsic. c. 17. (p. 360 sq. ad calc. Ilerod. Scliweigh.) — 
wobei sich der Samier Mandroklcs durch Erbauung einer 
Schiffbrücke über den Bosporus auszeiclinct (Ilerod. IV. 
83 sq.) und königlich beschenkt wird (c. 88.), müssen die 
der persischen Oberherrschaft unterworfenen I o n i e r , Aeo- 
1 er und Hel I e s p on t ie r mit ihrer Marine Tlieil nehmen 
unter ihren damaligen Gewaltherrschern M i 1 1 i a d e a im (,'her- 
aonesos (c. 137.), Da p h ii i s in Abydos (c. 138.), Hippoklos 
in I.ampsakos (c. eod. coli. Thuc. VI. 59.) , Hcrop hau tos 
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in Parion (ibid.), Metrodoros in Prokonnesos (ibid.) Ari- 
stagorasin Kyzikos (ibid.), A ri s to n in By zantion, sämtnt- 
lich aus dem Hellespontos — unter den Ioniern Strattis 
in Chios (ib. coli. VIII. 132.), A cakes in Samoa (ib. coli. 
VI. 13. 25.) Laodamaa in Phokäa (ibid.), Histiaiog in 
Illiletos (ibid. c. 137. aq. coli. V. 30. VI. 1. sqq.), Koes dem 
Heerführer der Mitylenäer (IV. 138. coli. V. 37.). Den Io- 
niern wird die Bewachung der Schiffbrücke über den Bos- 
poros anvertraut (IV. 98.), über einzelne Begebenheiten in 
diesem Feldzuge sind mit Herodotos IV. 102 ff. zu verglei- 
chen Cteaiaa Pera. c. 17. u. Polyaen. Strateg. VII. 11. — Da- 
reios zum Rückzüge genöthigt, kommt später ain Bosporus 
an, ala die Skythen, welche die Jouien zur Abbrechung 
der Brücke und Wiedererlangung ihrer Freiheit auffordern 
(fierodot. IV. 133. 136.). Miltiadea ist uicht abgeneigt, 
aber Hiatiaioa gewinnt alle Stimmen, indem er ihnen vor- 
atellt, dass sie ohne persischen Schutz ihre Alleinherrschaft 
eiubiisseu würden (Ilerodot. IV. 137. 138.); sie täuschen 
durch Abbrechung eines Theiles der Brücke die Skythen 
(ibid. 130 sqq.) und Dareios entkommt (c. 142.), zieht nach 
Asien über, mit Zurücklassung einer Armee in Europa unter 
dern Oberbefehl des Magabazos (c. 143.). 

Olymp. = 512 a. dir.. Sieger ira Wettlauf: 

Phanas aus Pellcue nach ’A v*yp. ’OAujur. p. 41. — Die 
Skythen suchen, um sich an Dareios zu rächen, sich mit 
den Spartanern zu verbünden, bei welcher Gelegenheit der 
König Kleoinenes von den Skythischen Gesandten sich den 
Genuss starker Getränke altgewohnt haben soll, Ilerodot. IV. 
84. coli. Chamael. lleracl. ap. Athen. X. p. 427 C. — Da- 
reios verleiht dem Tyrannos von Dlilctos Ilistiaios zur 
Belohnung für die Erhaltung der Brücke Uber den Bosporos 
(Ilerodot. V. -11. coli. IV. 137.) Myrkiuos Edonis zur 
Ansiedelung und dem Kues von Mitylone für seinen klu- 
gen llath, die Schiffbrücke nicht abzubrecheu, die Tyrannis 
in seiner Vaterstadt (Ilerodot. IV. 11. coli. IV. 97.) — Me- 
gabazos oder wie er an einigen Stellen des Herodotos und 
von Andern, z. B. Eustuth. in Iliad. p. 240. extr. (182. 27.) 
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genannt wird, Megabyzos unterwirft sich mit Gewalt die 
Perintiiier — über die Lage der Stadt Pcrinthos, 
früher Mygdonia, nachher auch 'HparitAeiJs genannt, s. Plin. 

H. N. iV. 11. s. 18. I. p. 200. 4. — und bringt Thrakien 

oder wenigstens die Thrakische Küste unter persische 
Botmässigkeit , Herodot. I. 1. 2. 10. — ferner auf Befehl 
des Dareios die Päoner (ib. 12 — 15.) fordert Makedo- 
nien unter dem Könige Amyntas zur Unterwerfung auf; 
der Sohn des Königs Alexander aber bringt durch List 
seine Gesandten ums Leben und entzieht sich durch Ver- 
mählung seiner Schwester Gygaia an den Perser Bubares 
der Rache (ib. 17 — 21.). — Megabazos inacht bei seiner 
Ankunft in Sardes den Dareios aufmerksam auf die Gefahr 
die ihm daraus entstehen könne, dass Ilistiaios sich in 
Myrkinos befestige; Ilistiaios wird zum Könige nach 
Sardes entboten, geht in die Falle und muss dem Könige 
nach Susa folgen. Herodot. V. 23 — 25. — Artapherncs, 
Bruder des Königs, wird Satrap in Sardes; Otanes folgt 
dem Megabazos als Oberbefehlshaber des pers. Küstenhec- 
res, das B y z a n t i o n , K a 1 c li e d o n , Antandres, L a in 
ponium und mit Hülfe der Lesbischen Flotte Lemnos und 
Imbros, damals beide noch von Pelasgern bewohnt, ero- 
bert: Lykaretos aus Samos, Bruder des Maiaudrios 

wird mit Lemnos belehnt, Herodot. V. 20 sq. 

Olymp. 67J = 511 a. Chr. Während so die Perser- 
macht die Pflanzstädte der Hellenen in Acolis, lonien, am 
Hellespontos , in Thrakien u- s. w. in die Knechtschaft zu 
bringen droht, wird der Boden immer lockerer, auf dem in 
Athen die Tyrannis des Hippias ruht. Genötliigt, die Zü- 
gel straffer anzuziehen und dcu Versuch machend, durch 
drückende Abgaben, Münzveränderungen u. s. w. (s. Pseu- 
doaristotei. Oecon. c. II. 4. p. 6. Schneid, coli. Paroemiogr. 

I. p. 374. 81.) das Volk zu zähmen, verstärkt er im Innern 
die Unzufriedenheit, und von aussen bereiteten die Alk- 
m a i o n i d e n der Zwangsherrschaft den Untergang. Vergeb- 
lich zwar war der Versuch abgelaufcn , den sie vou dem 
wohl befestigten Leipsydrion aus — Uber dessen Lage 
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s. Leake Demeu von Attika, Westerm. S, 31. 37. — gemacht 
batten, um sich der Stadt zu bemächtigen, Herodot. II. 62 sq. 
Isocrat. de big. T. II. p. 431 (p. 351. ed. H. Steph., Hesych. 
*. t . Aei'pvipiov, Suid. s. v. ’Eir/ AwpvApfov ,udxv Etyra. M. 
361, (327.) Eustath, ad II. IV. p. 351. 25. (461. 23.) Scol. 
sp. Athen. XV. 15. p. 695. E. (in Schneidew. Del. II. p. 461.); 
aber durch den prächtigen Wiederaufbau des abgebrannten 
Delphischen Tempels unter Leitung des Korinthischen 
Architekten Spintharos hatten sie sich einen grossen Kuf 
in ganz Hellas erworben, und, sei es durch Bestechung (He- 
rodot. V. 13.) oder sonst wodurch (Plut. de malign. Herod. 
c. 33.) die Pythia bewogen, die Lakedämonier zur Befreiung 
Athens aufzufordern. Der erste Versuch der Spartaner aber 
unter Anführung des Anchimolios misslang, indem die 
Thessaler mit ihrer Reiterei unter ihrem Könige Kineas 
den Anschlag vereitelten, llerodot. I. I. — Sieg des Tragi- 
kers Phrynichos s. Clinton. 

Olymp. 67$ = 510 a. Chr. Der zweite Zug der 
Lakedämonier und ihrer Bundesgenossen, namentlich der 
Korinthier, unter der Anführung des Königs Kleomenes 
entschied das Schicksal des Kipp ins und seines Hauses. 
Erst wird die T he s sa I i s c h e Reuterei geschlagen (Krontini 
§trateg. II. 2, 9.) uud die Peisistratiden werden in der sogen, 
peiasgischen Mauer (darüb. s.Herod.VI.137. Tue. H.17.)belagert 
(Herod. VI. 65.). Die Kinder der Peisistratiden, die ausserhalb 
Attika’s in Sicherbeit gebracht werden sollen, fallen in dieHände 
ihrer Feinde, und sie sehen sich daher genöthigt, unter der 
Bedingung, diese wieder zu erhalten, die Verpflichtung ein- 
zugehen, innerhalb fünf Tage Attika zu räumen (Herodot. V. 
65. coli. Thuc. I. 126.). — Ueber die Theilnahme der Ko- 
rinthier an diesem Kriegszug s. D. Chrysost. Corinth. p. 
459. (108. Reisk.) — Die Peisistratiden ziehen nach Sigeion 
am Skamandros (das einst Peisistratos deu Mitylenäern 
entrissen hatte, Herodot. V. 59.), und Lampsakos (Hero- 
dot. V. 65. Thuc. VI. 59.). — In dieses oder das nächst- 
folgende Jahr fällt auch wahrscheinlich die Zerstörung 
von Sybaris durch Krotoniaten unter Anführung des be- 
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kannten Athleten Mi Ion, Ilerodot. V. 44 sq. Diod. Sic. 
All. 9. 10. Grosse Trauer darüber zu Miletos, Ilerodot. VI. 
21. Die Sybariten wandern zum Theii nach Laou in Lu- 
cauien und Skidros in Italien aus, ibid. Nach Herodotos 
und Diodoros stand Telys an der Spitze der Sybariten, 
den jener einen König, dieser einen Demagog nennt, dage- 
gen war nach Ilerakl. aus Pontos ap. Athenaeum Xil. 4. p. 
521. E. F. Telys mit seinem Anhänge bereits gestürzt und 
ein Opfer der Voikswuth geworden. Die Zeit des Unter- 
ganges von Sybaria wird dadurch bestimmt, dass nach Diodo- 
ros Thurioi an der Stelle des zerstörten Sybaris unter dem 
Archontat des Kallimachos 440. a. Chr. angelegt worden, 
drei uud sechzig Jahre nach der Zerstörung der alten Stadt, 
wenu gleich der neue Aufbau erst unter dem Archontat des 
Praxiteles 444 a. Chr. eiuigermassen vollendet worden, Plut. 
vit. Lys. in. — An dein Zuge der Krotoniaten gegen Sy- 
baris soll nach der Behauptung der Sybariten Dorieus, 
der Halbbruder des Lakedämonischen Königs Kleomenes Theii 
genommen haben, was aber die Krotoniaten lengucn, Ilero- 
dot. V. 44. 45. — Dieser Dorieus, dem es unausstehlich 
war, unter der Herrschaft seines Bruders zu stehen, scheint 
etwa im J. 519 oder 518 mit einem Haufen Lakedäinonischer 
Abeutheurer ausgewandert zu sein uud nahm die Richtung 
nach der Libyschen Küste, von Theriieru (aus Kyrene?) 
geleitet, uiid siedelte sich hier in einer sehr schönen Ge- 
gend am Flusse Kiny ps an im Gebiete der Makai (s. Ilero- 
dot. iy. 175.), etwa 517. Drei Jahre darauf wurde er von 
da durch Maker, Libyer uud Karlhager vertrieben und kehrte 
iu den Peloponnesos zurück, etwa 514. Anlicharcs, aus 
Eicon (eine xwßij Tccvxypntij nach Strabo IX. p. 404. D. Ca- 
sauh. (p. 020. Alm.) giebt ihm nach ich weiss nicht welchen 
Göttersprüchen den Itath, eine 'H(jaxA.e/ae auf Sicilicn zu 
gründen, uud die Pythia giebt ihm Hoffnung, dass er sich 
des Landes bemächtigen werde (Ilerodot. V. 43.). Er geht 
also abermals aus mit seinem Gefolge, etwa 512 unter de- 
nen von Spartanern Paraibatcs, Ke leas und Eury- 
leon genannt werden, denen sich auch der Krotoniate 
Philippos angeschlosseu hatte (Ilerodot. ib. 40, 47.). Eine 
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Herakleia wird von ihm angelegt (l)iodor. Sic. IV. 23.), 
aber Karthager nnd Egestaucr greifen die junge Pflauzatadt 
an, und im Kriege mit ihnen findet Dorieus sanimt den 
übrigen Anführern ihren Untergang mit Ausnahme des ein* 
zigen Euryleon, der mit dem liest der Mannschaft Minoa 
eine Pllarizstadt von Sejinus, behauptet, die Selinusier 
von ihrem Tyranuos Peithagoras befreit, sich aber selbst 
zum Tyrannos zu Selinus aufwirft und in einer Empörung 
seinen Tod tiudet (Herodot. ibid. coil. Pausau. III. Iti, 4. 
5. 3, 10. 

Olymp. 67J = 500 a. dir. ’Iu Athen treten zwei 
Factionen feindselig gegen einander auf, an der Spitze der 
aristokratisch Gesinnten Isagoras, an der Spitze der De- 
mokraten der Alkmaionide Klisthenes, der vielleicht in 
diesem Jahre Archon war. Um fiir die Zukunft die Er- 
werbung der Tyrannis zu vernichten oder wenigstens zu 
erschweren, und alte Verbindungen zu trennen und neue 
zu veranlassen u. s. w. werden von ihm die bisherigen vier 
Phylen abgeschabt und an ihrer Stelle zehn neue Phylen 
eingefnhrt , in welche die Deinen eingeordnet wurden — 
eiue Anordnung, welche auch die Einführung neuer Admi- 
nistrationsglieder nöthig machte, vermittelst derer nun die 
Demarchen an die Stelle der Naukrareii, Apodekten an die* 
Stelle von Kolakreten u. s. w. traten , Herodot. V. 60. 50. 
Pausan. I. 5, l sqq. Aristol. Polit. VI. 4. (2, ed. Schn.) 111. 

10. Poliuc. Gnom. VIII. 0. g. 110. Schol. ad Arist. Pa- 
uath. p. HO. Frommei. Aelian. VV. 1IH. V. 13 et 24. Schoi. 
*d Aristh. Nub. 37. Androt. ap. Ilarpocrat. s. v. dirotixreu. 
Döcklis Staatshaushalt. I. S. 100. 274. II. 87. Isagoras, 
sein Widersacher, wendet sich au seinen Gastfreund Kleo- 
menes, der sogleich bereit, die aristokratische Faction 
zu unterstützen, einen Herold nach Athen absendet mit der 
Forderung alle, mit der Kylonischen Sund schuld (Ol. 
fi.f = 612 a. Chr. s. Heinrichs Epiineuides aus Kreta. S. 
,Si “ ff-), behafteten Familien aus der Stadt zu entfernen, 
unter denen auch die Aikmaioiiideu waren, Herodot. V. 70. 
Klisthenes entfernt aich freiwillig allein (ib. 72.), 
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Olymp. = 508 a. Chr. Sieger im Wettlauf: 
lschomachos aus Kroton, ’Avayp. ’OX v^t. p. 41, Dionys, 
dal. V. in. p. 277. 26., durch die Schnelligkeit ihres Pfer- 
des Lykos die Söhne des Pheidolas aus Korintlios, 
Pansau. VI. 13, 6. (10.). Archon in Athen: Isagoras, 
Dionys. Hai- I. p. 61: 11. V. in. p. 277. 27. coli. Cliron. Par. 
fip. 47. Kleomenes nicht zufrieden mit der alleinigen 
Entfernung des Klisthenes, dringt mit einiger Mannschaft in 
Athen ein, und vertreibt auf den Wunsch des Isagoras viele 
Familien; darauf will er auch die üule (den Senat) auf- 
lösen und dreihundert Burgern von der Parthei des lsago- 
ras die obrigkeitlichen Aeintcr übergeben. Der Senat weigert 
sich; Kleomenes und Isagoras nehmen mit ihren Parthei- 
gängern die Burg ein , werden aber von den Bürgern , die 
cs mit dem Senat halten, in der Burg belagert, übergeben 
die Akropolis am dritten Tage, unter der Bedingung freien 
Abzuges für die Lakcdämonicr und Isagoras, llerodot. V. 62. 
74. Die Athcnäischen Parteigänger der Aristokraten wer- 
den zum Tode verurteilt und sterben im Gefängnisse , mit 
ihnen der Delpher Timasitheos, ein Manu, der sonst eines 
bessern Schicksals würdig schien, Herodot. V. 74. coli. Pausan. 
VI. 8, 4.). Dieses Zuges nach Athen erwähnt auch Schol. 
ad Aristoph. Lysistr. 274. — Die Athenäer rufen nun den 
Klisthenes — der sich vielleicht nach Samos begeben 
hatte, wenigstens das Ileiralhsgut seiner Töchter wurde unter 
den Schutz der Samischen Here gestellt (Cic. de Legg. 11. 
c. 16. s.41.) — und die andern Vertriebenen zurück, und suchen 
aus Furcht vor einem neuen Angriffe des Kleomenes um ein 
Bündniss mit den Persern an bei dem Satrapen zu Sardes, 
Artapliernes, Bruder des Königs, und der Perser macht 
der Gesandtschaft Hoffnung darauf, aber natürlich unter der 
Bedingung, dass sich Athen der persischen Oberherrschaft 
unterwerfe; aber man begreift kaum, dass die Gesandten 
diese Bedingung annahmen — lag hier übergrosse Furcht 
oder eigennützige aristokratische Absicht zu Grunde? — 
das Volk aber v erwarf sie — wie wenig muss man doch den 
persischen Ilochmuth gekannt haben, dass man erwartete auf 
andere Bedingungen ein Bündniss zu erlangen 1 (Herod. V. 73.) 
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Olymp. 68£ = 507 a. Chr. Kl eo men es zieht 
nun ein Heer aus dem ganzen Peloponnesos zusammen, ohne 
anzugeben, zu welchem Zwecke (vergl. Thucyd. Popp. II. 
p. 86 sqq.), womit er in Eleusis einfallt, während die 
Böoter nach Uebereinkunft mit ihm zwei an Böotiea gren- 
zende Deinen einnehmen und die Chalkider von Euböa 
einen andern Theil des attischen Gebietes verheeren (Ilerod. 
V. 74. 75. Pausan. 111. 4, 2. Der erste nennt deu einen 
Demos üiuoe, zur Phyle Ilippothooutis gehörig, den an- 
dern Ilysiai; aber sonst Bildet sich dieser Name nur von 
einem Orte in Böotien s. Ilerodot. VI. 108. Pausan. IX. 2, I. 
nie vou einem Demos in Attika. Ist etwa für 'T aiic, zu 
lesen lVl£Ä«/i/a<, oder uahmeu vielleicht die andern Böoter 
den Platäern Ilysia wieder weg, das sie 519 a. Chr. (s. oben) 
zur Grenze gegen Thebä erhalten hatten ? Nach Pausanias 
verheerte Kleomenes auch damals das der Demeter und ihrer 
Tochter geweihte Land zwischen Megara und Athen , 'Op- 
yx( genannt (s. Harpocrat. s. v. Huhn, ad Tim. p. 195.). 
Die Athcuäer beschliessen, zuerst den Angriff der Spartaner 
zurückzuschlagen, aber noch ehe es zum Kampfe kommt, 
erklären die Korinthier den Angriff für ungerecht uud ziehen 
sich zurück. Ihrem Beispiele folgt Dem aratos der andere 
König in Sparta, und so die übrigen Bundesgenossen, Hero- 
dot, V. 74. 75. coli. Dion. Chrysost. Or. Coriutli. p. 459. 
(108 Reisk.), Schot, ad Arist. Panath. p. 44 et 46. From- 
rael. — Hierauf wenden die Alhenäer zuerst ihre Waffen 
gegen die Chalkider; diesen kommen die Böoter am 
Euripos zu Hülfe, verlieren aber die Schlacht, worauf die 
Athenäer nach Euboia übersetzen und nach abermaligem 
Siege an vier tausend Pflanzbürger die Ländereien der Hip- 
poboten von Chalkis vertheilen und der Pallas aus dem Lö- 
segelde der Gefangenen ein Viergespann von Bronze weihen, 
Ilerodot. V. 77. Aelian. VV. HH. VI. 1. über die Hippobo- 
ten s. Plut. Pericl. 23. über das Viergespann Pausan. I. 28, 
2. — über die Inschrift Arist. T. 11. p. 30. Jacobs ad 
Anthoi. Lips. Vol. XI. p. 376 sq. Himer. Or. II. 12. Den 
Sieg verdankten die Athenäer der Befreiung von der Ty- 
rannis nach Herodot. V. 78. — In dieses Jahr fällt wabr- 
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scheinlich auch die Verschwörung des Kylon au Kroton 
gegen die I* y t h ag o r c e r und ilire Versprengung, Jamhlichi 
vit. Pythag. c. 35. p. 248 sqq. p. 484 sqq. Kiesl., Porphyrii 
vit. Pyth. p. 49. Diodor. Sic. Kxcc. Vales. p. 247. Diog. 
Laert. VIII. 49. — und über die Zeitbestimmung Bentl. 
üpusc. pliilol. p. 192 sqq. 

Olymp. 68$ = 506 a. Chr. Die Böoter rufen nun- 
mehr auf das Geheiss der Pythia ihre Stammgenossen, die 
Aigin et eu zu Hülfe, die ihnen erst die Bildnisse der Aea- 
kiden zum Beistände senden, und da jene dennoch abermals 
besiegt worden, ohne Ankündigung der Feindseligkeit, wäh- 
rend die Athenaier anderwärts gegen die Boioter kämpfen, 
von der Seeseite her in Attika ciufallen , den Phaleros und 
andere an der Küste liegende Demeu verheeren, im Gefühl 
ihrer jetzigen Stärke und alten Grolles eingedenk, lferodot. 
V, 79 — 81. (Leber die gemeinschaftliche Abstammung der 
Boioter und Aigineten von den Töchtern des Asopos, Aegina 
und Thebe vergl. mit Herodot. Pausan. II. 5, 2. und Schol. 
in Pindari Nein. IV. 30. Lngeri ’l'heb. l’arad. p. 63. — 
Die Ursachen des eingewurzelten Grolles der Aigineten gegen 
die Athenaier erzählt nach seiner Weise llerodotos V. 83 ff.). 

Olymp. 68} = 505 a. Chr. Den Atlienaiern, die sich 
zur Hache an Aigina rüsten, wird — wie es den Schein 
hat — ohne Befragung des Orakels der Bescheid vor der 
Pythia, der es diesmal nicht an politischer Voraussicht 
gefehlt zu haben scheint, „den Racheiug dreissig Jahre auf- 
zugehiebeu und nachdem sie dem Aiakos ein Heiligthum 
geweiht , im ein und dreissigsten Jahre den Zug zu unter- 
nehmen, dann würde ihre Absicht gelingen; unternähmen 
sie denselben früher, dann würden beide Krieg führende 
Partheien viel Lngeiuach erfahren, zuletzt jedoch Aigina 
ihrer Macht unterliegen.“ — Dies hiess der demokratischen 
llaschheit zu viel zumutheu ; Aiakos erhielt zwar eine Ka- 
pelle auf der Agora, aber der Hachezug sollte sofort begin- 
nen. Allein Kleomenes bringt es durch allerlei Mittel 
dahin, dass die auf die wachsende Macht Athens eifersiieh- 
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tigen Lakedaimonier. -den Ilippias von Sigeion zurückführen 
und die sämmtlichen Bundesgenossen zn einem Kriege gegen 
die Atlienaier aufforderu. In der Bundesversammlung setzt 
sieh der Korinthier Sosikles dem Anträge entgegen; die- 
sem stimmen die anderen Verbündeten bei, und Ilippias 
muss unverrichteterSache zurückkehren. Vom makedonischen 
Könige Amyutas wird ihm Authemus, von den Thessalern 
Io 1 k os ingeboten; erschlägt diese Anerbietungen aus und reizt 
die Perser gegen dieAtheniaer auf; die Atheneair suchen durch 
eine Gesandtschaft ihm entgegen zu wirken; aber Arta- 
phernes besteht auf die Zuriickberufuug des Ilippias; die 
Athencair zögern nun nicht, sich öffentlich für. Feinde der 
Perser zu erklären, Iierodot. V. 89 — 96. 

Olymp. 68£ = 505 a. Chr. Klean der benutzt zu 
Gcla die Unzufriedenheit der grösseren Volksmenge über 
die Prärogativen der herrschenden Aristokratie, um sich in 
den Besitz der Alleinherrschaft zu setzen, Iierodot. VII. 154., 
die er bis zu seinem Tode sieben Jahre behauptet. Der 
Zeitpunct, in dem Kleander die Tyrannis angetreten, ergiebt 
sich aus Iierodot. VII. 154., welcher berichtet, dass, nach- 
dem er von einein Bürger von Gela ermordet worden, ihm 
sein Bruder Ilippokrates gefolgt sei , der nach einer 
ebenfalls siebenjährigen Regierung bei Hybla in einem Kriege 
gegen die Sikuler seinen Tod gefunden, und dann Ge Ion 
sich der Regierung bemächtigt habe, ibid. c. 155. verglichen 
mit Dionys. Ilal. AA. Rlt. VII. I. <p. 417. 34sqq.), wo es 
heisst, dass Ge Ion Ol. 72, 2 = 491 a. Chr., neulich die 
Tyrannis erlangt habe. Bestätigt wird diese Zeitbestimmung 
durch Päusau. VI. 9, 2., wo Gelon als Sieger Olymp. 73. 
reA.üo*; genannt wird, weil er noch nicht Herr von Syrakusai 
geworden war, und I’ausanias irrt darin, dass er ihn schon 
Ol. 72, 2. auch zum Herrscher der Syrakuser macht. Fs 
fällt also der Anfang der Alleinherrschaft des Ilippokrates 
in das Jahr 498 oder 497 v. Christo, und des Kleander 
ins Jahr 505 oder 504. 

Ehe ich zur folgenden Olympiade übergehe, muss ich 
mir die Erlaubniss erbitten , hier die Gründe auseinander 
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zu setzen, die mich bestimmt haben, den Abfall der Grie- 
chen. von der persischen Oberherrschaft und die Einäsche- 
rung von Sardes, so wie die Eroberung von Miletos in andere 
Jahre zu setzen, als es Clinton gethan hat, und anzunehmen, 
dass von jenem Abfalle an, nicht, wie Clinton und Dodweil 
wollen, nur 10 Jahre, sondern wenigstens vierzehn Jahre 
bis zur Marathonischeu Schlacht verflossen sind. l)as To- 
desjahr des Aristagoras von Miletos lässt sich nach 
Thukydidcs IV. 102. mit ziemlicher Sicherheit bestimmen. 
Nach ihm gründete Aguon unter dem Archontat des Euthy- 
meues 437 a. dir. Amphipolis, wo 20 Jahre vorher, also 
400 a. dir., die von den Alhenaicrn gegründete Pflanzstadt 
'Evvtx iioi nach der Niederlage der Pilanzbürger bei Dra- 
beskoa in die Gewalt der Tkraker gefallen war; 32 Jahre 
vor dieser Niederlage hatte Aristagoras, der sich des Myr- 
kiuos der Iledoner bemächtigt hatte, bei der lielagernng 
von Enncahodoi seinen Tod gefunden , also 408 a. dir. 
Fragen wir nun, in welchem Jahre nach seinem Abfalle, so 
ist wohl die wahrscheinlichste Annahme, im vierten Jahre: 
denn nach llerodotos V. 1U4. lallt nach der Einäscherung 
von Sardes hyjiros von den Persern ab, und wird erst 
nach einem Jahre wieder unterjocht, c. 110. Erst nach 
dieser Unterjochung von Kypros , nach der Unterwerfung 
der Städte in Karieu, nach dem Falle von Kfaz'omenä 
und dem äolischen Kyme, c. 118 — 123. ergreift er nach 
einer lleralhutig mit seinen Freunden die Flucht' nach Thra- 
kien, besetzt das von llistiaios befestigte Myrkinos der 
Iledoner und lindet , indem er seine Herrschaft erweitern 
will, seinen Tod im Kriege mit den Thrakern. Setzen wir 
nun die Wiederoberung von Kypros ins 2le Jahr des ionisch- 
persischen Krieges, die Unterwerfung der karischen und 
ionischen Städte in das dritte Jahr, so können wir die Flucht 
des Aristagoras gewiss nicht früher als ins dritte oder vierte 
Jahr des Abfalls setzen, und er musste wohl, wenn er auch 
’tyvxyv ol’k ,ixpoi war, denhoch sich in Myrkinos recht fest 
setzen, che er an Eroberung dachte. So erhalten wir das 
vierte Jahr vor seinen Tode, also das Jahr 30 2 als das 
Jahr des Abfalls und der E i n ä s c h e r u n g von Sardes, 
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und demnach muss die aechs Jahr nach der Empörung er* 
folgte Einnahme von Miletos ins Jahr 496 vor Christo 
fallen. 

Allein — wendet Clinton mit Dodwell ein : die Erobe- 
rung von Miletos kann nicht früher als ins Jahr 494 a. Chr. 
fallen, da die Schlacht bei Marathon 490 geliefert wurde, und 
offenbar nach der Erzählung des Herodotos nur drei Haupt- 
begebenlieitcn in drei auf einander folgenden Jahren zwi- 
schen der Einnahme von Miletos lind der Schlacht sich 
ereignet haben. Diese Behauptung hat in der That vielen 
Schein, und beruht auf folgenden Momenten: Herodot. *VL 
31. heisst es nachdem Kap. 18. die Einnahme von Miletos 
dargestellt und eine Episode über das Schicksal der Saraier 
und dcsHistiaios beendigt worden: o ik vxuTixöf <rrpaer<Jc 
ö HeptTtecv xeiuephat xepi MlXyrov r$ tevrip ai er ei' u! v - 
xvixkoocre xipiet etyxeritat ra< vrjroui x. r. A. Nachdem er 
nun von der Expedition der persischen, oder richtiger ge- 
sprochen, der phöuizi8chen im Dienste der Perser stehenden 
Flotte gegen die ionischen Inselir und den Chersonnesos 
gehandelt hat und episodisch von den beiden Miltiades und 
dem Stesagoras, fahrt er Kap. 42 fort: xxi xxrx ro Jro c 

rot iro ex riiv Ylcpriuiv ovikv ixi xkeov iyivero TOvriwj el{ 
veTxoi Cpr'poi/ ’la ui, dann aber Kap. 43.: xpx Sk rw txpi . , . 
M xpiovioe xxrdßxive ixi ßxkxi jtxv x. t. Es wird nun 
erzählt, wie Mardonios mit Hülfe der Flotte Thasos, 
und mit der Landarmen die Makedonier der persischen 
Oberherrschaft unterworfen habe, wie aber darauf ein gros- 
ser Theil der Flotte (300 Schiffe) mit vieler Mannschaft 
(20,000) am Vorgebürge Athos zu Grunde gegangen, Mar- 
douios mit dem Landheere von den Thrakischen Brygern 
überfallen worden und er seihst verwundet worden sei, 
jedoch nicht eher den Rückmarsch angetreten habe, bis er 
diese wieder unterworfen hatte; dann erst sei er nach gros- 
sem Verluste an der ihm anrertrauten Land - und Seemacht 
nach Asien zurückgekehrt. Kap. 46. fährt Herodotos fort: 
ievrdpip ik drei rour (uv xpürx fik'j Qxaiovt ... ixdXsve 
(Dareios) ro refyof xepixipdeiv x. r. X. und Kap. 48.: ne tu 
ik tovto xxexeipxro rüv 'E-XKijvoiv — xeXevu >v xlrdeiv ßxai- 
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Xii' yijv re xxl viaip. Nach einer langen Episode über den 
Krieg der Aigineten und der Athenaier und über die spar- 
tanischen Angelegenheiten heisst es Kap. 04.: „mittler- 
weile habe Dareios seinen Plan gegen die Hellenen verfolgt, 
den Mardonios seiner Iieerfiihrerwürde entsetzt und ein 
Heer unter Datis und Artap her lies gegen Athen und 
Eretria abgesandt. Durch diege Stellen halten sich Dod- 
well und Clinton berechtigt, indem sie tu ieiripcp er ei' und 
dsvripip tTe'i unbedenklich „im nächstfolgenden Jahre“ erklä- 
ren, die Expedition der persisch - phönizischen Flotte gegen 
die* ionischen Inseln und den Cliersonnesos in das erste 
Jahr nach der Einnahme von Milctos zu setzen, die Expe- 
dition des Mardonios ins zweite, die Niederreissung 
der Mauern von Thasos und die Gesandtschaft an die 
Hellenen mit der Aufforderung zur Unterwerfung unter 
die Oberherrschaft des pergischen Grosskönigs ins dritte, 
und den Kriegszug des Datis und Artap h er n es ins 
vierte. Allein die Kichligkeit der zwei ersten Zeitbestim- 
mungen vorläulig zugegeben, so hat doch Hcrodotos, wenn ich 
mich nicht irre, nirgends deutlich ausgesprochen, dass die 
Gesandtschaft des Grosskönigs an die Hellenen gerade 
in demselben Jahre abgegaugen sei, da die Thasier sich 
gezwungen saheu, ihre Mauern niederzureisseu , und eben 
so wenig wird bei dem Uebergauge zur Erzählung von dem 
Feldzuge des Datis und Artaphernes angedeutet, dasg dieser 
sogleich in dem Jahre nach der Gesandtschaft un- 
ternommen worden. Hiezu kommt aber noch ein verwir- 
rendes Moment bei dem Herodolos selbst, indem, wenn die 
zweite Zeitbestimmung (dass der Zug der Mardonios ins 
zweite Jahr falle) ihre Kichligkeit hätte, es den Schein ge- 
winnt, es müssten nicht vier, sondern nur drei Jahre 
zwischen der Einnahme von Milctos und der Marathnnischen 
Schlacht verlaufen seien: denn cs heisst ausdrücklich 

von Datis und Artaphernes Kap. 93: AstaccvTee ptxXmrx riv 

TgpiVXoOV TOÜ’Adlü, 0 TI Tip TT p 0 T « p CU g T 6 i TOiev,uet/OI TOIVTy 
tj )v xGiuiijv fieyxktui; irpouiTTxiaxy, und diesem zu Folge müsste 
der Kriegszug des Datis und Artaphernes ins dritte Jahr fallen. 
Diese Schwierigkeit hat Clinton — was ihm Ehre macht — 
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Append. V. nicht verschwiegen , sucht sie aber zu heben 
oder wenigstens zu beschwichtigen durch die Annahme, 
llerodotos habe, hier auf einmal auf das Attische oder Olym- 
pische Jahr Rücksicht genommen, eine Annahme, die Jeder- 
mann als ein sehr gezwungenes Auskunftsmittei in die Augen 
fallt. Um den anscheinenden Widerspruch in dieser Stelle 
mit Kap. 43. zu heben, muss man entweder annehmen, dass 
llerodotos rrporepm trat nicht von dem nächst vorhergehen- 
den, sondern von dem zweiten vorhergehenden Jahre brauche 
— was ich aber nicht beweisen kann — oder es einfach 
fassen „im vorigen Jahre“ — nämlich in welchem die Flotte 
ausgesegelt war, ohne nähere Bestimmung. So weit die 
Gegeneriunerungcn, wenn wir auch die Richtigkeit der zwei • 

ersten Zeitbestimmungen zugeben, und tu ievreptp frei' und 
SEvreptv Urei' vom nächstfolgenden Jahre verstehen. Dagegen 
aber erheben sich Bedenklichkeiten. Dass bei llerodotos 
I. 3. ttvripy ytvey nicht, wie Schweighäuser übersetzte, 
proxima aetate sein kann, da llerodotos selbst II. 142. zwei 
Generationen zwischen dem Haube der Medea und der He- 
lene zählt, ist schon von Andern bemerkt. Vgl. mein Spec. 

Annal. I. p. 10. II. n. 25., und oh ich gleich damals der 
Meinung war, diesem Sprachgebrauchc stehe entgegen, I. 120. 
ievrtptj ytvty uartpov, indem ich dies auf Megakies bezog, 
so halte ich nachher diesen Anstoss (Spec. II. p. 14. n. 17.) 
dadurch gehoben, dass ich diese Stelle auf den athenaiischen 
Kleislhenes und den Ilippokrates, Vater des Perikies, bezo- 
gen habe; und es freut mich, hierin bei dem trefflichen 
Forscher Vom ei Beifall gefunden zu haben. Von den 
nächst folgenden Generationen braucht llerodotos yeveij für, 
wie IV. 105. 2. oder bloss yeveij, wie III. 48. 3. und Valla 
übersetzte itvrtpr ye-jeij ganz richtig durch seeuuda ahhinc 
aetate. Wie nun, wenn rä ievTtpa fr«!' und SeurSptp trete. 31. 
und 40. durch altero oder sccundo ahhinc anno zu erklären 
wäre'# Ich gestehe, dass es sehr natürlich war, an der 
ersten Stelle nach xetaeplaxt -rep! MO.tjto-j bei dem r« deo- 
t e'ptv Urei’ au das nächstfolgende Jahr zu denken; indessen 
könnte man, die Sache von der anderen Seite betrachtet, 
auch fragen , wozu das ituripu irti, wenn die Flotte nach 
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der Ueberwiuterung bei Miletos sogleich im Friihlinge in die 
See gtacli? Au der zweiten Stelle wird man schon in Er- 
wägung der vorhergehenden Ereignisse geneigt seiu, dsvTtpai 
irti' nicht von dem näclistfolgendeu, sondern von dem zwei- 
ten folgenden Jahre zu fassen: denn nach dem grossen 
Verloste an Schiffen und Mannschaft, vorzüglich den ersten, 
bedurfte es doch wohl eines Jahres, um so gerüstet zu sein, 
dass mau den Thasicrn die Niederreissung ihrer Mauern 
zuinuthen und die Hellenen auf dem Continrnt zur Unter- 
werfung auffordern kouute. Uebersetzen wir iiiiu Kap. 31.: 
„Als die persische Seemacht nach der Ueberwintcrung bei 
Miletos im zweiten Jahre darauf wieder ansgelaufen war, 
eroberte sie schnell die dem Festlande am nächst gelegenen 
insein Chloa und Lesbos und Tcnedos“ u. s. w. , und Kap. 
46., „im zweiten Jahre nach diesen Ereignissen (dem Verluste 
eines grosseu Theils der Flotte und Mannschaft bei der 
Umsegelung des Alhos und der Eiubusse au Mannschaft bei 
dem nur halb gelungenen Zuge des Mardouios iu ThrokienJ 
liess Uareios zuerst an dieThasier, die von ihren Nach- 
baren der Neigung zum Abfalle verdächtig gemacht waren, 
den Befehl ergehen, dass sie ihre Mauern niederreissen und 
ihre Schiffe nach Abdera bringen sollten,“ so fällt die Un- 
terwerfung der ionischen Inseln iu das zweite Jahr 
nach der Einnahme von Miletos, der Kriegszug des Mar- 
donios iu das dritte, die Niederreissung der Mauern 
von Thasos in das fünfte und die Schlacht bei Marathon 
wenigstens nicht früher als in das sechste Jahr. Hier 
hätten wir daun wieder dasselbe Resultat gefunden, indem 
wir die zwischeu der Eroberung von Miletos und der Mara- 
thonischeu Schlacht vorgefalleuen Ereignisse nach den An- 
deutungen des Hcrodofos in Jahre vertheilten, welches wir 
vorher fanden, indem wir vom Todesjahre des Aristagnras 
ausgehend den Abfall der asiatischen Hellenen ton der per- 
sischen Herrschaft in das Jahr 502, und also den Fall ton 
Miletos in das Jahr 496 setzten. Nach diesen Untersuchun- 
gen halte ich mich also berechtigt, die Hauplpunctc des 
ionisch - persischen Krieges mit Wahrscheinlichkeit 
so festzustellen : 
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Olymp. jj$,f = 504 a. Clir. IVnxos belagert; Ab- 
fall des Aristagoras. 

Olj'inp. 09J =: 503 a. Clir. Aristagoras sucht Hülfe 
bei de» Lakcdaimoniern ; vergeblich — dann bei den Athc- 
naieru, die ihm 20 Schiffe gewähren. 

Olymp. 69$ = 502 a. Chr. Einäscherung von Sardea; 
Abfail von Kypros.' 

Olymp. 60| = 501 a. Chr. Kypros wird wiederum 
den Persern unterworfen — Eroberungen des Daurises u. s. w. 

Olymp. =: 500 a. Chr. Flucht des Aristagoras 
nach Thrakien. 

Olymp. 70$ = 408 a. Chr. Aristagoras findet in 
Thrakien geinen Tod. 

Olymp. = 400 a. Chr. Miletos wird erobert. 

Olymp. 71$ = 494 a. Chr. Lhiterwerfung der ioni- , 
sehen Inseln. 

Olymp. 71| = 403 a. Clir. Die Expedition des 
Mardonios. 

Olymp. 72J rr= 491 a. Chr. Nicderreissung der Mau- 
ern tun Tliasos. Persische Aulforderung an die Contineu- 
talhellenen zur Unterwerfung. 

Olymp. 72$ = 400 a. Chr. Perser unter Datis und 
Artaphernes unterwerfen sich Naxos und Eretria, unterlie- 
gen den Athenaiern und Verbündeten in der iVlarathonischen 
Schlacht. 

Diese Zeitbestimmungen bin ich übrigens, wie gesagt, 
selbst weit entfernt für ganz sicher auszugeben ; nur das 
habe ich darthuu wollen, dass Clinton’s Annahme bei weitem 
nicht eine so entschiedene Richtigkeit hat, wie er selbst 
aunimint, und dass ich noch eher Keitz, als Clinton zu folgen 
geneigt bin , so vornehm auch der letztere auf den ersteren 
licrabsieht, weil er nicht die Zahlen beilugt, wo er dies für 
überflüssig hielt. Hätte Clinton ileitz und seine Kigenthüin- 
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lichkeit näher gekannt, die scrupulöse Sorgfalt, womit er 
jeden Satz erwog, ehe er ihn niederschrieb, so würde er 
gewiss nicht so leicht über seine Uebersetzung altero anno und 
altero anno post hinweggegangen sein. Reitz ging daliei vom 
Jahre der Marathnnischcn Schlacht 490 ans, nahm an, dass 
Dareios auf die wichtige Unternehmung gegen Hellas ein paar 
Jahre zur Rüstung verwandt habe, die Jahre 491 und 492, 
setzte daher die Unterwerfung von Thasos ins Jahr 493, 
die Expedition des Mardonios 2 Jahre früher, ins Jahr 495. 
Dieser ging ferner die nach Miletos Eroberung begonnene 
und zwei Jahre hindurch fortgesetzte Unterwerfung der 
Ionier voran, 496 und 494. Also war Miletos 498 ge- 
fallen. 

Nach dieser dem verdienten Angehen des Esquire's schul- 
digen Auseinandersetzung der Gründe , die mich abhalten, 
ihm in den Zeitbestimmungen des ionisch - griechischen Krie- 
ges meiuen Beifall zu geben, wende ich mich nun zur anna- 
listischen Anordnung der Helleuischeu Ereignisse. 

Olymp. — 504 a. Chr. Sieger im Wettlauf: 

lschoinachos aus Kroton zum ‘2ten Male, nach der 'Avxyp. 
’O XvfiK. p. 41. und Dionys, llal. AA. RR. V. 37. p. 305. 
12 sqq. Archon in Athen: Akeslorides, id. ibid. (Die 
Stelle lautet so: ikv/AVixt psv yv ewuTrj hx! i^xHoirij , ijv 
ivlxx arxiiov 'l'rxoux%0( Kporccvtd rijf, ’A&ftqpri da to ievrepov 
xpx&v ’Ax«<rro pHy; . . . aber das ro ieortpov ist ofTenbar 
durch die Abschreiber von seiner Stelle gerückt und sollte 
entweder nach ivlxx oder nach to ttcHiov stehen: denn Ischo- 
machos hatte auch in der vorhergegaugenen Olympiade ge- 
siegt, (s. Ol. 

Der von dem Schwiegersöhne des in Susa fest gehaltenen 
llistiaios, Aristagoras, als stellvertretendem Oberhcrrti 
in Miletds, auf das Verlangen der aus der reichen kykladi- 
schen Insel Naxos vertriebenen Aristokraten, aus Begierde 
nach erweiterter Herrschaft in Gemeinschaft mit dem ihm 
von Artaphernes, mit Bewilligung des Dareios, zugegebenen 
persischen Feldherrn Megabates mit 200 Schilfen unter- 
nommene Zug gegen Naxos misslingt in Folge eines zwischen 
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Aristagoras lind Megabate* ausgebrochenen Zwistes gänzlich, 
llerodot. V. 28. 30 — 34. Aristagoras, die persische 
Hache fürchtend und insgeheim von Histiaios anfgefordert, 
beschliesst nach einer Beratiiung mit seinen Freunden den 
Abfall, lässt einige der dem pers. Könige unterthänigen Al- 
leinherrscher gefangen nehmen, iibergiebt andere in die 
Gewalt ihrer Bürger, legt die Gewaltherrschaft nieder, hebt 
in ganz lonien die Tyrannis auf, und rührt an ihrer Stelle 
Strategen ein, c. 35 — 38. (Mit llerodot V. 33. und über 
den listigen Einfall des Histiaios, dem Aristagoras seine Auf-' 
forderung mitzutheilen , ist zu vergleichen Gellii Noct. Att. 
XVII. 9. Polyaeni Strateg. 1. 24. Aeneae Poliorc. c. 31. Tzet*. 
Chil. III- 512. IX. 228. — (unter den damals vertriebenen Ty- 
rannen war auch 'der Samische, Aeakes Sylosons Sohn, 
Herodot. VI. 13.; 

Aristodemos M.tXaxoc bemächtigt sich der Tyrannis 
unter den Kumanern s. Ol. = 524 zwanzig Jahre, 
nachdem er sich im Kriege ausgezeichnet hatte. 

Hekatäos koyoroiii* llerodot. V. 36. s. Clinton zum 
J. 501. 

Charon von Lampsakos s. Clinton. 

Kynäthos oder Kinäthos aus Chios, Rhapsode in 
Syrakusai, Schol. ad Pind. Nein. II. *. 

Olymp. 69J = 503 a. Chr. Aristagoras geht, 
um Unterstützung zu finden, zuerst nach Sparta und sucht 
den König Kleomenes, indem er ihm eine eherne Tafel, 
worauf sich ein Umriss der bekannten Erdtbeile befand, vor- 
legte, durch Darstellung der traurigen Lage der in persische 
Knechtschaft gerathenen ionischen Hellenen und durch die 
Beschreibung der Reichthümer der persischen Provinzen, die 
nicht schwer zu erobern seien, für seinen Plan zu gewin- 
nen, Herodot. V, 59. Am dritten Tage nach der erstell 
Zusammenkunft mit dem Könige, da ihm eine entscheidende 
Antwort versprochen war, beantwortet er die Frage, wie 
viel Tage die Reise zur Residenz des persischen Königs 
erfordere, der Wahrheit gemäss, drei Monate, worauf ihm 
Kleomenes vor Sonnenuntergang Sparta zu verlassen befiehlt, 
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e. 50. Er wagt «ich als Schutzflehender in die Wohnung 
des Königs, und sucht ihn durch Versprechung grosser Geld- 
summen für sich zu gewinnen. Gorgo, des Königs acht- 
jährige Tochter, äussert ilire Furcht vor dem Fremden mit 
seiner Bestechung — Aristagoras verlasst Sparta ohne Aus- 
sicht auf iliilfe, c. 51. coli. l’seudoplut. Apophth. Lacaenar. 
c. '2, 1. 3. p. 240 D. E. Auch mag wollt sein milesischer 
Luxus in Kleidern den strengen Spartanern Widerwillen 
gegen ihu eingeflösst haben. S. Suidas unt. oixoi tx AliAy- 
fi«, Zenob. Prov. Cent, V. 57 etc. — Nun wendet er sich 
an die Athenaier, die über die persische Zuniuthung, sieb 
dem Grosskönig zu unterwerfen, bereits aufgebracht, ihm 
ein willigeres Ohr leihen, zumal da er die Staramesverwaudt- 
schaft mit den Milesiern geltend macht, und ihm versprechen 
20 Schifle unter der Anführung des Melauthios zu senden, 
c. 97. (wo Herodotos die Zahl der athenischen liürger auf 
30,000 augiebt, wogegen andere sie nur auf 20,000 anschla- 
gen, s. diu Krki. des Herodotos und Bückh's Staatshaushalt. 
I. S. 36.) coli. Char. Lamps. ap. Plut. de malign. Herod. 
c. 24 extr. 

Um. dem Dareios einen Streich zu spielen, beredet Ari- 
stagorag einen Tlieil der nach Phrygien versetzten Paioner 
in ihr Vaterland zurückzukehren , wohin sie Uber Chios, 
Lesbos und Doriskos gelangen, c. 98. coli. V. 12 sqq. 

Olymp. 09§ = 502 a. Chr. Die zwanzig Schifle der 
Athenaier, denen fünf (nach Charon zwanzig) aus Eretria auf 
Euboia folgten, gehen vereinigt mit der ionischen Kriegs- 
macht, über welche Aristagoras, der selbst daheim bleibt, 
seinen Bruder Char opino s und einen andern Milesier 
11 e r m o p ha u t o s zu Heerführern setzt, nach Ephesos, 
wo sie die Flotte am Korcssos (einem Berge mit einer 
Stadt und einer SchifFsrhede, Diod. Sic. XIV. 99. cum adnol. 
Wessel.) zurück lassen, marschireii dann längs dem Kay- 
stros, ersteigen den Tmolos, und nehmen, nachdem sie 
die Niederung gewonnen haben, die Stadt Sardes ein, wo 
sich kein Heer ihnen entgegenstellt, indem Artaphernes 
sich mit einer starken Mannschaft in die befestigte Burg 
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znruckaieht, e. 99. 100. coli. Cliar. Lamp», ap. Plutarch. de 
malign. Herod- c. 24. Seine Worte »ind : ’ASyvxTot ii tfxovt 
Tpitipsaiv ixkeuxxv imxovpifxovTef rolf ’laxji hx! elf Expieif 
iarpxTtuovTo xxi sTkov rx K toi Expisif xttxvtx X a P‘C rot/ 
Ttfyouf rot! ßxaikiftov • txutx <3e tronjirxvTef ivxvx xuipovuiv elf 
M/ki/rov. Hier ist tb ßxtikij'iov dasselbe , was Herodotos 
axpiroXif nennt, s. Hemsterhns. de Sardibn» a Cyro captia. 
ad Lncian. Contempl. III. p. 385. ed. Bip. und Schneid, ad 
Xenoph- Cyrop. VII. 2. Wie Charon in dieser Stelle, so 
spricht auch Tzetz. ('hi 1 . 1. 856., als wenu die Atlienaier 
allein Sardes eingenommen hätten; aber eg geschah ge- 
wiss xoivij , wie Aristid. I. p. 209 sagt. — Plutarchoa de 
malign. Herod. c. 24. p. 861. H. C. Frcf./ tadelt den Hero- 
dotos, dass er hier eine Grossthat der Kretrier verschwie- 
gen : r\6r\ yxp aSe irspi rr/v ’loivlxv TuyxtxuuivTjv (»° cd. Frcf. — 
Xyl. 11. p. 671. B. i/isi yxp dt * rtpi x. r. k. In der Var. 
Lect. der Frank f. Ausg. jjxvspsi n ’lmlxt <ri ryxsx'Jtiivtjf und 
dieser Lesart folgt Valkcuaer mit Auslassung von ti, Wyt- 
tenbach cif tcSv (?) irtpi rjjv ’lcuvixv auyxex u . u i va>v — dag 
einfachste möchte wohl sein, da cif und xxi ho oft mit ein- 
ander von den Abschreibern verwechselt worden (g. Jacobs 
ad Achill. Tat. p. 643 gq.), zu lesen: yxp xx! rijf ’Ioi vixf 
’yvyxexv/xdvTit xx 1 arökou ßxvikixou irpcxfitkiovTOf xicxvT-pixvTtf 
HS-ui Kurplout iv Tip Ylxulpvkiip irekxyti xxTtvxufixw**v ' fJr 
xvx<rrpt\f/xi/T£f iicfaw xx! reif vxu f iv EtfÜTtp xxrxknrovTsf 
irißevTo Hxpitvi xxi ' Aprxtyipvyv irokiopxouv elf t ijv xxpo- 
rokiv xxrxtf’uyovrx ßoukouevoi ttjv Mikyrov küvxi t okiopx/xv . 
xx! tovto uiu iirpx^xv xxi roi/f ro keulouf scvtaTtjuxv ixttßtv 
iv (f>oßw ßxUfixTT cp yevonivovf , rkcj&ouf is ixixudivrof xvroif 
xirexwpyTXv ' txutx &’ xkkoi re xxi Avuxvixf o ftljAAtt’ri/c iv 
t oTf ts pl Epsrplxf siprjxi. Merkwürdig ist die Stelle, in so 
fern daraus die Itaschheit der ßretrier eiuleuclltet, mit wel- 
cher sie zu verhindern suchten, dass die Kyprischen Schilfe 
sich mit der persischen Heeresmacht verbänden , so wie, 
dass jetzt schon eine Belagerung von Miletos Statt fand, die 
aber aus Mangel au Unterstützung von der belagerten Burg 
vou Sardes aus aufgehoben werden musste. Kennten wir 
nur näher den Gewährsmann Lysanias aus Mallos, dessen 
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Ich nirgend» sonst Erwähnung gefundeu zu haben mich er- 
innere. Auch Strabo gedenkt seiner nicht XIV. c. 5. p. 
231 sq. Tauchn. — Sa r des litt keine Plünderung; ein Zu- 
fall veranlassle eine Feuersbrunst in der ihrer Bauart wegen 
leicht Feuer fangenden Stadt, die samrat dem Tempel der 
heimischen Göttin Kybebe ein Haub der Flammen wurde — 
zum Unheil für die Hellenen; das Feuer nöthigte Lyder 
und Perser sich auf dem vom goldführenden l'aktolos durch- 
flossenen Markte zur Gegenwehr zu sammeln, und die Ionier 
mussten sich vor der überlegenen Macht au den Tmolos 
zurückziehen, von wo sie gegen Nacht sich nach dem Sam- 
melplätze ihrer Schiffe begaben; die innerhalb des Halys 
wohnenden Perser ziehen den Lydern zu Hülfe, erreichen 
die Ionier bei Ephesos, wo diese eine grosse Niederlage 
erleiden, in welcher unter vielen andern der Führer der 
Kretrier, Eualkidas, ein vom Keer Simonides seiner 
Siege in den feierlichen Spielen wegen hoch gepriese- 
ner Mann, seinen Tod findet, c. 101 sq. Eualkidas ist wohl 
derselbe, dessen Pausanias VI. 16. G. gedenkt, s. Bröudsted 
über Keos 1. 7. S. G8 ff. Böckh. in d. Berl. wiss. Krit. 1821t. 
1, S. 20. Da Pausanias ihn einen Eleer nennt, muss er in 
der Folge das Bürgerrecht in Eretria erlangt haben). 

Nach diesem unglücklichen Ausgange der Schlacht ver- 
lässt die atheuäische Flotte die Ionier, und vergeblich schickt 
Aristagoras um Hülfe nach Athen, — sei es, dass hier die 
Furcht oder die aristokratische Faction die Gemiither be- 
herrschte. Indessen beschliessen die Ionier, die nach den 
vorgegangenen Ereignissen die Itache des Dareios fürchteten, 
die Fortsetzung des Krieges gegen die Perser, bringen durch 
die von ihnen ausgesandte Flotte im Hellesponlos Byzan- 
t i o n und andere Städte, und ausserhalb desselben den gröss- 
ten Theil voiiKarieu und selbst das bisher widerstrebende 
i^aunos auf ilire Seite, Herodot. V, 103. (über Kaunos und 
die Kauuicr vcrgl. Herodot I. 171. 172. I7G. Strab. p. 561. 
C. 1). Gas. (p. 963- B. Almcl.) Plin. H. N. XXXV. 10. s. 
18. T. II. p. 699. I.) Freiwillig schliesscu sich ihnen die 
siimmtlichcu Kyprier mit Ausnahme der Ainathusier 
an, welche One silos, der nach Verdrängung sciues Bruders 
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Gorgos, Salamis beherrschte, dazu überredete und Amathus 
belagerte Ilerodot. V. 104. (Leber Kypros, dessen Vorge- 
birge und Städte s. Strab. XIV. p. 681, C. — 685. A. Cas.) 
Ilistiaios beredet unterdessen den Dareios, ihn nach Ionien 
zu entlassen, um den Aufruhr zu unterdrücken,. Ilerodot. V. 
105. — 107. 

ln der 22sten Pythiade Sieger unter den Kuaben im 
Diaulos der Thessalier Hi p p o k leas oder Hippokies aus 
Pcliuna, Find. Pylli. X. et Schob 

* 

Olymp. 69f = 501 a. Clir. Auf die Nachricht, dass 
der Perser Artybios mit einer grossen Land - und Seemacht 
gen Kypros ziehe, fordert Onesilos Hülfe von den Ioniern, 
die ihm eine Flotte senden. l)ic Ionier siegeu über die phö- 
liizische Flotte ; im Kampfe zu Lande, den die Kyprier unter 
ihren Königen führen, fällt zwar Ortybios, aber der Ab- 
fall des Gewaltherrschers Stesenor von Kurion, der andere 
nach sich zieht, hat die Flucht des kyprischen, so wie des 
persischen Heeres zu Folge, den Tod des Onesilos und 
des Aristokypros, Königs von Soloi. Die einzelnen 
Städte werden belagert und fallen eine nach der andern, 
Soloi zuletzt, in die Gewalt der Sieger, Ilerodot. V. 108 — 
115. (Leber die xA)//d«i oder xAeMs« K'jrpov s. Strab. XIV. 
p. 682. A. Cas. (p. 1000. C. Almel.) Plin. H. N. V. 31. s- 
35. I. p, 285. 2. 3. und das. llardiiin — Kovpiov heisst auch 
bei Strabo ’Apyu/aiv xr/a,ux). 

Nachdem die Perser die Ionier, die gegen Sardes ge- 
zogen waren, gezwungen hatten, sich auf die Flotte zu Duch- 
ten, theilten sich die Feldherrn der Perser und Schwieger- 
söhne des Dareios, Daurises, Hyraeas und O laues (s. 
über ihn Ilerodot. V. 25 sq.) iu das Heer: Daurises unter- 
wirft leicht die Städte am Hellcspontos Dardanos, Aby- 
dog, Perkote, Lampaakos und l’äsos, erfuhrt, wäh- 
rend er auf P ar i o s losgehen will, dass die K a re r abgefallen 
sind , und wendet sich zuerst gegen diese. In der Schlacht 
am Flusse Marsyas unterliegen nach tapferem Kampfe die 
Karer der Lebermacht ; die dem Tode Entronnenen ziehen 
sich nach Lab r and a in den dem Zeus Stratios geliei- 
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ligten Plalaiienhain zurück, wo sie Itath pflegen, ob sie sich 
übergeben sollen, Ilerodot. V. 119. (lieber Ln brau da oder 
Labrynda und Züv'c orpario; vgl. Strab. XIV. p. 059. A. Cas. 
(p. 973. C. Almel.) Plutarch. t)uacst. Gr. c. 54. p. 301. F. 
Hesych- s. v. Erpasrioy, Appian. Mithrid. 66. 70. Plin. H. 
N. XVI. 44. II. p. 40, 24.) Während dessen erscheinen die 
Milesier mit ihren Bundesgenossen zu ihrer Unterstützung; 
der kämpf wird erneuert. Die Milesier erleiden eine grosse 
Niederlage; aber die Karer überfallen von einem Hinterhalt 
aus unter Anführung des Hcrakleides das gegen ihre 
Städte anrückende persische Heer und tödteu den Da uri- 
ges und zwei andere Feldherren, Ilerodot. V. 119 — 121. 
Vielleicht gehört in diese Zeit der Ursprung des Sprichworts 
iruXxt tot' tjcxv xXxi/uai MiXycrioi, worüber zu vergl. die Er- 
klär. ad Paroeraiograpb. Zenob. V. SO T. I. p. 152. Leutscli. 
(Hcrakleides war ein Bruder des bei Herod.V. 37. erwähnten 
Oliatos — Ilerodot. V. 122. muss inan wohl anstatt n>j6x va 
entweder Ib]ix7oic oder mit Valkenaer Yhjioutijarj lesen, coli. 
I. 175. VI. 20. VIII. 104, 105. Strab. VIII. p. 611. B. Cas. 
(p. 909 D. Alinel., Stepli. Byz. s. v.) 

Unterdessen hat sich der andere pers. Heerführer Hy- 
raeas nach Proponlis liingcwandt und Kios in JVIyaien ein- 
genommen — darauf sein Heer nach dem Hellespontos ge- 
führt und dieAeolcr im vormaligen Troisclieit Lande sammt 
den Gergilheu unterworfen, aber in Troas seinen Tod 
gefunden, ilerodot. V. 122. (Ueber Kioc oder Kio;, das, so 
wie Herodotos auch Xenophon Hellen. I. 3, 7. zu Mysien 
rechnet, s. Suid. s. r. Etym. M. p. 512. 38 sqq. (p. 464 Lips.) 
coli. Schot, ad Apoll. Kh. I. 1177. 1354. Theocr. Idyll. 
XIII. 50. Später hieas der Ort Tlpovaixf oder llpoCax, Strab. 
XII. p. 563. C. 1). Cas. (p. 844. A. Almel.), Steph. Byz. s. 
v. ripovirixi, der davon VlpoSax unterscheidet. Die Späteren 
rechnen die Stadt zu Bithynien z. B. Plin. V. 32. I. p. 289. 
D. Cas». XXXIV. 6. p. 1247. Keim. — lieber die Gergithen, 
Ueberhleibsel tler Teukrer vergl. Ilerodot. VII. 43. extr. 
Strab. XIII. p. 589. C. D. (p. 882. Almel.) Steph. Byz. s. 
Ytpyii, Athen. VI. p. 256 B.) 
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Artap her nes und O tan es, die einen Heerzug gegen 
1 oni eil und das benachbarte Aeolis unternehmen sollen, 
erobern unterdessen im erstem Klazomenä, im letztem 
Kyme, Herodot. V. 123. 

Olymp. = 500 a. dir. Sieger im Wettlanf: 

Nikäas aus Opus in Lokria, Dion. Mal. AA. UH. V. 50. p. 
310. 10 sqq. (Nixauee ö Aoxpöi in der ’Ayxyp. ’Okvpir. p. 51. 
heisst er iNicaestes Opuntiiis), mit dem jetzt erst eingefiihr- 
ten Gespann von iManlthiereu : The rs ins aus Thessalien, 
Pausau. V. 9, I. coli. Schol ad Piud. Olymp. V’. 0, VI. I. 
et Uentl. Opusc. Phil. p. 238. Qtp'j:cv$po$ = Ösfw/aj). Ar- 
clion zu Athen: Myros, Dion. Hai. I. I. v. 18 sq. 

Aristagoras, nunmehr von der Hoffnung auf den 
glücklichen Erfolg des Aufstandes verlassen, denkt daran, 
nach Sardinien oder Alyrkinos zu entfliehen, verwirft 
den Rath des Hekataios sich fürs erste nur nach Le ros 
zurückzuziehen, sich daselbst zu verschanzen und von da 
aus sich wieder in den Besitz von Milclos zu setzen, und 
gellt nach Thrakien, Herodot. V. 125, (über die Spora- 
dische Insel Leros s. Strab. XIV. p. 530. A. C’as. (p. 491. 
Almei.) X. p. 487. I). Plin. H. N. IV. 12. et V. 31. I. p. 
213. 280. 

Auaxagoras aus Klazomeilii wird geboren, s. Clin- 
ton. — Der Komiker Epicharmos in Sicilieu, s. Clin- 
ton. — Der Sophist Gorgias in seiner Dlüthe s, Clinton 
zu 499. — Pratiuas in Wettkampf mit C'hörilos und 
Aeschylos s. Clinton zu dems. Jahre. 

Olymp. 70J = 499 a. dir. Ilistiaios, der nach 
Sardes gekommen war und vernommen, dass A r t a p h c r n e s 
ihn in Verdacht hatte, war nach Chios entflohen, war hier 
anfangs gefesselt worden, weil die Einwohner ihn in Ver- 
dacht des Medismon hatten, aber freigelassen , und setzte 
die Ionier in Schrecken durch das Vorgeben, Dareios habe 
sie nach Phönizieu und die Phönizier nach louien versetzen 
wollen, Herodot. VI. 1 — 3. Hermippos ans Ataruai, der 
von ihm mit Briefen au Mitverschvvorne unter den Persern 
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abgeschickt wird, verräth die Sache au Artaplierues, c. 4. 
Auf »eine Bitte führen ihn die Chier nach Miletos; die 
Milesier nehmen den Tyrannos nicht auf, und die Chier 
wollen ihm keine SckifTe liefern; er geht nach Mitylene 
und erhält von den Lesbieru acht Triremen , womit er 
nach Ry zantion aiisw ändert, wo er sich mit Gewalt der 
Schiffe derer bemächtigt , die sich ihm nicht uuterwerfeu 
wollen, c. 4. 5. 

Olymp. 70} = 498 a. Chr. Aristagoras, der 
sich in Myrkinos festgesetzt hat, findet, indem er sich 
der Stadl E n n ea ho d o i bemächtigten und mit neuen Pflanz- 
biirgern besetzen will, sainiut seinem Heere den LIntergaug 
durch die Thraker, Herodot. V. 120. Time. IV. 102. coli. 
Diod. Sie. XII. 08. 

Dem von dem Geloer Sabyllos ermordeten Klean der 
folgt in diesem oder dem folgenden Jahre sein Bruder II ip- 
pokrates in der Tyrannis zu Gela, Herodot. VII. 154. — 
Ueber die Zeitbestimmung s. oben zu Ol. 08| = 505 a. Chr. 

In der 22sten Pythiadc Sieger unter den Knaben Hip- 
pokleas aus Thessalien, Piud. Pyth. X. et schol. 

O I y in p. 70J = 496 a. Ch r. Miltiades, der Beherr- 
scher des Chersonuesos halte mittlerweile einen Sturm von 
den Skythen zu bestehen gehabt, die durch den Zug des 
llareios gereizt bis in seinen Sitz gedrungen waren und 
denen er nur durch die Flucht entging; nach ihrer Entfer- 
nung rufen ihn die Dolonker zurück, vermuthlich in diesem 
oder dem folgenden Jahre, Herodot VI. 40. (Die Stelle fasse 
ich wie Schweighäuser). 

Der Tragiker Sophokles nach einigen in diesem J. 
geboren s. Krüger zu Clinton. 

» 

Olymp. = 496 a. Chr. Sieger im Wettlauf: 

Tisikrates aus Krotou zum erstenmal, nach der ’Avxyp. 
'OXvu.it. p. 41. und Dion. Hai. AA. UU. VII. in. p. 341. 9., 
in dem, wie es scheint, in diesem Jahre erst eingeführlen 
Trabe neben der Slule der Achäer Pataikos aus Dyme, 
Pausan. V. 9, 1. 2. Kleomedes aus Astypalaia tödtet im 
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Faustkampf den Epidauricr I k k o s und wird von dun Hellanodi- 
ken des Sieges verlustig erklärt, l’ausan. VI. 9, 6. (von seinen 
fernem Schicksalen, ö — 8.) — Archon zu Athen: Hlp- 
parchos, Dion. Ilal. AA. Kit. VI. I. in. p. 341. 10. 

Die Perser haben den Deschings gefasst, mit ihrer gan- 
zen 1 .and - u. Seemacht M i I e t o s anzugreifen ; die raschesten 
auf ihrer Flotte waren die Phönizier; auf ihr dienten 
ausser diesen noch Kyprier, Ki liker und Aegyptier, 
Ilerodot. VI. 5. In Punionien wird beschlossen, kein 
Laudlieer gegen die Perser aiifzustellen — dagegen jedes 
Schilf der Flotte vollständig auszurüsten, welche zusammen 
353 Triremen zählte, c. 7. 8. (wo die Contingente der ein- 
zelnen ionischen Staaten angegeben werden — man vermisst 
von dem pauionischeii Staatcnlnmdc die Contingente der 
Fphcsier, Kolophonier, Lebedier, t'lazoinenier und Smyrnaer 
— klazoincnä war schon 501 der persischen Oberherrschaft 
unterworfen, s. oben mit. d. J.) — Die Feinde, die eine fast 
doppelt so grosse Zahl von Schiffen (000) haben, zögern 
dennoch, die Hellenen anzugreifen und versuchen durch Ab- 
aeuduug der ehemaligen Oberherrschcr das Biindniss zu tren- 
nen, aber vergeblich, c. 9. 10. Der Anführer der Phokäer, 
Dionysios, macht ihnen Hoffnung auf den Sieg, wenn sie 
die Kriegszucht beobachten, wird zum Oberanführer erwählt, 
übt sie in Seemanövern und Evolutionen u. s. w. Nach 
sechs Tagen aber linden sic die Anstrengung zu hart und 
verweigern den Gehorsam; daher unterhandeln die Samier 
insgeheim mit dem Aeakcs, Sohne des Syloson — die 
Samier sollen nun, als die Seeschlacht antiiig , zuerst die 
lleihe verlassen haben mit Ausnahme von eil! Schiffen, de- 
ren liauptleutc nachher hoch gefeiert wurden — daun die 
ihnen zunächst aufgestellten L es hi er; die Chi er dagegen 
zeichnen sich durch ihre Beharrlichkeit aus, miissseu aber 
zuletzt das Feld räumen und ein Theil von ihnen verliert 
au der Grenze von Ephesus durch Missverständoisa sein 
Leben, c. 14 — 17. (Des Verratlies der Samier erwähnt auch 
Pausan. VII. 10, I. Der rnuthige Dionysios, unfähig die 
Sklavenkette zu tragen, verzichtet auf sein Vaterland, geht 
mit drei Schiffen nach Phöuizien, plündert Knuflartheischifle, 
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zieht mit dem Haube nach Sicilien , und macht von da aus 
Jagd auf Karthagische und Thyrrhenische Schiffe, c. 17. — 
Die Samier fuhren sogleich nach der Schifffahrt ihren Zwin- 
hcrrn Aeakcs zurück und entgehen der Strafe für ihren 
Abfall, c. 25. Noch vor der Ankunft der Zwingherrn ent- 
fernen sich die wohlhabenderen Samier mit den dem Tode 
und der Versetzung nach Asien entronnenen Milesiern, 
um in Kaie Akte (lat. Calacte, Cic. Act. in Verr. 41. 43. 
Sil. Ital. XIV. 251.), wohin sie von den Zankiaicrn eingela- 
den waren, eine Pllanzstadt zu gründen, llcrodot. VI. 22. 
Während sie in Lokroi Kpizephyrioi waren und es sich gerade 
traf, dass die Zankläer unter ihrem Könige Skythcs eine 
Stadt in Sicilien belagerten, so rietli ihnen Anaxilas, der 
die Aristokratie gestürzt und sich zum Herrn von lthcgion 
aufgeschwungen hatte, Kaie Akte fahren zu lassen und das 
von Männern entblösste Zankle einzunehmen. Die Zank- 
liicr riefen den mit mit ihnen verbündeten Zwingherrn zu 
tiela Hippokrates zu Hülfe, der auch mit einem Heere 
erschien, aber anstatt den Bundesgenossen zu helfen, ihren 
Anführer Skythes und dessen Bruder Pythogeues ge- 
fangen nahm und in Fesseln nach lnykos sandle, nach 
einer geheimen Uebercinkunft mit den Samicrn, die meisten 
Zankläer in Fesseln hielt und den Samiern dreihundert der 
angesehensten übergab, um sie zu tödten, was sie indessen 
nicht thaten, Herodot. VI. 23. Thuc. VI. 4. Scymn. C'h. 
orbis descr. v. 292. Aristotel. Polit. V. 2, 11. Schn. Zay- 
xkxToi dt Sxit/oui vxoist-xfitvoi d^dveirov xxi xuroi. — Mit den 
Samiern in Zankle verband sich wohl etwas später Kadmos, 
Sohn eines Skythcs, der die Tyrannis freiwillig niedergelegt 
hatte, Herodot. VII. 163 sq. coli. Suid. s. v. 'Eir/^ap^toc. — 
Heber Auaxilas oder Anaxilaos (Sohn d. Kretinns, Herodot. 
VII. 165., s. Aris. Polit. V. 10, 4. XXl S.'q Tl ipxvvfix (lETußxk- 
kei d£ o kiyxp%txt usir ep iv 'Lixeklx ui xkeiarxi t&v xp%xia>v 
. . . iv ‘P^y/y etc t7jv ’A vxgikxou. Fine aristokratische Oli- 
garchie bezeugen anch Ileracl. Pont. Polit. c. 25. p. 16. 
Koel. iroknelxv ds xxts'jTtjiixvto xpi7T6xpXTixijv' % ikioi y xp 
nruvTx dtoixovaiv xiptToi xvo Tifiijfix twv und Strabo VI. I. p. 
257. D. Cas. (p. 395. E. Alm.) o / Tiüv ’P rjfivwv ijytuivti /xd%pi 
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’AvotZfl.x roü Mswf/w yt'vove ctel xx&forxvTo. — Nach Diod. 
Sic. XI. 48. ist Anaxilas 476 vor Chriso gestorben nach einer 
1 8jährigen Regierung, und müsste demnach erst 494 die 
Zwingherrschaft erlangt haben — was besser zur Dodwel - 
Clinlonschen , als zu der hier angenommenen Hypothese 
von der Zerstörung der Stadt Miletos zu passen scheint; 
aber da er bei Diodoros ö ’1 1 ijyiou nxl Zxy säj/c rupetvvoi heisst, 
so kann dieser Schriftsteller auf die Zeit Bezug genommen 
haben, da er über beide Städte die Herrschaft erlangte. — 
Vor der 75. Olympiade siegte er oder sein Sohn Leophron 
mit einem Maulthiergcspann , worauf Si m o n id e s für gute 
Bezahlung ein Siegslied verfertigte, lieracl. Pont. p. 17. 
Kocl. und führte auch Hasen auf Sicilieu ein, daher dirrvij 
und ).zyäi auf den Münzen von Itheginm und Messana, s. 
Schueidew. Simonid. reliq. XVII. p. 24. — Die Samier ver- 
trieb er ov ttoMw varspov aus Zaukle, Thuc. VI. 5. 

Histiaios, der bei Byzantiou (s. z. J. 499 a. Chr.) 
die ionischen Kauffartheischiffe auffing, übergiebt auf die 
Nachricht von der Zerstörung Milets dem Abydener Ui sat- 
tes den Hellespoutos und macht mit seinen Legbiern auf 
Chi os einen Angriff, der ihm gegen die durch die See- 
schlacht bei Miletos bereits geschwächte^ Insulaner leicht 
gelingt und zieht nach ihrer Unterwerfung weiter gegen 
Thasos, Herodol. VI. 26. 28. 

Hcllanikcs wird geboren nach Pamphila bei Gellius 
Noct. Alt. XV. 23. s. Clinton und Sturz in Fragiu. Hella- 
nici p. I sqq. Kpicharmos in Syrakusä, Suhl. s. v. — 
P hör mos, Suid. s. v. 

Olymp. 71£ = 495 a. Chr. Archon in Athen: Phi- 
lip pos, nach Anoti. vit. Soph. Vgl. Clinton’s introduct. 
p. X. 

Die Flotte der Perser, die bei Miletos überwintert hat, 
wird meiner Meinung nach in diesem Jahre ansgebessert 
und wieder vervollständigt, die Milesier werden nach Susa 
geführt und auf Dareios Befehl nach Arnpa oder Ambe 
(Apostol. Prov. Cent. XV. 59.) am Tigris versetzt, die Hü- 
gel und gebirgigen Gegenden im milesischen Gebiete dagegen 
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den pcdasensischen Knriern angewiesen und die nächsten 
flachen Aecker um Miletos von den Persern , selbst besetzt, 
Herodot. VI. 20. 

Sophocles wird in diesem Jahre geboren nach Alton, 
vit. Sopli. init. s. Clinton. 

Olymp. 7I§ = 494 a. dir. Archon in Athen: Py- 
tliokritos, Chron. Kpocli. 48. coli. Clint. Prooein. p. XI. 

Die nun wieder ausgelaufene Kriegsflotte der Perser 
nimmt mit leichter Mühe die Inseln Chios, Lesbos 
undTeuedos ein, wo sie förmlich eine Meuscheujagd au- 
stellen; zu derselben Zeit erobern sic die ionischen Städte 
des Festlandes, und bringen ihre Drohungen in Ausführung, 
berauben die schönsten Knaben ihrer Mannheit , schleppen 
die schönsten Jungfrauen hin in den Harem des Grosskö- 
nigs. Herodot. VI. 31. 32. 

Histiaios, der auf die erste Nachricht von dem beab- 
sichtigten Angriffe der persischen Flotte auf die iouischcn 
Städte die Belagerung von Thasos aufgehoben batte und 
nach Lesbos zurückgeeilt war, wurde durch Huugersnoth 
gezwungen, auf das Festland im Gebiete der Myser über- 
znsetzen, wo er uaclt einer durch die überlegene Keulcrei 
der Feinde zu seinem Naclilheilc entschiedenen Schlacht 
dem Ilarpagos in die Hände gerieth, und vom Arta- 
pbernes aus Neid gekreuzigt wurde, Herodot. VI. 28 — 30. 

Glücklicher als Histiaios, war Miltiades Kiinons Sohn, 
der noch die Zwiugberrscbafl in Chcrsonnesos behauptete, 
Ilerodot. 34. 41. nun aber auf die Nachricht, dass die per- 
sische Flotte bei Tencdos lag, c. 41. 42. eingedenk des 
Käthes, den er einst den Ioniern gegeben hatte, IV. 137. 
nach Athen mit fünf Triremen zu entkommen suchte. Zwar 
begegnete ilini, als er von Kardia aus durch den Meerbusen 
Melas vor dem Cltersonnesos vorbeigesegcll, ein Tbcil der 
phönizischen Flotte, aber er entkommt demselben mit vier 
Schiffen nach Imbros und von da nach A t h e u ; das fünfte 
Schiff mit seinem Sohne Metioclios von seiner ersten Ge- 
mahlin wird von den Phöniziern weggeuommeii , der Sohlt 
von Darcios milde behandelt Herodot. VI. 41. 42. 
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In demselben Jahre ordnet Artaphernes die Ange- 
legenheiten der Ionier, lässt aus den Städten derselben Ab- 
geordnete kommen, verpflichtet sie, ihre etwanigen Zwistig- 
keiten gerichtlich entscheiden zu lassen, ohne gegenseitige 
Gewaltthätigkeiten , lässt die Ländereien nach Parasatigcn 
vermessen und darnach die Landsteucr bestimmen. 

Anaxilas wird Herr von Zankle (Messane) s. Ol. 

= 490 a. Chr. 

In der 24stcn Pythiade Sieger im Wagenrennen: Xeno- 
krates aus Agrigentum , Piud. Pyth. VI. et Schul, und im 
Flüteuspicl: Mi das aus Agrigentum, Pind. Pyth. XII. et . 
Schul. 

Olymp. 71 J = 493 a. Ohr. Archon in Athen: 
Thcmistok les, Dion. Ilal. AA. RR. VI. p. 307. 89. xp- 
Xovroi ’A irjvvai (r)sfUnroxki'ov( — fieWoCirji fit tovtiw riji 
ißtoiiyxoiTrji xx i itvrfpxt; öXv/xnxioi ijy ivtxx to ieirspoy 
'ZrTjTixpxTiji KooTa>yixT)i;. Dies scheint zu streiten gegen eine 
Bemerk, des Schnliasten zu Thnc. I. 93., wonach man anuiiumt, 
Themistokles sei erst Ol. 74,4. oder, wie Krüger will, Ol. 
74, 3. Archon gewesen. Allein der Scholiast hat hier meiner 
Ansicht nach wenig Gewicht. Zu den Worten des Thuky- 
dides irl rijf Ixslvov xpxVf bemerkt er: roo Qe/LLierTOxXtovf 

JJ 5 XXT iviCCVTOV' KXTX T IV X l'JIXVTOV qysflUV tytVSTO' 

tt po ie rav M Tjitxwv yjpt-e GspiKTToxkiji ivixvrov ev«. Ks scheint 
mir nur augenfällig, dass er eben nichts mehr gewusst hat, als 
was Jedermann imThukydides selbst findet, dass Themistokles 
einmal in einem Jahre vor der Marathonscheu Schlacht das 
Archontat gehabt habe. Dagegen hat offenbar Dionysios 
chronologische Verzeichnisse vor Augen gehabt, wie aus 
der Angabe des Stadionikes in der folgenden Olympiade' eiu- 
Icuchtet. Freilich, wenn Dodwel darin Hecht hätte, dass 
Themistokles erst 449 vor Christo und zwar 65 Jahre alt 
gestorben (Plut. Thcm. 31.), und also erst 514 geboren wäre, 
so könnte man schwerlich glauben, dass er, in diesem Jahre 
ein 21 jähriger Jüngling, zum Archontat erhoben sei. Diese 
Mciuung aber, der ich noch im Spec. II. p. 93 gq. ii. 89. 
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beipflichtete, habe ich nach genauerer Untersuchung ver- 
worfen, und setze nun seinen Tod ins Jahr 470 oder 469 
vor Christo, so dass er in diesem Jahre ein Vierziger gewe- 
sen sein muss. Ausführlicher handelt darüber Krüger im 
Archiv für Philol. und Pädag. I. Bd. 2. Abthl. S. 217 tf. das 
mir aber jetzt nicht zur Hand ist. — ln diesem Archontat 
begann nachThemistoklesAuflörderungjder Anbau des Peiraieus, 
wobei er ebensowohl als bei seinem Vorschläge, die Ein- 
künfte aus den Laurischen Bergwerken auf den Bau einer 
grosseu Flotte zu verwenden, Widerspruch von Miltiades 
erfahren haben mag. (l’lut. Tliem. 4.) Auch hat die Vcr- 
inuthung Krügers, dass in diesem Jahre unter dem ArChontat 
des Thcmi8tokles Phrynichos sein Trauerspiel, IYLX^tou 
“Akawii, aufgeführt habe, grosse Wahrscheinlichkeit, da 
man wohl auf eine freundschaftliche Verbindung unter dem 
Themistoklcs und dem Tragiker aus dem Umstande schlie- 
sseu darf, dass Themistoklcs Chorage bei der Aufführung 
der Perser dieses Dichters war ira J. 477 oder 476 vor 
Christo und in den Persern gewiss der Sieg über die Perser, 
dessen Urheber vor Allen Theinistokles war, hauptsächlich 
gefeiert wurde. Hierin bin ich mit Passow in seiner Ab- 
handlung über die Perser des Aeschylos einig, ohne jedoch 
alle die Folgerungen einzuräumen , die Passow daraus iu 
Beziehung auf das Acsehyslische Drama geltend zu ma- 
chen sucht. Dass die Aufführung dieser Tragödie einen 
höchst schmerzlichen Eindruck auf die Alhcnäer machen 
musste, da Miletos ihre Pflanzstadt war, konnte keinem 
Zweifel unterworfen sein, und die Aufführung war vielleicht 
darauf berechnet, diesen Eindruck hervorzubringeu und den 
Unwillen des Volkes gegen diejenigen Häupter des Staates 
zu entflammen, welche so gleichgültig dem Untergänge der 
Tochterstadt'zugesehen hatten; nach Herodot. VI. 21. brach 
das ganze Theater iu Thräuen aus bei der Aufführung des 
Drama , und man bestrafte den Dichter mit einer (ieldbusse 
von 1000 Drachmen und verbot abermalige Aufführungen. 
Siehe ausser llcrodotos Strab. XIV. p.635. Ca*. (942. B. Alm.), 
der den Kallisthencs als seinen Gewährsmann anführt, l’lut. 
pracc. reip. ger. p. 814. B. (c. 17.), Aelian. VV. 11H. Xlll 
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17. Libanii soph. Declam. 13 et 19. Tzetz. Chil. VIII. hist. 
155. Schol. ad Arist. Vesp. 1330. (1490. Br.) Aramiau. 
Marcell. XXVIII. I, 4. Diese Strafe bewirkte höchst wahr- 
scheinlich die conservative Friedcusparthei , aber der Fin- 
druck blieb, und die Bestrafung des Dichters mag den Un- 
willeu des Volkes gegen seine Führer noch geschärft haben. 

Im Frühiinge dieses Jahres erhielt M a r d o n i os , der 
neulich mit der Tochter des Dareios Artazostra vermählt 
worden war, den Oberbefehl über die gcsammle Land- und 
Seemacht der Perser, die zur Unterjochung der Hellenen 
ausgerüstet war; die Kriegsmacht ging zu Lande nach Kili- 
kien, wo lYlardouios sich damit einschiifte, und als er vor 
Asien voriiberscgelle, soll er den sämmtlichen ionischen 
Zwingherren die Herrschaft genommen und Volksregieruu- 
geu eingeführt haben — etwa, weil Wenige im Besitze der 
höchsten Gewalt sich leichter hätten zur Abschütteluug der 
persischen Oberherrschaft vereinigen können? — Am Hel- 
lespoutns vereinigte sich das ganze Heer mit der Flotte, 
und gingen nunmehr nach Kuropa über, angeblich wenigstens 
in der Absicht Krctria und Athen für ihren Zug nach 
Sardcs zu züchtigen (s. Ol. 09$ 502 a. dir.), jedoch mit 

dem Vorsatze so viel Hellenen als möglich zu unterjochen; 
sie griffen daher mit der Flotte das unschuldige Thasos 
an , das sie leicht unterwarfen, so wie auch mit der Land- 
arinee diejenigen Makedonier, die bis jetzt nicht die 
persische Oberhoheit anerkannten. Als aber ein Theil der 
Flotte nach der Unterwerfung vou Thasos längs der Küste 
nach Akanlhos gelaugt war und von da aus den Athos um- 
schiffen wollte, wurde durch Sturm ein grosser Theil der 
SchifTe zerschmettert (300) und viele Menschen (20,000) ver- 
loren ihr Leben auf eine jammervolle Weise, Herodot. VI. 
44. diar. Laiupsac. ap. Athen. IV. p. 439. E. ln Make- 
donien überfielen die Th caki sehen Br^ger oder 
Briger den Mardonios und das Landheer, tödteten eine 
grosse Zahl der Kriegsleute und verwundeten den Mardonios 
selbst; jedoch führte er das Kriegsheer nicht zurück, bevor 
er hier seinen Zweck erreicht hatte, c. 45. (über diese Bry- 
ger vergl. Herodot. VII. 73. Creuzeri Fragm. anlt. histor. 
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p. 171 sqq.) — Nach der Erzählung Einiger kam bereits in 
diesem Jahre ein Theil der persischen Flotte uud Kriegs- 
raannschaft nach Euboia und grill' Eretria an; aber alle 
büssten bei dem Angriffe das Leben ein, lleracl. Pont. ap. 
Athen. XII. p. 530. F. et p. sij. 

Olymp. = 492 a. Chr. Sieger im Wcltlaiif: 

Tisikrates aus kroton, nach 'Avxyp. Okvux. p. 41. Pau- 
sau. VI. 9. 2. Dion. llal. AA. Itlt. VI. 49. p. 37b. 43 sq. 
(hier findet sich zwar in ungern Ausgaben ixt tTjq tßtofiy- 
Hoariji hx! ißioujjQ ckutnoxioc , aber die Herausgeber haben 
längst bemerkt, dass itvrtpxi zu lesen sei nach Diouysios 
selbst p. 307. 43. (wo für ^TijatxpxTtii zu lesen ist Laixpx- 
rrii) und VI. in. p. 417. 42. — Archon zu Athen: IHo- 

guetos, Dion. llal. AA. RR. VI. 49. p. 378. 44. 

Nach dem erlittenen Verluste an Flotte und Mannschaft 
im ersten llecreszuge unter IMardonios scheint die per- 
sische Regierung das Jahr mit Rüstungen zu einer entschei- 
denden Bekämpfung der Hellenen hiugebracht zu haben. 

In dieses Jahr setzt man mit Wahrscheinlichkeit die 
Vertreibung der Gainoren (Besitzer der grossen Landgü- 
ter) aus Syrakusä durch das gemeine Volk uud die Kyl- 
lyrier (Kiliikyrier, kallikyricr). Die Vertriebenen scheinen 
uachknsmenä ausgewandert zu sein. (Der Sache erwähnt 
Herodot. VII. 155. uud Dion. Hai. VI. p. 338. lässt in einer 
dem Appius Claudius (Olymp. 72, I.) in den Mund gelegten 
Rede die Römer von der Nachgiebigkeit gegen die Plebs 
dies Ereigniss als ein gefährliches Beispiel aufslellen. — 
Lieber die Gamoren s. die Citate von Valckeu. zu der St. 
des Hcrod. und über die Kallikyricr ebendas, und die Pa- 
roemiogr. Gr. ed. v. Lculsch, Zcitob. Cent. IV. 51. p. 100.) 

Olymp. 72£ 491 a. Ohr. Archon zu Athen: lly - 

brilidcs, nach Dion. llal. VH. I. p. 417. 43. u. Pattsan. 
VI. 9, 2. 

Die nach der Vertreibung der Gainoren aus Syrakusä 
entstandene Anarchie sucht der Zwangshcrrschcr von Gela 
Ilippokrates sich zu Nutze zu machen, und erringt über 
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die Syrakusier den Sie' am Flusse Heloros oder Kio ros 
mit Hülfe seines Cavalleriegenerals Ge Ion und dessen 
Schwagers Chromios, jedoch behalten für jetzt die 
Syrakusier ihre Freiheit durch Vermittelung der Korinthier 
und Korkyräer unter der fledingung, dass sie Kamarina 
au Hippokrates als Löscgeld für ihre Gefaugeneu abtreten, 
Hcrodot. VII. 154. coli, l'hilist. ad Pind., Olymp. V. 10. p. 
275. Heyn, über den Fluss Heloros s. die Erklär, zu 
Thukyd. VI. 00. Popp. Tliukyd. P. 1. Vol. II. p. 515 sq. 

— Haid nachher verlor Hi ppokrates das Leben bei Hybla 
in einem Kampfe gegen die Sikeler, Herodot. VII. 155. 

Dareios sendet deuThasiern, die einen Theil ihrer 
grossen Einkünfte auf den Hau einer Flotte und die Befe- 
stigung der Stadt wenden, da ihre Nachbarn sie in den Ver- 
dacht gebracht haben, dass sie abfalleu würden, den Befehl, 
ihre Mauern niederzureisseu und ihre Schüfe nach Abdera 
zu bringen, Herodot. VI. 40. (der in diesem und dem fol- 
genden Kapitel ausführlich von ihren Metallgrubcu handelt) 

— und sie gehorchen, c. 47. extr. l>en ihm unterworfenen 
Hellenischen Seestaalen gieht er Befehl sowohl die Kriegs- 
flotte als ilie Transportschiffe bereit zu halten, Ilerodot. VI. 
05., und fordert die uoch unabhängigen Hellenen durch Ge- 
sandten auf, ihm die gewöhnlichen /eichen der Unterwer- 
fung zu geben. Diesem Befehle leisten die sämmtlicheu 
Insulaner Folge mit geringer Ausnahme (s. Herodot. VIII. 
40.), und unter andern die Aegineten, Herodot. VI. 40. 
l’ausan. III. 4, 3., weshalb die Athenaier sich in Sparta über 
den Verrath gegen Hellas beschweren. — Die Gesandten 
des Königs werden von den Athenaieru und Lakedai- 
monieru gegen das gellende Völkerrecht verletzt und nicht 
blos mit ihrer Forderung abgewiesen, Herodot. VII. 134. 
Die Verletzung blieb nach der Meinung der alten Welt nicht 
unbestraft, Herodot. VII. 135 sqq. l’^iisan. III. 12, 0. (Uebi t 
die Spartaner Bulis und Spcrthias (bei Einigen Sp er- 
eil is) s. IMutarch. Apophth. Lac. p. 235. F. praec. reip. 
ger. c. 10. p. 815. E. Stob. Serin. VII. p. 03, Gesn. Luciaiii 
Encom. Demosth. c. 32. Dio Clirysost. Oral. 70 extr. Suhl. 
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v. Boi / Aii et Sr die er irrig zu Athenischen Gesandten 
an Xerxes macht.) 

Die Beschwerde, welche die Alhenaier in Sparta gegen 
die Acgi neten erhoben halten, veranlagten den Lakedai- 
monischen König Kleoraene«, wie cs scheint, zu einem 
zweimaligen Kriegszuge gegen Aegina; der erste misslang 
durch den IVluth des Acgiueten Krios und die Intrigue des 
andern Spartanischen Königs Demaratos, llcrodot. VI. 
50 sq, (Ob dieser Krios der Fechter gewesen, auf den Si- 
monides ein Gedicht gemacht hatte, dessen die Scholiasteu 
zu Aristoph. Wolken 1355 erwähnen, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. S. Simonidis carm. reliq. Schneid, fragin. 10. p. 
29 sqq.) Aber Kleomencs kehrt schnell nach Sparta zu- 
rück, inacht dem Demaratos mit Hülfe des Leotychi- 
des und der Pythischen Priester in Perialia seine Abkunft »on 
Ariston streitig und raubt ihm den Thron, den Leotychi- 
des einnimrnt, Herodot. VI. 51. 01 — 00. Pausan. III. 4, 
3.4. 7,7. Kleomcnes unternimmt danu mit Leotychi- 
des einen zweiten glücklichen Zug gegen Aegina, das sich 
nun geuöthigt sieht, zehn seiner mächtigsten Männer auszu- 
liefern, die Kicoraenes nach Attika bringt und den Athcuaicrn 
in Verwahrsam giebt, Herodot. VI. 73. Pausan. III. 3, 3. 
der aber des ersten Zuges gegen Aegina nicht erwähnt. 
Frühere Unternehmungen der Atheuaier gegen Aegina hatten 
seihst bei Unterstützung der Korinthier keinen Erfolg ge- 
habt, Herodot. VI. 87 — 92. coli. IX. 75. Pausan. I. 29, 4. 

Olymp. 72$ = 490 a. Chr. Archon zu Athen: Pha - 
uippos (Phainippos, wie Thuc. IV. 118?) Pluturch. Arist. 
5. coli. Chron. Par. Ep. 39. — Während der Streitigkeiten 
zwischen den Athenaiern und Acginclcu verfolgt Dareios, 
den aurli die Peisistratiden gegen ihr Vaterland aufreizeu, 
seinen Plan. Der Oberbefehl wird, nach Eiitfcrnuug des 
Mardouins von demselben, dem Datis und Artapherncs 
anvertraut, mit dem Aufträge bei Verlust ihres Kopfes, die 
Eretrier und Atheuaier zu unterjochen und ihm Ge- 
fangene aus ihnen zuzuflihren, Herodot. VI. 94. Pseudo 
Plat. Mencx. p. 210. B. (BeKk. II. 3. p. 388. Axtiv 6k up- 
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X, ovrx elrev [ö Aapsioi] ijxeiv xyavrx Eptrptiaf xxi 'A&qvxtout, 
ei ß OüAo/ro rtjv ixvrou xeipxfo/v txsiv. So wie hier, wird 
Datis allein genannt von Plutarchns Arial, c. 5. in A'st. 
Milt. T. III. |>. 260. et schol., weil er in der Thal der waL • 
Oberbefehlshaber war, der Andere aus dem Königahauae 
aber an der erwarteten Kriegsehre Tlieil nehmen sollte. 
(Dieser wird überall A rta |> he r n e s genannt, z. B. von Pau- 
san. I. 32, 6. Horn. Nep. Milt. 4, 1. Suid. a. Axti( xxi 
' ApTx$t-pvi]( und s. Nur s. v. itetityfou nennt er 

irrig Arlabazos für Artapherues. Aber auf Aeschylos in 
»len Persern v. 21. hätte Wesseling sich nicht berufen sollen, 
da hier von den Heerführern des Xcrxischeu Heeres die 
Kode ist, zu geschwcigen, dass das Metrum wohl ' ApTX<ppivrj( 
erfordert.) Das wohl gerüstete Laudheer bezog ein Lager 
in der Aleischen Ebene, unlängst der Kilikischen Küste, wo 
sich auch die Flotte eiutindeii sollte, llerodot. VI. 05. (Heber 
die Aleische Kbene s. Homer. II. 6.201. Strab. XIV. p- 676. 
A. Cas. (p. 003. C. Alm.) Arrian. Exp. Alex. 11. 5, 8. Nach 
Einschiffung des ganzen zahlreichen Heeres (nach Angabe 
des dem Platon zugeschriebenen Menexcnos 500,000 Manu 
(s. Mencr. p. 246. nach (’ornel. Nep. Milt. 4, 1. -100,000 M. 
Fussvolk und 10,000 M. Reiterei) segelten sie in 600 Tri- 
remen (nach dem Menex. 300 Schiffen, nach Nepos 500), gen 
lonien; bei Samos fassten sie Posto, gingen von da nach 
Naxos, dessen Einwohner sich grösstentheils bei dem 
ersten Angriffe auf ihre Berge flüchteten; die Ergriffenen 
führten die Feinde in die Sklaicrei ab, verbrannten Stadt 
und Tempel, llerodot. VI. 06. V. 34. Die Delier aber, 
die schon nach Teuos entflohen waren, soll Datis selbst 
aus Ehrfurcht vur dem Ileiligthum zurückgerufen und nicht 
einmal der Flotte erlaubt haben bei Delos, sondern nur 
bei Khencia zu landen; er verbrannte sogar dreihundert 
Talente Weihrauch auf dem Altäre, llerodot. VI. 07. Pau- 
sau. X. 28, 3. Suid. s. v. Axn;. Eustath. ad Dionys. Perieg. 
525. Tzetz. I. 836. (Nach Aeschin. Axioch. und Cic. in 
Verr. I. 18. c. 48. wurde Delos bei dem Ileercszuge des 
Xerxes verschont). Während die Flotte nun in nördlicher 
Itichtung nach Verstärkung mit ionischer und äolischer 
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Mannschaft auf Eretria zusteuerte , soll Delos ein Erd- 
beben erlitten haben, Hcrodot. VI. 08 (was aber in Wider- 
spruch steht mit Time. II. 8.) Die an der Südspitze ton 
Euboia gelandete Armee findet Widerstand von Kary- 
stos, das sich weigert gegen die Nachharstädte Eretria 
und Athen ai zu ziehen und Geiseln zu stellen, aber bald 
der Uebermacht unterliegt und mit Verheerung seines Ge- 
bietes bestraft wird, Hcrodot. ^J.»?0. Die Eretrier bitten 
die Athenaier um Hülfe; diese befehlen ihren Pflanzbürgern 
in Chalkis (s. oben Ol. 68J = 507 a. Chr.) ihnen 40011 
Mann zu senden — aber es entstehen Partheien in Eretria; 
Einige wollen die Stadt verlassen und sich auf die Berge 
zurückziehen; Andere sinnen auf Verrath (wie Gongylos; 
der von den Persern gut belohnt wurde, nach Xeuoph. 
Hellen. III. 1. 0. Schn.), weshalb denn die Athenaier auf 
Anrathen des angesehensten Eretricrs Ai sc hin es die Erc- 
tricr aufgaben und nach Oropos (an der Grenze von Böo- 
tien und Attika) übersetzten, Herodot. VI. 1<M). Nachdem 
die Perser in der Nähe von Eretria gelandet, bcschliessen 
die Einwohner sich in ihrer Stadt zu vertheidigen und hal- 
ten sich sechs Tage tapfer; am siebenten verrathen zwei 
der angesehensten Bürger, Euphorbos und Phi lag ros 
die Stadt an die Feinde, welche, um sich wegen der Ein- 
äscherung von Sardes zu rächen, selbst die Tempel der Göt- 
ter plündern und verbrennen und die Gefangenen in die 
Knechtschaft abfüliren, Herodot. VI. 101. Plutarch. de gar- 
rul. p. 510. B. (c. 15.) K-jtyopßcv da xx! <\>t).xypcv to'c ’Ept- 
Tptxv TTgoiwvi xüpxv o ßxTikevp edaiH«. Pausan. VII. 10, 1. 
bei dem der Name des einen Vcrräthers EuCpopßoi geschrie- 
ben ist. — Im Menexenos p. ‘240 wird gesagt, die Eretrier 
hätten sich nach 3 Tagen ergeben, und cs wäre keiner von 
ihnen der Knechtschaft entgangen, da die Perser hier ihre 
bekannte .Menschenjagd (das crxyyjsveiv) augestellt hätten; 
dieser Jagd erwähnt auch Strabo X. p. 448. A. (c. I. p. 324. 
Tauchu.), der sich wohl durch einen Gedäclitnissfehler auf 
llerodntos beruft, coli. D. Lacrt. III. 33. Platon de Legg. III. 
14. p. 098. erwähnt des <r xyijvtvtiv rücksichtlich der Eretrier 
nur als einer Sage; auch Corn. Nep. Milt. p. 4. 2. gedenkt 
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dessen nicht. Heber die Zahl uml Schicksale der we "ge- 
schleppten Kretricr s. Philostr. v. Apoll. Tliyan. 1. 24. p. 31. 

Nach der Unterwerfung von Kretria setzen die Perser 
nach einem Aufenthalt von wenigen Tagen nach Attika 
über, das sic bedrängen, in der Hoffnung, die Athcnaier wie 
die Kretricr züchtigen zu können, und nehmen auf Aurathen 
des Pcisistratideu Ilippias die M a r a t h u n i s ch e Kbene 
ein, als am besten geeignet, ihre lleuterci zu entwickeln, 
Ilcrodot. VI. 102. Die Athcnaier rucken ihnen unter der 
Führung ihrer zehn Strategen (einem aus jeder der zehn 
Phylen) entgegen, unter denen sich der in seine Vaterstadt 
.zurückgekchrte Miltiadcs befand, c. 103. (Von den Stra- 
tegen der Athcnaier werden namentlich angeführt Stesi- 
laos von Hcrodolos VI. 114. und Aristeidcs von Plutar- 
chos in dessen Leben, Kap. 5. Ob T h e m i s t o k les , der 
nach Plutarchos in der angeführten Stelle auch initkümpfte, 
ebenfalls Strateg gewesen, mag dahin gestellt bleiben). Be- 
reits vor dem Ausmarsch aus der Stadl hatten die Athcnaier 
den Schnelläufer Pheidippides (oder Philippides) 
nach Sparta gesandt, um die Spartaner zur HUIfsleistung 
aufzufordern. Am zweiten Tage langt er in Sparta all; man 
verspricht Succurs, aber erst, wie die alte Satzung forderte, 
im nächsten Vollmonde, Herodot. VI. 105. 100. (Der Hue- 
podptyto« heisst in Nep. Milt. 4, 2. Pliidippides, wo sich jedoch 
iu den Handschriften auch Phidippum und Phidippidem 
finden soll, so auch iu Pausau. 1. 28, 4. VIII. 54, 5. 
Lucian. pro lapsu int. salut. c. 3. p. 205. Did. Plut. de 
maligu. Hcrod. c. 20. p. 802. A. (wo aber Xyl. II. 

Ayv hat) Liban. T. I. p. 138. Suid. s. v. 'lirirUf, Polluc. 
Onom. III. 148. Clem. Alex. Protrept p. 13. v. 10. Sylb. 
(p. 38 sq. Polter.) Plin. II. N. VII. 20. s. 2. I. p. 380. 13. 
Soliu. I’olyh. c. 1. Gräfenhan hält «Psnhnr/dj;« für den 
richtigen Namen, und ihn stimmt Keil bei in Onomatolog. 
p. 51 sq. Dem Schnelläufer soll unterweges Pan erschie- 
nen sein, s. Herodotos und Pausanias au der angeführten 
Stelle. Gewiss ist, dass man seiner Beihülfe den Sieg zu- 
schrieb, und dass ihm eine Bildsäule mit Inschrift von Si- 
monides gesetzt wurde, Kurip. Jon. 054 sqq. (030 sqq. Matth.) 
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Lucian. Dial. Denr. XXII. 3. Fragm. Simonides 189. -Schnei- 
dew. p. 17ß.). — IJcber die Entfernung Sparla’s von Athen 
PI in . und Solin II. II. nebst den Krklärcrn. — Dass die 
Spartaner nach einer alten Satzung nicht vor dem Vollmond 
ausmarschiHen , darin stimmen ausser Pausanias I. 28, 4. 
dem llcrodotos viele Andere bei, z. ß. 1‘seudo - Lucian. Astrol. 
c. 2b. Pseudo - Flut, de Plumin. s. v. tivpcorcci , llcrmogen. 
t epi viptov eitQopxt; T. III- p. 85. int. rhetor. Gr. Walzii ; 
dagegen Plutareh. de malign. llerodoti c. 20. p. 801. 1)., aber 
aus einem nichtigen Grunde.) Angebliche Vorbedeutungen, 
die dem iiippias widerfahren, llerodot. VI. 107. und Suidas 
s. v. 'iinrsxf. Den Alhenaicru kommen die Piataicr zu 
Hülfe, Herodot. VI. 108., (denen Athen einst gegen die 
Thcbaner Beistand geleistet halte s. 01. 05.J 519 vor 

Christo). Die Zahl der gegen die Perser ins Feld gerückten 
geben Pausan. IV. 25, 5. X. 20, 2. Pint. Parall. c. I. Suidas 
uni. 'Irrir/as und Nepos Milt. V. I. auf 9000 Athcnäer und 
tausend Piataicr an; ausser diesen hatte man aber nach 
Pausan. I. 32, 3. auch Sklaven bewaffnet. Bei dem Aublick 
des zahlreichen persischen Heeres (Nach Plut. Parall. c- I. 
führte I)atis 300,000 Mann, nach Nepos Milt. 5, 4. 5. 400,000 
Mann Fussvolk und 10,000 Manu Heiterci, ins Feld. Andere 
geben noch grössere Zahlen an, s. Zeuue ad Xcnopli. Auab. 
III. 2, II.) scheint mehreren Strategen der Muth entfallen 
zu sein; es entstand eine ücrathschlagung, ob sie sich in- 
nerhalb ihrer Mauern vertlieidigen oder das Feld, das sie 
eingenommen , behaupten sollten (nach Nepos Milt. 4. 2.) 
oder oh sie erst die Spartanischen lliilfsvöiker erwarten 
sollten (nach Suid. s. v. ’brv/ui). Miltiades entschied sich 
für die Behauptung des Feldes; die Meinungen der Feld- 
herrn waren gcthcilt; auf die Voistellung des Miltiades aber 
gab der Polemarch seine entscheidende Stimme für den An- 
griff im offenen Felde, Herodot. VI. 109 gq. Miltiades brachte 
den Oberbefehl, ob ihm gleich die andern Strategen densel- 
ben übertrugen, erst von dem Tage in Ausübung, da er ihm 
nach der Ordnung zukam. — Den rechten Flügel nahm dem 
Herkommen gemäss der Polemarch Kallimachos ein (au 
diesem stand, wie man aus elegischen Versen des Acchylos 
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schloss, die ^uXrj AietvHf nach Flut. Symposiac. I. qo. 10. 
p. 028. E. F.), dann folgten die übrigen der Ordnung nach; 
«las Centruui (wov.ii nach Flut. Arist. c. 5. die <p. Aeovri'c 
und ' Avuo%ic; gehörten) war schwächer. Als nun die Opfer 
Sieg verkündeten und der Artemis Agrotera ein Ge- 
lübde gelhan war (ungewiss ob von hallimachos oder von 
Miitiadcs, Xeuoph. Anab. III. 2. 12. Aclian. VV. Ulf. 11.25. 
Flut, de inalign. Iler. c. 20. Schol. ad Aristoph. Eqq. 057. 
(060) , drangen die Alhcnaier auf die 8 Stadien von ihnen 
aufgestelllen Ferner in Sturmschritt los, aber erst nach einer 
ziemlich laugen Zeit, da die Fers er, in deren Centrum 
die Ferser selbst und die Sakcr standen, das Centrum 
der Alhenaier durchbrachen, die beiden Flügel aber, an deren 
rechtem die Flataier standen, die Ferser in die Flucht 
getrieben hatten und von Verfolgung der Fliehenden nach- 
lassend , dein bedrängten Cenlrum zu Hülfe geeilt waren, 
eine allgemeine Flucht der Feinde bewirkten, sie nach dein 
Meere hiudräugten, die Schiffe derselben in Brand zu stecken 
suchtein und sich einiger bcmcisterten Ilerodot. VI. III — 113. 
(Die Uebertreibungen der Späteren findet man bei Schol. ad 
Arist. Fanatli. p. -17 sq. Fromm.) Die Zahl der gefallenen 
Feinde giebt Ilerodot. VII. 117. auf 0400, und die der ge- 
fallenen Athenaicr auf 102 an, VI. 117. Die vou Nepos Milt. 
5. 3. und Frontin. II. 24, 0. dem Miltiades zugeschriebene 
Aufschichtung gefällter Bäume an den bedrohten Puiicleu, und 
die Anwendung des Sturmschritts (pas redoubli , pas ile 
Charge) in der bei Justin. II. 0. angegebenen Absicht, um 
den feindlichen Pfeilen schneller zu entgehen, haben innere 
Wahrscheinlichkeit. Dass die Hellenen damals zuerst in 
Sturmschritt angegriffen hätten, wie Herodotos will, steht 
in Widerspruch mit Fausan. IV. 8, 1. — Ein Epigramm auf 
die in der Floia/Xy gemalten Krieger giebt bei Suid. s. r. 
Ylomtkri die Zahl der gefallenen Feinde auf 200,000 an, bei 
Arist. T. 11. p. 380 ed. Ot. nur auf 90, (MH) aber bei Lycurg. 
adv. Leocral. p. 215. extr. Keisk. heisst es x9 ua0 ^^9 :>,v Mi/Jan» 
ivTopeeav iuvotutv, und dies mag wohl die ursprüngliche Form 
sein (was in Leake s Deinen vou Westerm. S. 105. nicht 
bemerkt ist.) — Die Perser nahmen nach dem Verlust der 
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Schlacht schnei I die gefangenen Krelrier von der Insel \ e- 
gilea in ihre Schiffe, steuerten um Su Ilion, um noch 
vor den Athcnaiern die Stadt zu erreichen, indem ihnen 
nach Verabredung, man weiss nicht von wem — indessen 
liel der Verdacht auf die Alkmaioniden — ein Signal gege- 
ben wurde; es kamen ihnen jedoch die Athenaier zuvor, 
und lagerten sich bei dem Herakleion des Kynosarges, wäh- 
rend die <p. ’Avrioxk unter Aristides zur Bewahrung der 
Gefangenen und der Beute zurück blieb, Plut. Arist. c. 5. — 
weshalb sie nach einem kurzen Aufenthalt von dem Phale- 
ros nach Asien zuriiekkehrten, llerodot. VI. 115 so. — Hip- 
pias lassen Einige, wie Cie. Epp. ad Attic. IX. Ep. 10. und 
lustin. II. 0. in der Schlacht umkommen , Andere, wie bei 
Suid. s. v. \mrlxc, nach Ccm uns entkommen, und erblindet 
eines jämmerlichen Todes sterben. — Vgl. über die Marathon. 
Schlacht: Die Deinen von Attika von Ceake aus dem Engl, 
von Westermann S. 87 ff. — Der Tag der Schlacht war nach 
riiit. de maligu. llerodot. c. 20. p. 802 A. de glor. Athen, 
c. 7. in v. Camilli c. 10. der sechste des Monats Boedro- 
mion. Gegen diese Annahme erklärte sich schon Freret in 
Memoires de P Acad. de helles letlres T. XVIII. Ilistor. p. 
150 sqq. der die Ansicht aufstellte, die Schlacht möge am 
Oien Mctageitnion geliefert sein. Böckli (s. Clinton) setzt 
sie mit Bestimmung Iduier’s in die Mitte des Metageit- 
nion. — Die in Gefangenschaft geralhenen Erclrier werden 
von Dareios milder behandelt, als sie wohl erwartet haben 
mögen; hierin stimmen bei aller Verschiedenheit die Anga- 
ben iibcrcin von llerodot. VI. 110. voll Dainis in Philostrat. 
v. Apoll. Tjan. I. 24. p. 30. in dem dem Platon zugeschrie- 
benen Epigramm (in Anlhol. Lips. I. p. 107.), und von Slrabo 
XVI. p. 747. C. Cas. (p. 1083. Almel.) — Das Andenken 
der bei Marathon gefallenen Athenaier ward auf vielfache 
Weise gefeiert; ihnen wurde ein eigenes Begräbniss auf dem 
Schlachlfeldc zu Thcil, Tliuc. II. 34. Patisan. I. 32, 3. ihre 
Namen wurden naeh den Phyleu auf Säulen cingegrabcii 
und aufgealellt, Pauaan. I. 20, 3 et 52, 3. Vgl. Criliae cleg. 
ap. Athen. I. p. 28 ('. Die Marathonier \erehrteu sic als 
Heroen, ibid. 4. — Am sechsten Boedromioit wurde 
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alljährlich ei» Fest zum Andenken der Sieges gefeiert, Plut. 
de glor. Athen, c. 7. und an den grossen Panathenaien 
wurden feierliche Gebete fiir das Heil der Athenaier und 
Plataicr ausgesprochen, Ilerodot. VI. III. Man schwor bei 
ihren Namen wie bei den Göttern, Deniosth. pro cor. p. 297. 
Reisk. Athen. IX. p. 080 C. — und nichts war ehrenvoller, 
als der Name M xpx^xiyofiecx^f oder >yo«a%oe. S. 

Aristoph. Nub. 980. Acharn. 181. Isocr. Panegyr. c. 25. — 
Ob des Hermippos (ap. Athen. II. p. 56 C.) 

ä( re Jilxpxd'älvot tÖ koivov er' xyx&xi u.efi-ji\u(voi 
trxvTSi iuSxWouatv xel uxpxd'ov ei; rx; xf.uu.tx; 
mehr als Scherz sei, mögen Andere untersuchen. — Ucber 
die besondere Ehre, die dem Miltiades zu Theil ward, in 
der Yloinik^ auf dem Gemälde von der Marnlhouischen Schlacht 
an der vordersten Stelle neben Kalliinachos und Kvnaigiros 
von Pomtänos, dem Neffen des Phidias pnrtraitirt dar- 
gestellt zu werden, s. Nep. Milt. 6. (Schade, dass dessen 
Nebenbemerkung heut zu Tage nur von Quartanern oder 
Tertianern gelesen wird. Ja , wenn gewisse Leute die nur 
französisch lesen, doch noch Montesquieu zuweilen in 
die Hand nähmen — er war ja Baron und also ans einem 
guten Hause. Bei ihm heisst es Liv. VIII. Cliap. VII. II. (le 
principe de la monarcliie) se corrompt encore plus, lorsque 
f honueur a ete mis en contradictiou avec I es h o n n e n r s , 
et que 1' on peilt ütre ä la fois Couvert d’ infamie et de 
dignitds.) Pausan. I. 15, 4. V. II, 2. Pli n . H. N. XXXV. 
extr. s. 34. T. II. p. 690. 13 sqq. Strab. VIII. p. 354. Alm. 

— üemosth. adv. Aristocr. p. 636. 6 sqq. I. Reisk. — über 
das Grabmal des Miltiades Pausan. i. 32, 2. — Nach der 
Schlacht erst langten die zweitausend Spartaner an, die 
beim Vollmonde ausmarschirt waren, und den Weg sehr 
schnell zurückgelegt hatten, Herodot. VI. 120. Meuci. init. 
Platon, p. 240. (II. 3. p. 389, Bekk.) Tp itirepx’x rij; /j.x%i];. 

— Diese Erzählung des Herodotos von Datis, der durch 
einen Traum gewarnt, das aus dem Böotischen Delion weg- 
geführte Bildniss des Apollon den Einwohnern von Delos 
übergeben habe, um es nach seinem Standorte zurückzu- 
senden, berührt auch Pausan. X. 28, 3. 

14 
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ln der 25sten Phylhiade Sieger im Wagenrennen: M 
gakles aus Athen, Pind. Pyth. VII. et Scliol. — im Ftöl 
spiel: zum zweitenmal Mi das aus Agrigentum, Pind. P; 
XII. s. Boeckh. 

Oh auch Kamariua von Gelon wieder hergestc 
S. Boeckh zu den Scholien S. 121. 

Olymp. 72} = 489 a. Ohr. Archon zu Athen: t 
stides, Plut. Arist. c. 5. Chron. Par. Ep. 50. — Milt 
des, jetzt der erste in der Volksgunst der Athena 
unternimmt mit 70 Schiffen einen Zug gegen die Insel Par 
der aber gänzlich misslingt , weshalb er zur Erstattung 
au (gewandten Kosten verurlheilt ward, nnd, da er die M 
nicht zahlen konnte, im Geiaiigniss gestorben sein f 
llerodot. VI. 134 — 135. Ein von dem Ilerodoteischen ■ 
achiedcner Bericht über diesen Feldzug liegt den Erzäblun 
desEphoros bei Stcph. Byz. s. v. Tlxpoi und Nepos 5 
7, 2 — 4. zu Grunde. Vergl. Suid. s. v. xwxpix^eiv 
Apostol. Prov. Cent. III. 162. — Geber die Anklage 
Verurtheilung des Miitiades s. llerodot. VI. 130. Nep, IV 
7. 8. Justin. II. 15 sq. Plat. in Gorg. p. 516. D. E. — \ 
leicht ist der Zug in das vorhergehende Jahr zu setzen. 

Der sparlanigche König Kleomenes hatte wahrsch 
lieh schon damals seinem Leben im Wahnsinne auf • 
scheusliche Weise ein Ende gemacht, llerodot. VI. 75, 
coli. Suida s. v. xxre^cpöij^e , Pausan. III. 4, 5. Atl 
Deipn. X. 48. p. 436. E. Arist. III. p. 393. Aeliau. 
IUI. II. 41. — Sein Nachfolger war sein Halbbruder Leo 
das, vermählt mit Gorgo, Tochter des Kleomenes, Ile 
VII. 205. 239. coli. V. 41. Pausau. III. 3, 7. 4, 5. 
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Das altrömische Paricidium. 


Die Definitionen und Etymologien der alten römischen 
Juristen sind vielfach getadelt «Orden. Mit Recht und mit 
Unrecht. Ihre Definitionen sind nicht kuuatgerechl; wenige 
verdieneu, nach den Ansprüchen, die wir an eine Definition 
machen, diesen Namen. Statt wahrhafter Definitionen geben 
sie meistens Beschreibungen und Umschreibungen, sich an- 
schliessend an concrcte Falle, erreichen aber dadurch ihren 
practischen Zweck besser als es durch Definiren geschehen 
würde. Das crimen maiestatis z. B. zu definiren wäre einem 
Körner sehr schwierig gewesen, daher beginnt Ulpian 1. I. 
§ 1. D. ad I. Jul. maiest.: „Maiestatis autem crimen illud 
est , quod adversus popiilum Romauum, rel adversus securi- 
latem eins committitur; i|iio tenetur is, cuius opera dolo 
malo Consilium initum erit, quo obsides iniussu Principis 
interciderent , quo armati hoinines cum telis lapidibusve in 
Ucbe sint etc.“ Kr rechnet darauf die Fälle auf, die bis zu 
seiner Zeit in die Sphäre des crimen maiestatis hineingezo- 
gen sind. Das Missliche einer Definition von maiestas und 
crimen maiestatis zeigt dagegen Cicero in den orator. partit. 
dt). § 105. und de invent. II, 17. vergl. Quintil. J. 0. VII, 
3, 3 d. 

Die Etymologien juristischer Worte, die von den Alten 
versucht sind, verdienen von sprachlicher Seite selten Lob; 
sie waren nicht durch gründliche Sprachkenntniss dazu 
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befähigt *). „Quinn intelligitur , quid gignificetur , minus 
Jaboraiidum est de nomine“ ' sagt Cicero Top. 8. § 35. Al- 
lein trotz dieser sprachlichen Mangelhaftigkeit haben die 
alten Etymologien juristischer Termini grossen Werth, den 
auch Cicero in der genannten Stelle andeutet." Die Römer 
schlossen ihre Worterklärungen ganz eng an die geltende 
Bedeutung des Worts an und auf diese Weise ist das Sach- 
liche, was sie in ihren Etymologien bringen, von grogsem 
Nutzen für uns. Zum Beweise will ich einige Beispiele an- 
führen, die grade von sprachlicher Seite am wenigsten Lob 
verdienen **). 

Die bekannte Ableitung von servus in der I. 4. § 2. D. 
de statu hom. : „Servi ex eo nppellati sunt, quod imperato- 
rcs captivos vendere ac per hoc servare nec occidere solent“ 
(I. 239. § 1. D. de V. S., § 3. J. de iure pers.) ist in unserer 
Zeit wol nur von Ballhorn - Husen (über dominium p. 12.) 
u. von Göftling (K. Staatsv. p. 132. vgl. Hall. Jhb. 1841 p.567.) 
gebilligt worden, allein dieses Wortspiel drückt deutlich die 
Ansicht der Körner von der Entstehung der Sclaverei durch 
das Kriegsrecht aus. Paulus (I. 2. § 2. D. de reb. cred.) 

*) Huttmann (Mythologus II. p. 853 sq.) bemerkt sehr richtig ton 
den Etymologien der Griechen, was eine allgemeinere Geltung 
hat: »dass man etymologischen Trost bei den Alten selbst, so- 
bald sie nicht eine historische Thatsache mehr 
wissen als wir, nicht holen dürfe, ist anerkannt, und die 
Ursach klar, ohne ihnen zur (Jnehre zu gereichen. 7 . ur Sprach- 
forschung auch in der Muttersprache gehört durchaus eine Viel- 
seitigkeit von Sprachkenntniss , aus welcher allgemeine Normen 
sich Bbstrahiren lassen , die aber zur Bildung eines griechischen 
Gelehrten, der nicht etwa bei Erlernung einer fremden Sprache 
einen bestimmten Zweck hatte, durchaus nicht gehörte; während 
bei uns die Kenntniss von wenigstens zwei alten und zwei netten 
Sprachen die Grundlage aller wissenschaftlichen Bildung ist.* 

**) Einen recensus der Worterklärungen, die sich bei den Pandec- 
tenjnristen linden, s. in Aegid. Menagii iuris citilis Amoenitatea 
cap. XXXIX. und in Scip. Gentilis Originum ad Pandectaa lib. 
(Opp. Tom. II. Neap. 1763. 4. p. 409 sqq.) vgl. Eckhardt her 
meneutica iuris ed. Walch lib. J. cap. 4. § 129. tlcincccii Anüq. 
Rom. Synt. I, 1. $ 3. 
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schreibt: „Appellata est autcm mutui tiatio ab eo, quod de 
meo tuum fit, et ideo, si iioii flat tuuni, non nascitur obli- 
gatio.“ vgl. Non. iVfarceli. a. v. inutuum u. Isidor. Origg. V, 
25, 18. Von etymologischer Seite ist dies* eine Spielerei, 
die aber als vergtts memorialis dienen kann, indem sie sehr 
geeignet ist eine wesentliche Bedingung des inutuum dem 
Gedächtnisse einzuprägen. Hatte der Geher nicht das Ei- 
genthum der hingegebenen Sache gehabt und hatte er dieses 
nicht auf den Empfänger übertragen — also «»' meum non 
tuum ßt — , so ist kein mutuum contrahirt. Dasselbe gilt 
von Ulpians Erklärung von novatio (I I. pr. I). de novatio- 
nib.): „novatio enim a novo uomen accipit et a novit obli- 
gatione.'-'’ Den richtigen Gesichtspunct hei der Heurtheilung 
solcher Worterklärungen deutet Gellius N. A. VI, 12. an. 
Nachdem er sich lustig gemacht über des Ser. Sulpicius 
Ableitung ,,testamentum a tnentis testatioue,“ fügt er hinzu: 

,, Obrepsisse autcm videtur Servio — falsa quidem, sed non 
abhorrens ueque inconcinna quasi inentis quaedam in hoc 
vocabulo siguificatio“ *). Zu den schlimmsten Etymologien 
gehört sicher, wenn Varro furtum von fttrvum ableitet , § 2. 
J. de oblig. quae ex del. : „furtum autem vel a fnrvo, id est 
■ligro, dictum est, quod clam et obscure fit et plerumque' 
nocte“ (vgl. Gell. N. A. I, 18.); allein es wird hierin die 
Trennung des Raubes (vi bona rapta) vom furtum im e. S. 
BMgeAutet. Sprachlich ist nicht besser die Ableitung von 
aiiulWmiin, I. 6 . § 1. D. ad. I. Jul. de adult. : ,, proprie adul- 
teriuin in nupta comraittitur, propter partum ex altero con 
ceptura composilo nomine.“ Dieses Wortspiel zeigt au, dass 
nach römischer Ansicht nur die Frau Ehebruch begehen 
konnte, denn der Hauptzweck der Ehe war, trotz den pom- 
pösen Definitionen , die sich bei den römischen juristischen 
und nichtjuristischeu Classikern finden ( Schräder ad Institt, 
P- t>4.), eben nur die Kinderzeugung. Der Manu nahm die 


*) Vgl. (J. IV. Bickel ! ) im Marburgei Index Icclionum per semestre 
hibern. a. 1829 et 1830 habendarum. .Schräder ad Inslitt, 
p. 285. 
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Frau liberorum quaerendorum causa *), er will sich Kin- 
der zeugen. Diesen Zweck der Ehe vernichtet die Frau, 
wenn sie einen partus von einem andetti Manne concipirt, 
nicht aber wenn der Mann zu einer andern Frau geht. Die 
incertitudo prolix und die perturbatio sanguinis machte den 
Ehebruch strafbar und nicht der Mann, sondern die Frau 
beging nach der Ansicht der Körner Ehebruch. Wir sehen 
deutlich wie die römische Ehe in der Mitte steht zwischen . 
der orientalischen, deren Basis die Sinnlichkeit und deren 
Zw eck die Ei zeugung einer Nachkommenschaft, und der christ- 
lich-germanischen, deren Character Sittlichkeit ist. 

So haben häufig die schlechten Etymologien juristischer 
Ausdrücke bei den Körnern einen sachlichen Werth und das 
unterscheidet sie von vielen Etymologien der Philologen 
neuerer Zeit, die sprachlich besser gerüstet, aber ohne 
Kenutniss der Sache in diesem 'Gebiete manoeuvriren und 
dadurch das Ktymologisiren bei den Juristen sehr in Miss- 
credit gebracht haben. Eine schöne Ausnahme machen Ott- 
fried Müllers etymologische Erörterungen von Kechts- Aus- 
drücken im lUieiu. Museum für Jurisprudenz Baud V. p. 
190 IT. Der folgende Versuch über die Bedeutung des 
altrömischen Paricidium wird wol der Schwierigkeit des 
Gegenstandes wegen auf Nachsicht rechnen dürfen. Der 
sprachliche Thcil der Abhandlung ist eben ein Versuch 
auf dem schlüpfrigen Boden der Etymologie, auf w|^hein 
nur die fest zu stehen glauben, die keine Ahndfl^ der 
Schwierigkeit und ihrer eigenen Ungereimtheit haben, wo 
Männer dagegen, welche erfasst haben, wie grosse Ansprüche 
in unserer Zeit an einen Sprachforscher gemacht werdeu, 
wie Aug. Friede. Pott, sich nicht scheuen häufig ein be- 
scheidenes non liquet auszusprechen. Den etymologischen 
Tlieil der vorliegenden Abhandlung möchte ich so betrach- 
tet haben, dass er als Stütze der sachlichen Untersuchung 
dienend , wieder seine Stütze in dieser findet. Begriff und 
Buchstabe sind hier in Harmonie gewesen. ,, Etymologie 


*) Creustr'i Abris* der Röro. Antiquitäten (2. Ausg.) § 68. p. 100 
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sagt Jacob Grimm in seiuer deutschen Grammatik, „will die 
rnannigfaltigkeit der gereiften spräche auf anfängliche ein- 
fachheit der formen und begriffe zurückführen. Dass es 
hier um zweierlei zu thun sei , um den buchstaben und um 
den geist, haben leicht alle eingesehen. Das leibliche mit 
seinen stufeu und färben reicht nimmer aus, die gange und 
wege von sinn auf sinn, von gestalt auf gedauken zu deu- 
ten, denen sich die menschliche seele ergibt; dahingegen in 
dem inneru der begriffe alle «bedeutungen , wenn sie nicht 
durch die formen der spräche geordnet und festgehalten 
werden, fehl und irre schweifen.“ 

Priscianus de arte grammat. I, 6, 33. (p. 553. cd. Putsch) 
zeigt uns die verschiedenen etymologischen Erklärungsver- 
suche des Worts parricida bei den alten Körnern: „Seien- 

dem est, quod pleraque nomina , quae cum verbis sive par- 
ticipiis compouuntur, vel norainatiw mutant extremem syllabam 
in i correptam, ut arma armipolens, homo homicida — vel 
genitivi, ut vir viri, viripoteus ; par paris, parricida, quod 
oel a pari componitur vel ut alii a patre. Ergo si est a 
pari, r euphoniae causa additur ; sin a patre , t in r con- 
certitur : quibusdam tarnen a parente ridetur esse compo- 
situm et pro parenticida per syncopam et commutationem 
t in T factum parricida Priscianus neigt sich hier zu der 
Ableitung von par hin; au einer andern Stelle (V, II, 
56. p. 664. ed. Putsch ) leitet er parricida von parentem - 
caedere ab. Die Zurückführung auf par hat in neuester 
Zeit, wie früher, manche Anhänger gefunden und blendet 
durch die scheiubare Ucbercinstimmung des Buchstabensinns 
mit der Bedeutung des Worts parricida im römischen Rechts- 
leben, allein grade diese Ableitung ist die misslichste von 
allen. Als ein früher Anhänger derselben wird Fr. Balduin 
genannt, aber mit Unrecht, denn Balduin sagt (ad leg. Ro- 
iii u 1 i XI fin.) : „Et sunt, qui paricidam vocari proprie Ira- 
dant, qui parem , hoc est, hominem occiderit;“ er selbst 
ist anderer Ansicht. fticht lange nach Balduin äussert 
Lambin (ad Gic. or. pro iWilone 7. § 17.) sich so: „(Pari- 
cida) diclus fortasse, quod parem occidat, omnes enim ho- 
mines pares sunt natura inter se.“ Lambin ändert au dieser 
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Stelle der Miloniana dag gewöhnliche parricida in patricida 
(nach einigen Handschriften) , er nimmt also einen wesent- 
lichen Unterschied zwischen paricida und patricida an. lu 
der Folge bekannte sich zu dieser Ableitung von par unter 
andern Anton Schaaff in seiner diss. inaug. ad leg. Pomp, 
de parricidii criraine (Gisaae Hass. 1714. 4.) p. 10 sqq. ; am 
besten ist sie vertheidigt von Ge. Christ. Gebauer in seinem 
Tullus Hostilius (Lips. 1720. 4.) p. 20 sq. (oder Exercitatio- 
nes arad. Yol. I. p. 65 sq.) Er unterscheidet das alte pari- 
cida von dem neuern parricida (qui pareutem occidit), die 
späteren Römer hätten ungenau die beiden Worte confundirt. 
Dag par in paricida sei nicht sowol auf die natürliche Rechts- 
gleichheit aller Menschen zu beziehen, als auf die Gleichheit 
der cives im Gegensatz der rechtlosen hostes (peregrini). 
Es sei aber noch genauer zu distinguireu : so wenig als die 
servi hier zu den pares gehören, so wenig auch der in der 
patria potestas befindliche filius und die uxor in manu raa- 
riti. „Ast qui paretn occidebat, nec sertum, nec hostem, 
nec filiurn , ged hominem liberum, iugenuum, civetn 
Uomanum, i Ile paricida erat et quod pari, id eat cive, in- 
juria et dolo malo rem publicam orbasset, suam patiebatur 
poenam.' 1 So Gebauer. Aehulich uusserl sich ein Ilalbano- 
iiymus (//. L. J. D. P. B.) in den Miscell. Obss. Amst. X. 
(1739) p. 202 sq. und viele haben ausserdem die Ableitung 
ton par gut geheissen, wie Klot% zu C'icero's Reden I. p. 
522 sq., ohne jedoch, so viel mir bekannt, neue Gründe 
biiizuzufügeu. Alle Anhänger dieser Ansicht betrachten als 
eine sichere Basis die lex Numae bei Festus s. v. parici 
quaestores: „ Si quis hominem liberum dolo sciens 
morti duit, paricidas esto.“ Dag hominem liberum hat 
sie wie ein Irrlicht vom rechten Wege abgeführt. 

Es ist diese Ansicht, die ganz uiirörnische Vorstellun- 
gen zur Erklärung eines echtröraischen Rcchtsbcgriifs ver- 
wendet, leicht zu widerlegen. 

1. Der Satz, dass alle Menschen von Natur an Rechten 
gleich sind, ist uuröniisch. Der Ausspruch Ulpian’s: iure 
naturali omues horaiues liberi uascebantur “ (1. 4. D. de inst, 
et iure. § 2 J. de iure uat. geut. et civ.) ist das Resultat 
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einer gewiesen philosophischen Forschung über ius gentium 
und rstio naturalis und über Entstehung der Sklaverei. Es 
war die Ansicht der Körner, dass die Sciaverei der ersten 
Entstehung nach aus Kriegsgefangenschaft, also aus Gewalt, 
abzuleiten sei; Ulpian ging einen Schritt weiter zurück auf 
einen Urzustand, aber seine Vorstellung ist so wenig natio- 
ualrömisch als die daraus hervorgegaugene dreigliedrige Eiu- 
theilung in ius geulium, naturale und civile im römischen 
Hecht geltend geworden. ( Savigny System des heutigen R. K. 
Bd. I. Beilage l.) 

2. Der Satz, dass alle Bürger dem Rechte nach gleich 
sind, ist unrömisch. In keinem Staate des Alterthums ist 
eine solche Verschiedenheit der Rechte der Burger wie in 
Rom. Die ganze innere Geschichte des römischen Staats bis 
zuiti Höhepunkt der. Republik dreht sich um die Ausglei- 
chung der Differenzen in den Bürgerrechten. Im Gegensatz 
zu den verschiedenen Rechten der Freien und Bürger heisst 
es eben: „ln servorum condicione nulla differenlia est“ 
(§ 5. J. de iure pers.). 

3. Unrömisch ist es mit pares die cives = gleichbe- 
rechtigte Mitbürger, zu bezeichnen. ( Henog zu Sali. Calil. 
14.) Dafür gibt es in der lateinischen Sprache kein Beispiel. 
Par , pares ist überhaupt in der juristischen Sprache der 
Römer ein indifferentes Wort, ohne eigentlich technischen 
Gebrauch. Partcida von parem — caedere abgeleitet, könnte 
allenfalls den bezeichnen, welcher jemanden tödtet, der ihm 
gewachsen, etwa gleich an Kräften und Vermögen ist, weder 
Superior noch inferior, weder raajor noch minor : eine solche 
Beziehung ist hier aber ganz unzulässig. 

Nur einen Vorzug hat diese Ableitung, dass die Oom- 
posilion pari — cida grammatisch nicht unrichtig ist. Rubino 
in seinen Untersuchungen über röm. Verfassung und Ge- 
schichte I. p. 462. not. 1. hat die grammatischen Bedenken, 
die derselben entgegen stehen sollen, nicht raitgetlieilt. Ge- 
setzt auch , die Schreibung mit doppeltem r wäre bei den 
Römern allgemein gewesen, so gibt es doch genug Beispiele 
der Gemination der Consouanten im Lateinischen ohne ety- 
mologischen Grund. 
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Sprachlich wol gar nicht zn rechtfertigen iat es , wenn 
Tobien die Blutrache nach altem Russischen Rechtei. S. 58., 
nachdem er die lex Numae angegeben, hinzusetzt: ,, womach 
also der Mörder vielleicht weniger als Mörder eines par be- 
straft, sondern vielmehr mit einer gleichen Todes -Strafe 
belegt werden sollte. Noch deutlicher spricht sich dieser 
Grundsatz bei Körper-Verletzungen aus, wo es ausdrücklich 
heisst: Si membrum rupit elc., wo also das Abkaufen der Pri- 
vatrache ausdrücklich bestätigt wird u. s. vv.“ Tobien scheint 
also anzunehmen, in den Buchstaben des Worts paricida sei 
ganz direct die Talion, das par pari referre, das ,, Leben um 
Leben“ ausgesprochen. Die daraus hervorgehende passive 
Bedeutung des ciila geräth in endlosen Conflict mit dem 
lateinischen Sprachgebrauch und wenn man dag par und die 
gleiche Todes-Strafe etwas schärfer ins Auge fasst, und 
die Möglichkeit als l’robirstein aulegt, so erhält die ange- 
deutete Ansicht etwas Sonderbares. 

Noch gewöhnlicher ist die auch von Priscian angegebene 
Ableitung von pater, also parricida = putricida. Wenige 
Anhänger dieser Ableitung haben sich das Wesen uud die 
geschichtliche Entwickelung des crimen klar gedacht, die 
meisten kleben, unbekümmert um den Begriff, am Buchsta- 
ben. Es war bei den römischen Schriftstellern und den 
griechischen, die römische Geschichte schrieben, diese Ety- 
mologie sehr allgemein. Als Führer des Reigens kauu man 
Plutarch nehmen, er tritt aber im Cliaracter des plumpen 
Pierrot auf und bringt zum Lachen. Im Leben des Itomu- 
lus cap. 22. gibt er die wundersame Notiz, dass Kumulus den 
Vatermord für unmöglich gehalten und daher keine Strafe 
dafür festgesetzt, jeden Menschcumord aber Valermord ge- 
nannt habe wegeu der Grosse des Verbrechens. Leber 500 
Jahre nach Koraulus kam erst, nach Plutarch's eigner An- 
gabe, ein Vatermord vor! Es ist bei dieser Absurdität Plu- 
tarch’s nur zu bewundern, dass man bis auf die neueste 
Zeit, ohne Anstoss zu nehmen, seiner Betrachtung eine 
ernstliche Rücksicht geschenkt hat. Schon Gebauer I. c. 
p. 20. hat ihre Nichtigkeit dargethan (vgl. M. //. E. Meier 
in Ersch's und Grnber's ullgem. Eneycl. s. v. Parricidium 
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p. 317.) Quintilian und Charisius leiten ebenfalla parricidium 
von pater her. Ersterer wo er von der abttsio als rheto- 
rischer Figur spricht (J. O. VIII, 6, 35.), stellt als Beispiel 
hin: ,,parricida matris quoque et fratris interfector.“ Cha- 
risiua (Inst, gramm. IV, 3, 3. p. 244. ed. Putsch), ebenfalls 
bei Gelegenheit der eatarhresis, schreibt: ,,parricida dicitur 
qui fratrem aut sororem occidit, cum sit ille proprie parri- 
cida non qui fratrem aut sororem, sed qui patrem occidit.“ 
Ans der Zahl der Neuern , die dieser Ableitung gehuldigt 
haben, will ich einige hervorheben. Corte zu Sali. Catil. 
14. , nachdem er sich gegen die Ableitung von par erklärt 
hat, aus dem misslichen Grunde, weil in den ältesten Hand- 
schriften des Sallust das Wort mit doppeltem r geschrieben 
sei , argnmentirt so : ,, Sed sit sane a patrc derirandum, 

poterit tarnen de quocunqtie homicida ita dici, ut pestis 
pro quocunque praesenti malo , pecnnia pro Omnibus optbus 
etc.“ Dass eine solche Beweisrührung nicht gewichtig sei, 
bedarf wol keines Beweises. Der neueste Vertlieidiger dieser 
Ableitung, Rubino (a. a. O. I. p. 462 ff.), verdient die meiste 
Berücksichtigung, da er den Versuch gemacht hat, dieselbe 
mit der Geschichte des crimen in Einklang zu bringen. 
Meine Widerlegung seiner Ansicht gibt die folgende Dar- 
stellung, hier mag nur ein sprachliches Bedenken gegen die 
Bildung des Worts von pater stehen. Es findet sich weder 
in der lateinischen noch in der griechischen Sprache ein 
Beispiel einer solchen Assimilation , wie bereiss Doederlein 
(latcin. Sy non. VI. p. 257. Beilage p. 156.) bemerkt hat. Die 
Römer bildeten patrimonium, matrimonium, matricida (Cic. 
ad Q. fr. I, 2, 4. Or. de Harusp. resp. 18. § 39.) matri- 
eidium (Cic. de invent. 1, 13. § 18.). Das französische par- 
rain und marrain ( Pott etyinol. Forschungen II. p. 47.) kann 
hier begreiflicher Weise nicht besonders berücksichtigt wer- 
den. Durch diesen sprachlichen Einwand glaube ich keines- 
wegs jene Ableitung ganz entkräften zu können, denn das 
in Rede stehende Wort gehört sicher einer Zeit an, deren 
Wortbildung uns bei den geringen üeberresten von Sprach- 
denkmälern ans derselben nicht klar sein kann, allein auf 
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einen secundären Werth kann dieser Einwand wol Anspruch 
machen. 

Die dritte von Priscian mitgetheilte Ableitung ist die 
von parens (die er V. 1!., 5ti. billig.), also parricida = 
parenticida „per syncopam et commutationem t in r,“ wie 
Priscian sagt. Dieser Etymologie steht ausser dem gegen 
die Ableitung von pater erhobenen sprachlichen Zweifel die 
kühne Syncope entgegen. Es scheint diese Herleitung mit 
Beziehung auf die lex Pompeia de parricidiis gemacht zu 
sein, also der in der Einleitung bezeiclmeten ('lasse von 
forcirten Etymologien juristischer Termini anzugehören, die 
den Buchstaben mit dein Begriff in jeder Weise in Harmonie 
bringen wollten. Isidor! Origg. V, 2ö, 16.: „Parricidii actio 
non solnm in euin dabatur, qui parentein, id est patrem aut 
matrem intcremisset , sed et in euin , qui fratrem occiderat 
et dictum parricidium quasi parentis caedinm.“ Ein nenes 
Zeugniss ans dem Aiterthum für diese Ableitung habcu wir 
durch Joannes (Laurentius) Lydus de magistr. 1, 26. erhal- 
ten *). Wie in so vielen seiner Nachrichten verfehlt auch 
hier der Lyder nicht auf der einen Seite seine Bornirtheit 
zu zeigen, auf der andern Seite etwas zu bringen, was bei 
rechter Benutzung Werth hat **). Nachdem er aus Gaius 
ad I. XII. Tabularum (I. 2. § 23 D. de O. J.) über die Ein- 
setzung der Quaestoren beider Art, der Finanzquästoren und 
■der quaestores parricidii referirt hat, spricht er über die 
Bedeutung von parricida bei den Körnern und statuirt zwei 


*) Seine Worte sind : w xvalaiuiQtt tuiqqixi ’ifiot — tüativti xgiral 
xui JtrttOTul TtSy nokticcs üyti.ayi wr • i utjü t x ttfit di 'PtopnTot 
ouiovvuwg Tovg Tb yoyftoy rovg ti TtoktTtSy tfoyfag dnoxukovat, 
nttQivrrjg IxuibQovg n goguyo^bvoyrbg • diatfoytiv ■ Je tni tjjc 
imoyvjuiag ravrtjv naQb/ovai r ivu * avGrfXiovTbg yag rrjy nooi- 
Ttjy avkkvßrjy xui ßfjuybiuy i lotovvTbq rovg yoyias , ixrbiyovTtg 
di rovg vntjXcovs aqutu'yovaty. 

**) Eine kurze richtige Characteristik dieses merkwürdigen Schrift- 
stellers gibt Bethmann - Hollweg Gerichtsverfassung und Pro- 
cess des sinkenden Rom. Reichs. Vorrede p. XXIII sq. Wie 
es mit «einer Kenntnis* der lateinischen Sprache aussab, zeigt 
Creuzer deutsche Schriften. Ablh. IV. Heft 1. S. 36. 
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Arten des Parricidium, Elterumord (pärentes von pärio) und 
Bürgermord (pärentes von päreo). Bürger und Unterthaneu 
lind nach seinen Zeitbegrifleu ihm gleich. Die Unstatthaf- 
tigkeit der ietztereu Ableitung tritt am meisten hervor, wenn 
man den Singular urgirt, wie man* es muss, da parricida 
einen bezeichueu soll, der einen Bürger getödtet, also qui 
pareutem occidit nach Lydus, parricidium der Todschlag 
eines Bürgers, also pareulis caedes *). Der einzige Werth 
der Notiz des Lydus besteht darin, dass sie uns, so wie 
alle Erklärungen des fraglichen Worts, die von der Ilerlei- 
tung von pater abgeheu, zeigt, wie wenig nach römischer 
Ausiclit diese letztere Ableitung zur Erklärung des iiechts- 
begriifs genügte, dass vielmehr Vater- und Elternmord nur 
eine Art des paricidiutn sei. — In neuerer Zeit hat Gerh. 
Jo. Voss (Ely mol. s. v.) parricidium von parentem - caedere 
abgeleitet; iu neuester Zeit hat mau, so viel mir bekannt, 
nicht auf diese Etymologie rcflectirt. 

In unserer Zeit hat man auch wo! im ersten Tlieile des 
Worts ein Verbum finden wollen. Wilh. Ernst )l eher in 
der Uebungsschule für den lateiu. Stil (2. Aull.) S. 487. 
Amu. 27. schreibt: „In der alten Gcsetzspraclie heisst par- 
ricida jeder, der einen Freien getödtet hatte. — Das Wort 
kommt auch nicht etwa her von caedere patrem, sondern 
entweder von patrare, oder, wie Schwenck etymol. Wörter- 
buch der lateinischen Sprache (Fraukf. a. \l. 1827. 8.) S. 


*) Meier a. a. O. p- 318. bürdet dem Lydus auch noch Unklarheit 
und Nachlässigkeit im Ausdruck auf, aber mit Unrecht; er hat 
sich seine Sache, so schlecht sie ist, klar gedacht und sie klar 
ausgesprochen. Lydus konnte kein besseres Wort als intjxa oet 
(Unterthaneu, pärentes ) wählen und man erwartet nicht xovi 
ünoxitlvavrat roue yorfa f und toilf unoxrtlvuxKte roit Cn- 
tyxöovcstntt roi'r yor(«i u. toic imjxoori. Lydus sagt nur, die 
Römer unterschieden zwischen pxrentes — Eltern und pärentes ~ 
Bürger, wäre er noch geschwätziger gewesen, als er ist, so hätte 
er das hinzugefügt was Meier verlangt. Seltsam ist aber, ab- 
gesehen von der Hauptsache, das xvuiauopn nu^psxldioi 
und wahrscheinlich hat Lydus den Uaius mit Pomponius verwecb 
seit. s. Dirksen Uebersicht der Zwölf-Tafel-Fragmente p. 654. A- 
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542. annimmt von parere raedem *).“ Von sachlicher wie 
von sprachlicher Seite ist diese Erklärung sehr schwach, 
und nur wie ein hingeworfener Einfall zu betrachten. Es 
wäre paricidium nach dieser Ableitung nur ein verstärktes 
caedes, etwa put rata caedes, der wirklich vollzogeneMord. 
Das brächte dann für das älteste Korn, dem doch das Wort 
angchört, eine Distinction, die schwerlich für das Criminal- 
recht dieser allen Zeit zu gebrauchen ist **). Vergleicht 
man ein solches parricidium mit puerperium, viluperium u. 
a., wo man im letzten Theil des Worts ein pnrio oder paro 
sieht, so verlangt die Sprachbilduug entschieden caediperium 
oder etwas Aehnliches. Auch ist nicht zu übersehen, dass 
paricidn in der ältesten juristischen Urkunde, an die wir 
uns anschliessen müssen (Festus s. v. parici qnaestores), 

*) Es ist nicht einzuschen, wie Weber mit dieser Ansicht vereinigen 
kann, was er S. 158. Antn. 35. bemerkt hat: * Parricidium 
drückt im Allgemeinen Verwandtenmord, auch überhaupt 
ein grosses Verbrechen wider die Pflichten der 
Pietät aus, wie Cicero häufig von Clodius, der ihn verbannt 
hatte, als einem pitrricida, redet.* Diese letztere Andeutung ist 
sehr wunderlich. 

**) Zwar hat auch Heinr. Luden (über den Versuch des Verbrechens 
S. 57 ff.) behauptet , Numa’s bezügliche Gesetze sprächen nur 
von vollendeter Tüdtung und Hessen nur bei Vollendung derselben 
Strafe eintreten. Wenn man aber diesem Juristen auch einiges 
von den allgemeineren Bemerkungen, die er voranschickt, zugibt, 
dass nemlich jedes alte Strafrecht eben nur den hervorgebrachten 
materiellen Schaden betrachte, dass das Subjective das Cnterge 
ordnete, das Ohjectivc die Hauptsache sei, dass es (also auch 
das römische Strafrecht) nicht besondere Itiicksicht darauf nähme, 
ob die Verletzung mit grösserer oder geringerer Bosheit oder 
vielleicht gar nur aus Leichtsinn und Nachlässigkeit zugefügt 
sei, so ist dieses für die Behandlung der Tüdtung int alten Rom 
nur in einem sehr beschränktem Grade wahr, wie aus den von 
Luden für »eine Behauptung vorangestcllten Gesetzen des Numa 
hervorgeht. Diese Gesetze, oder richtiger dieses Gesetz, unter-, 
scheidet nicht zwischen Versuch des Verbrechens und vollendeter 
Tödtung, urgirt aber auch die Tüdtung nicht vgl. Köttlin die 
Lehre vom Mord und Todschlag I. p. 42 fl'. 
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nicht parieidium steht. Wenn nun aber parieidium von pa- 
ricida kommt, was soll in paricida das verbale Präibtum? 
In den Masculiuformen auf a , die fast alle Composita sind, 
ist der erste Theil des Worts entweder eine Partikel , col- 
lega, conviva, perfuga , oder ein Substantiv, agricola u. a. 

Der neueste etymologische Versuch über paricida ist 
von Doederlein (latein. Synonyme. Beilage p. 156.): „Da 
dieses Nomen — in den XII Tabb. *) nicht den Vater- 
mörder, sondern jeden argen Mörder überhaupt bedeutet, 
so erkenne ich in der ersten Hälfte nicht rxrijp als Stamm, 
sondern -repexi, wie in izepaivTOKu;, und in dem Ganzen eine 
durch Verbindung von Synonymis bewerkstelligte Redtipli- 
cation des Begriffs, wie in Tlepat^>6vi;. li Wenn ich mich 
fiir diese Ableitung ungläubig erkläre, scheint mir doch in 
diesem Satz eine sehr richtige Auffassung des Rechtsbegriffs 
von paricida zu liegen ; daher werde ich unten hierauf zu- 
rückkoinmen. 

Ich glaube der Etymologie hier die richtige Stellung 
anzuweisen, wenn ich zuvörderst nach den Quellen Begriff 
und Wesen des altrömischen Parieidium darstellc , sodann 
auf den Buchstabensinn und die Composition des Worts 
eiugehe. 

Es ist am sichersten , mit Fernhaltung der Ansichten 
der späteren Römer die Untersuchung eng an die ältesten 
gesetzlichen Urkunden auzuschliessen. Die früheren Regti- 
tutoren der leges regiae führen nun allerdings ein Gesetz des 
Romulus über Parieidium an, allein die Form des Gesetzes 
haben sie selbst willkiihrlich gebildet, den Inhalt aus der 
schon oben betrachteten, zum Theil widersinnigen Stelle 
Plutarchs (Romul. 22.) abstrahirt. Wie unlauter die$e Quelle 
sei, hat liirksen in seiner scharfen Untersuchung über die 
Gesetze der römischen Könige (Versuche zur Kritik und 
Auslegung der Quellen des R. R. p. 284.) ausgesprochen. 

*) Slatt der XU Tafeln hätte Doederlein die lex Nomae (bei Festua 
I. c.) nennen sollen, denn in den Ueberrestcn der XII Tafeln 
finden sich nur die Quaestores parricidii erwähnt , ohne dass sie 
etwas zur Begriffsbestimmung von paricida bringen. 

15 
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Höchstens kann diese Stelle beweisen, 'dass von Romulus, 
also in der Urzeit Roms , etwas ober Todschlag gesetzlich 
bestimmt ist und vielleicht, dass von Roms Anbeginn an 
paricida eine weitere Bedeutung als die des Vatermör- 
ders hatte. Dann hätte also der Conflict zwischen dein 
(scheinbaren) Biichstabeusinn und der rechtlichen Geltung 
den Plutarch zu einer Absurdität geführt. In den XII Ta- 
feln ist nach Pomponins (I. 2. tj 23. D. de O. J.) und, wenn 
wir dem Jo. (Laurent.) Lydus glauben dürften, nach Gaius 
ad leg. XII tabb. (s. oben S. 222 sq.) von den Quaestores pa- 
ricidii die Rede gewesen und Pliu. N. H. XVIII, 3. deutet 
auf eine Strafsanction der XII Tafeln über Todschlag hin: 
,,Frugein quidepi aratro quaesitam furtim noclu pavisse ac 
seeuisse, puheri XII tabulis capitalc erat, suspensumque 
Cereri necari iubebant, gravius quam in homicidio convi- 
ctum;“ aber wirkliche Bestimmungen der XII 'Pafeln über 
paricidium kennen wir nicht. Auch hier haben freilich die 
Restitutoren ein das paricidium betreffendes genaues Zwölf- 
tafelgesetz formirt, wogegen aber hinlänglich protestirt ist. 
(Nicol, de Meenter [praes. Arnold. Drakenborch] disp. ad 1. 
!*. I). de lege Pompeia de parricidiis. — recusa Halis 1724. 
8. § 4 — 7.) In der Zwischenzeit von Romulus bis zu der 
Zwölftafclgesetzgcbung liegt das bekannte Gesetz des Numa 
über paricidium, das Festes s. v. parici quacslorcs (p. 221. 
cd. O. Müller ) atifiihrt und etwas commentirt. Wenn nun 
freilich an die Person des Nunia, wie an seine angeblichen 
Gesetze sich viele Zweifel knüpfen und wenn auch sicher- 
lich dieses Gesetz nicht in seiner ursprünglichen Form bei 
Festus roitgctheilt ist, wie wir ja überhaupt keine lex regia 
in der Urform haben, so dürfte doch gegen den Inhalt die- 
ses Gesetzes am wenigsten Zweifel erhoben werden *). 

*) ll'achsmuth diss. de poenae capitis causis ct sanclione. I’. II.' 
(Lips. 1839. 4.) p. 7., nachdem er einige sehr genagte Bemer- 
kungen über perducllio und paricidium gemacht, sagt freilich: 
»Numae regis de parricidio fabuloia lex, cuius menlionem Ver- 
rius Flacctis fecit , hauet maguatn dubitatioiiem movebit," allein 
mein verehrter Lehrer scheint hier zu schnell behauptet zu haben. 
Eben so wenig kann ich ihm beistimmen, wenn er p. 8. schreibt: 
„Quod ad obscuram traditionem, senes amplius LX. annoa natos 
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Mag es ein Gesetz des Numa sein oder nicht, es ist ein 
Gesetz, wie es für das älteste liom passt, nur nach der 
spätem juristischen Sprache etwas verändert. Wer über- 
haupt keine geschriebenen Gesetze des Etoraulus und Nnma 
annehnien wollte, wird hier das in eine Gesetzesform gebracht 
annehineu müssen, was im ältesten Uom rechtliche Geltung 
batte: lex regia und mos maiorum sind Svnogjma. Es ist 
in diesem Gesetz juristisch genau der Regriff des Parici- 
diuiu bestimmt, nicht mehr und nicht weniger. Erst weit 
spätere Criminalgesetze Roms beschreiben genau die ganze 
Sphäre eines crimen und verzeichnen alle einzelne Fälle, 
die unter ihre Rubrik gehören. 

Ich gebe liier die lex Numae nebst dem Zusatz bei Fes- 
tus mit Hervorhebung der Worte, die, von den Etymologen 
wenigstens fast gar nicht beachtet, doch grade den Kern 
der Bestimmung bilden: 

,, Parrici quaestores appcllabantur , qui solebant 
creari causa reruin capitaliuin quaerendarum. Nam 
parricida non utique is, qui parentem occidisset, dice- 
batur, sed qualemcunque hominem iuilemnatum. Ita 
fuissc indicat lex Numae Pompilii regis, bis com- 
posita verbis: Si tJL'l HOMINEM LIBERUM DOLO 
SCIENS MORTI DUIT PARIC1DAS ESTO.“ 
in Verbindung hiemit ist zu betrachten eine andere 
Angabe aus Numa's Gesetzen bei Servius ad Virg. Eclog. IV, 
43., die eben nur eine Fortsetzung des ton Festus mitge- 
theilten Gesetzes zu sein scheint : 

,,8ane in Numae legibus cautum est nt si quis ira- 
p rüde n 8 occidisset hominem, pro capite occisi agna- 
tis *) eins in coiiciouc **) offerrct arietera.“ 

de ponte deicctos esse — eam de ponte Tiberino accipere recuso." 
s. meine Bemerkungen in Zimmcrmann's Zeitschr. f. A. t836. 
p. 1005 »qq. 

*) Vortreffliche Kmcndation Fd. Ihuchke’t (Analecta liter. p. 3*5.) 
für et natü. Die Entstellung der Corruptcl hat littbino a. a. O. 
p. 465 Aum. nachgewiesen. 

**) Nothwendige Verbesserung statt cautione von Jos. Scaliger (ad 
Festum p. 536 ed. Daeerii). 

13 * 
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Ungenauer iat derselbe Serviug ad Virg. Georg. III. 
387., der au Virgil’s Worten: „Aries ait candidus ipse“ 
bemerkt : 

„Bene ipse addidit, quasi qui aut dominus gregis ait, 
aut qui antea pro domino Capital dari consuevrrat. 
Nain apud maiores homicidii poenam noxius arietis 
damuo luebat: quod in regum legibus legitnr.“ 
Ausserdem gehören noch hierher zwei Stellen des Festus 
g. v. aubici aries (p. 347. ed. Müller) und s. v. subigere 
arietern (p. 351.) 

„Subici ar-*es dicitur, qui pro occiso datur, quod fit 
(ut ait Cincius in libro de officio iuris- consulti) ex- 
emplo At -heniensium, apud quos expiandi gratia aries 
inigitur ab eo, qui inoitus sce-lns adraisit, poenae 
p -endendae loco. 1,11 

,, Subigere arietem in eodem libro Antistius (i. e. in 
commentario iuris pontificii) esse ait dare arietem, 
qui pro se agatur, caedatur.“ 

Diess sind die mnnumenta legalia, auf deren Interpre- 
tation unsere Untersuchung beruhen muss. Zuerst sind in 
jener I. Si qui hominem die beiden Worte hominem liberum 
zu beachten. Dass diese Worte nicht ohne Bedeutung sind, 
lässt sich zwar schon im Voraus annehmeu , allein wenn 
liberum hominem den Gegensatz zu servum bildet *) , so 
sind diese beiden Worte keineswegs so zu urgiren , wie es 
viele von denen gethan haben , die darin eine Hauptstütze 
für die Ableitung des Worts paricida von par gefunden 
haben wollen. Ks wäre sogar auffallend in einem Gesetze 
des Numa angedeulet zu finden, dass, wer einen Sclaven 
getödtet , kein paricida sei. Wenn ein Herr damals seinen 
eigenen Sclaven tödtete, so hatte er ein Hecht dazu und 
brauchte niemandem Rechenschaft zu geben ; wenn jemand 
einen fremden Sclaven tödtete, so fügte er dadurch dem 
Herrn des Sclaven einen Vermögensverlust zu und musste 

*) Das Hervorheben des liberum hominem mit diesem Gegensatz 
in germanischen Gesetzen, kann natürlich nichts für Rom be- 
stimmen. 
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diesen ersetzen , eben so wie wenn er einen fremden Stier 
getödtet hatte. Allein im Rom des Numa sind nicht alle 
N'ichtsclaven auch liberi homincs. Man muss sich die Ge- 
walt eines Paterfamilias und den Zustand der Familie im 
Verhältnis« zum Staat vergegenwärtigen *). Der Staat be- 
steht nicht ans cives , sondern ans Geschlechtern und Fa- 
milien. Diese sind geschlossene Einheiten. An der Spitze 
der Familie steht der Paterfamilias und ihm ist alles Le- 
bendige ( familia im e. S.) und alles Leblose ( pecunia ), was 
in und zu der Familie gehört, in gleicher Weise unterwor- 
fen, Frau und Kind, Sclaven und Vieh, Haus und Hof, Geld 
und Gut **). Die Potestas des Paterfamilias ist der Grund- 
ton des ganzen Familienverhältuisses. Wirklich frei, d. h. 
keiner potestas unterworfen, sind nur diePatrcsfamilias; allein 
die Unfreien in der Familie waren nicht in gleicher Lage, 
die Sittlichkeit des Verhältnisses zwischen dem Paterfamilias 
und seiner Ehefrau, und zwischen dem Paterfamilias und 
seinen Kindern gestaltete die Gewalt desselben über diese 
anders als über die Sclavcu; es trat eine Scheidung ein 
zwischen dominica potestas , patria potestas ***) und rnanus 

*) Niemand hat dieses schöner auseinandergesetzt als Christiansen 
in seiner Wissenschaft der römischen Rechtsgeschichte Bd I. 

**) Christiansen nennt dieses eine Recht des Paterfamilias mantts. 
Fiir diese Benennung gibt es zwar keine directe Zeugnisse, aber 
desto mehr indirccte (manmnittere, mancipium, emancipatio u. v. 
a ) Der freiere Gebrauch von manus bei Liv. III, 45. XXXIV, 
2. 7. pr. J. de libertinis, I. 1. § 2. C. de ann. except., erklärt 
sich auch am besten aus der weiteren Bedeutung des Worts 
manus im ältesten Rom. Vgl. Gell. N. A. IV, 3. XVIII, 6. 

* ## ) Ein sehr überflüssiger Streit ist von den Rechtshistorikern dar- 
über geführt norden, ob die patria polestas ihrer ursprünglichen 
Natur nach als ein wirkliches Eigenthum an den Kindern zu 
betrachten sei oder als eine iurisdictio domestica, als ein Recht 
der häuslichen Zucht (vgl. Zimmern Gesch. des Rum. Privatrechts 
I. § 179. p. 655 sqq. H. A. A. Danz beheb, der Gesch. des R. 
R. I. p. 160.) Aus einer Wurzel, eben jenem einen ursprüngli- 
chen (dinglichen) Recht des Paterfamilias sind beide Gewaltver 
hältnisse, die dominica und patria potestas, hervorgegangen, 
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im e. S. oder manu s mariti. Diese Scheidung wurde all- 
mählig grösser und die Familiengewalt wurde allmählig be- 
schränkt, so dass man später sagen konnte: ,, hornines aut 
liberi sunt aut servi.“ Diesem Satze darf man aber für 
Numa’sZeit noch keine Geltung zugestehen, die hornines alieni 
iuris, wie tuan später zu sagen pflegte, waren eben so wenig 
im streng rechtlichen Sinne liberi als die serri. Fiir diese 
alte Vorstellungsweise gibt es einen wichtigen Beleg. Als 
die tutela, die auch ein Gewaltsverhältniss (potestas) war, 
bereits ihren eignen Entwickelungsgang durchlaufen hatte 
und dadurch von der patria potestas sehr verschieden ge- 
worden war, definirtc der berühmte Jurist Servius Sulpicius : 
„Tutela est ius ac potestas in capite libero (§. 1. J. de 
tutelis, I. 1. D. de tutclis). Dieses ius ar potestas in capite 
libero soll sicher eben den Gegensatz bilden zu den übrigen 
Gewaltverhältnissen in der Familie und zunächst von der 
patria potestas unterschieden werden. Dafür spricht auch 
Gellius, in einem Capitel , welches ganz aus juristischen 
(Quellen genommen zu sein scheint (N. A. V, 19.) Auch 
der Satz der XII Tafeln kommt hier vielleicht in Betracht: 
,, Si pater filium ter venurndavit, Filius a patre Uber esto!“ 
(Elp. X, 2.) Im Vergleich mit den ganz rechtlosen servi 


jede wurde darauf in eigner Weise modificirt ; aus derselben 
Wurzel ist entsprossen das Eigentbumsrecht an leidosen Gegen- 
ständen (pecunia), welches mil meum, luum esse bezeichnet wurde, 
erst in der Kaiserzeit mit dem Substantiv dominium. Dieses 
entwickelte sich ebenfalls fiir sich in eigner Weise. Mit diesem behielt 
die dominica potestas immer tiel Aehnlichkcil , wenig die patria 
potestas. Das sachliche und das menschliche Element in dem 
Sclaven war bei den Körnern in stetem Conflict, erst das Chri 
stenthum hat die servi ganz zu Menschen gemacht. ( Creuser’s 
deutsche Schriften. Vierte Ahtheilung. Heft I. S. 2. 23.) Bei 
den Kindern und der Ehefrau kam das ursprüngliche strenge 
Recht des Paterfamilias immer mehr in Vergessenheit , doch 
erhielten sich die Spuren desselben in gewissen juristischen For- 
men, die immer einen stetigen festen Character haben, wie in 
der emancipatio und der Usucapionsfähigkeit (usus) der Frau, 
wo diese als res mobilis erscheint. 
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kann man das Abhängigkeitsverhältniss der- Personen, die 
vorzugsweise als alieni iuris bezeichnet werden, der Kinder 
in der potestas und der Frau in manu , wol so auftässen : 
die servi galten in jeder Beziehung als unfrei, sowol in Be- 
ziehung auf die famiiia, der sie angehörten, als nach Aussen; 
die Kinder und die Frau in manu waren in Beziehung auf 
den Paterfarailias und ihre famiiia unfrei, nach Aussen aber 
galten sie als freie Menschen; ihre Rechts- und Handlungs- 
fähigkeit wurde gesetzlich immer mehr erweitert, und da- 
durch ihre Freiheit nach Aussen befestigt. Was haben wir 
aber durch diese Deduction gewonnen? Eben das, dass in 
einem aus zehn Worten bestehenden Gesetze des JNuma 
zwei W'orte 'nicht gar zu überflüssig stehen. Fs deuten 
eben diese beiden Worte das Verliäitniss der öffentlichen 
Strafgewalt zu der der Familie au. Bas Innere der römi- 
schen Familie war dein Staat verschlossen, in diesem Kreise 
war der Paterfainilias absoluter Herrscher "). So wie in 
Rom, im Gegensatz zu Griechenland, dem Staate keine Eiu- 
wirkung auf die Erziehung und ursprünglich überhaupt nicht 
auf das Familienleben gestattet war, — die Ccnsur änderte 
hier vieles — , so war auch die Strafgewalt des Paterfami- 
lias unbeschrankt. Er hatte ius viiae et nccis über die seiner 
Gewalt Unterworfenen, nur war er bei der strengsten Aus- 
übung seiner häuslichen Richtergewalt au die Sitte gebunden, 
einconsilium (propinquorum) zuzuziehen (A'lenze die Cogna- 
ten und Affinen nach R. R. in der Zeitschr. für geschichtl. 
Rechtswissenschaft Bd. VI. p. 27 ff.) Die Zuziehung eines 
Consilium beiin Richten erschien den Römern etwas Uner- 
lässliches: der König adjungirte sich ein solches Consilium 
( Rubino a. a. O. I. p. 122. 137. 440 sq.), wie der Privat- 
richter der späteren Zeit (iudex unusj und der Paterfainilias. 
Was anfangs Sitte war, wurde später, als die potestas des 
Paterfainilias diminuirt wurde, gesetzliche Pflicht. Töd- 
tung des Sohnes , ohne vorangehende rechtliche Procedur, 


*) Die so ausgedehnte patria potestas wird auf eine lex des Romu- 
lus zuriickgefiibrt , was eben bezeichnet, dass sie ursprünglich 
ist. s. Hubino a. a. O. I. p. 138. 
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galt da als paricidium. Orosius (histor. V, 16.) meldet nur: 
,,Q. Fabius Maximus ßliuiu suum adolescentern, rus relega- 
tum, eure duobtis servis paricidii rainistrjs interfecit, ipsos- 
que contiuuo servos in pretiutn sceleris manumisit. Die dicta, 
Cu. Pompeio accusaute, daraiiatus est.“ Orosius III, 9., auch 
von Kieme angeführt, gehört nicht hieher. 

Wenden wir uns nun zu dem »eien» in jener lex IVumae 
bei Festus, wozu das impruden» in der ton dem Sclioliasten 
Servius mitgetheilten Hälfte des Gesetzes den Gegensatz 
bildet. Ucber die Bedeutung dieses Gegensatzes kann kein 
Zweifel sein, es ist der der vorsätzlichen und uu vor- 
sätzlichen Tödtung; »eien» drückt den überlegten 
Vorsatz aus. In der römischen Rechtssprache wird häufig 
zu »eien« noch prüden» hinzugefügt, häufig steht »eien» allein 
dem impruden» gegenüber. Pauli S. U. 1, 5. § 1.: „Caiu- 
niniosus est, qui seien» prudenaque per fraudem negotium 
alicui coreparat.“ Cic. pro Rose. Am. 20. § 55.: „aperte 
ludificari et calumniari seien» non videatur.“ Terent. Hec. 
V, 4, 40.: „equidem plus feci impruden», quam seien» ante 
huue diem unquam.“ (s. Freund Wörterbuch der lat. Spr. 
nnd Dirksen Manuale latin. s. v.) 

Die XII Tafeln haben die unvorsätzliche Tödtung in 
eigner Weise bezeichnet. Cic. pro Tüll. 22. § 51.: „ l)uis 
est, cui magis ignosci conveniat, quoniam me ad XII tabu- 
las revocas, quam si quis quem impruden» occideret? Ne- 
mo, opinor. Haec euim tacita lex est huiuanitatis , ut ab 
homine consilii, non fortuuae poena repetatur. Tarnen hu- 
iusce rei veniam maiores non dederunt; narn lex est in XU. 
tabulis: si telum manu fugit magis , quam ieeit * * Cic. 
de orat. III, 39. § 158,: „nonnunquain etiam brevitas traus- 
latione conficitur, ut illud: Si telum manu fugit. Impru- 
deutia teli emissi brevius propriis verbis exponi non potuit, 
quam est uno significata translato.“ Top. 17. §64.: „Nam 
iacere telum, voluntatis est, ferire, quere nolueris, fortuuae. 
Ex quo aries ille subiieitur in vestris actionibus : Si telum 
manu fugit magis, quam iecit. li vgl. Pauli S. R. V, 23., § 3., 
I. 1. §3. 1). ad I. Cornel. de sicar., Augustin, de libero arbitrio 
lib. 1. (Tom. 1. p. 572. Opp. ed. Benedict. Venet. f729 fol.) : 
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„etil forte invito atque imprudenti telum manu fugit, non mibi 
videtur peccare, cum hominem occidit. 1- Hier scheint deut- 
licli ein Fall vorzuliegen, wo die XII Tafeln dasselbe be- 
stimmten , was schon in einer lex regia ausgesprochen war 
und wollten wir hier den Ausdruck lex Numae nicht urgiren, 
so könnten wir sagen: in den XII Tafeln war geschriebeu, 
was von Anfang Itoms an über unvorsätz liehe Tödtung galt, 
dass sie gesühnt werden konnte und gesühnt werden 
musste. Die Form der Sühne wird bei Festus (p. 347. 
351. s. oben S. 228.) und in Cie. Top. I. c. durch arietem 
subiieere bezeichnet, in der von Servius mitgetheilten lex 
Nuinae genauer mit ,, arietem offerre agnatis in concione .“ 
Arietein subiieere heisst einen Widder als Sühne geben, 
Lisetyeviatv loco (s. Lobeck de praeceptis mysticis P. II, Ke- 
giom. 1822. 4. p. 9.), poenae pendendae loco wie Festus 
(p. 347.) oder Cincius Alimentus es ausdrücken. Hinläng- 
lich wird schon der Ausdruck erklärt, wenn Cincius sagt: 
„Subici aries dicitur, qui pro occiso datur“ und Servius an 
einer Stelle: „pro capite occisi, “ an der andern: ,, poenam 
uoxius arietis damno *) luebat." Subiieere ( subicere ) hat 
hier also keine abnorme Bedeutung, sondern die Präposition 
ist gebraucht wie in substituere , supponere, subsortiri, sub- 
rogare, sufficere u. a. Sehr passend vergleicht Iluschke ad 
Cic. pro Tüll. 1. c. (Anal, liter. p. 173.) sufferre litis acsti- 
mationem, wie cs Gaius IV, 75. steht: „ Ex maleflciis filio- 
rum familias servorumvc, veluti si furtum fecerint aut in- 
iuriam commiserint, novales actiones proditae sunt, ut! liceret 
patri dominove aut litis aestimalionem sufferre aut noxae 
rferfere.“ Die noxae deditio 'konnte abgewendet werden 
durch Zahlung der lis aestiraata; in sufferre litis acstima- 
tionem liegt eben, dass die litis aestimatio an die Stelle 
der noxae deditio trat. Eben so steht multarn, poenam suf- 
ferre s. Brissonius de V. S. u. Dirksen Manuale lat. s. v. 
sufferre. Es ist jedoch Husehke's Erklärung des Ausdrucks 


*) lieber die ursprüngliche Bedeutung von poena und tlamnum s. 
Rubino a. a. O. I. p. 460. Gölte Ursprung der Todesstrafe 
p. 27. Anm. 1. 


* 
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arietem subiicere schwerlich ganz richtig. Er schreibt: ,,Illud 
quoqtte aiiimatlversione tlignuin est, pcrctissorem tlici solitum 
arietem subicere, quasi hoc reinediura quoddam fuerit, occisi 
(ag)natornm inimicitiam et vindictam , dum eas in arie- 
tem a v er t e re n t et quasi t r a u s f e r r e n t , evitandi, seu, 
ut inaiorum nostrorum lege» Inqiiuntiir , componendi etc.“ 
Die Agnaten des Getödteten hatten ursprünglich die hei- 
lige Pflicht der Blutrache *) und durften nicht ruhen, 
bis sie diese vollzogen; der göttliche Zorn ruhte auf ihnen, 
wenn sie die Rache unterliessen oder zögerten. Thaten sie 
diess, so waren sie den Göttern ein Sühnopfer schuldig**). 


*) Diese Pflicht der Blutrache, trat und tritt am stärksten hervor 
bei den Arabern ( jV/eöuAr’« Beschreibung von Arnbien p. 32 
sqq. Michaelis Mosaisches Recht II. p. 387 ff.) lind bei einigen 
andern Volker«, wie den Tscherkessen und den Corsen. Ein 
Bild der e endet ta auf Corsica gibt Pr. Merimee in seiner scho- 
nen Erzählung Colomba in der Revue' des deux mondes. Tome 
XXIII. p. 1 — 117. Interessante Vergleichungen enthält Eie. 
Sigism. Tobicn die Blutrache nach altem Russischen Rechte, 
verglichen mit der Blutrache der Israeliten und Araber, der 
Oriechen und Römer und der Germanen. Theil I. Dorpat 
1840. 8. 

**) Im Norden Europa’* galt es, so lange die Blutrache in voller 
Kraft war, als ein Schimpf für die Familie des Erschlagenen 
auf die Rache zu verzichten und Busse auzunchmeu. Daher 
heisst cs in dem Gesetz der Insel Gothland (c. 13. § 10. c. 14. 
§ 1.) ausdrücklich, kein Makel solle an dem haften, der auf eine 
Composition eingehc und daraus erklärt sich znin Theil der Si 
cherheitseid (Trjgdelh) der Familie des Getödteten und der 
Gleichheitseid (Jaevnelll) von Seiten der Familie des Todschla 
gers. Jene schwur auf alle Rache zu «erzichten, diese in einem 
gleichen Falle dasselbe tliun zu Wollen (s. Koldcrup - Hoseneingc's 
Grundriss der dänischen Rechtsgefchlchte — übersetzt von //o- 
meyer jj 69. A. L. J. Michclsen der altnordische Siiltneid in 
den Eranien zum deutschen Recht III. p. 100 sqq. Paulsen de 
atitiqui populär, iuris hercdilnrii nexu cunt eorum statu citili I. 
HaMiiae 1822. 8. p. 27 sq.) AVer dennoch der Rachclust sich 
hiugab und den .Sicherheitseid brach, der wurde vertrieben und 
latidilüchtig x gl. die ' höchstpoetische Formel der Isländischen 
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In der Zeit Roms, von der es sich hier handelt, war schon 
allgemein die Busse an die Stelle der Familienrache getre- 
ten, aber ein Busssystem zeigt auf Blutrache zurück. Der 
unvorsätzliche Todschläger musste den Agnaten einen Wid- 
der geben, dadurch wurde er von der Itache frei — also 
subiieit arietem — , die Agnaten erhielten darin das Mittel 
die Götter zu versöhnen. 

Dieser Widder ist weder als das unglückliche Werkzeug 
zu betrachten, an welchem die Verwandten des Erschlagenen 
ihren Kachemnth- kühlten, noch dem Vieh zu vergleichen, 
mit welchem in germanischen Staaten die Hache abgekauft 
wurde. Er hat eine viel schönere Bedeutung und ist der 
Hindin ähnlich, für Iphigenie gesandt, als der ,, Göttin Arm 
sie rettend fasste' 1 und dem Widder, den Abraham zum 
Brandopfer opferte an seines Sohnes Statt. Die Götter er- 
barmten sich ihrer Opfer und führten selbst den Weg zu 
einem mildern Cultus und einer Sühne ohne Menschenblut: 
das ist so schön in den Beispielen aus dem Alterlhum au- 
gedeutet, die von einer Substitution der Menschen durch 
Tbiere au der Opferstätte reden (Beispiele s. bei Rosen- 
müller das alte und neue Morgenland I. p. 94 sq. If iner 


Grägns Mich eigen a. a. O. p. 105 sq. Grimm deutsche Rechts- 
alterthiiiner p. 39.) Während wir in den Rechtsbüchern des 
Nordens von Europa sehr vollständige Nachrichten über Blut- 
rache und Composition haben, sind die Quellen für das alte 
Italien in dieser Beziehung sehr dürftig. Allein manche ähnliche 
Zustand lassen sich erkennen, bei grosser Verschiedenheit nach 
dem Character der nördlichen und südlichen Völker Euro- 
pa’». Ein bedeutender Unterschied zeigt sieh zwischen den ger 
manischen Völkern und den Römern darin, dass bei diesen, in 
deren ältester Verfassung sich so viel Theocratisches findet, die 
Rache und Sühne unter einen religiösen Gesichtspunkt gestellt 
ist, bei den germanischen Völkern mehr einen prhatrechllichen 
Character hat. Nach römischer Ansicht fordern die Götter 
Rache für das erschlagene Haupt, Unterlassung der Rache heischt 
daher Sühnopfer, wie im Texte nugedcutet ist; nach den 
germanischen Gesetzen wird der Erschlagene nach seinem Werthe 
genau geschätzt, die Bezahlung der Basse gibt dem Mörder Frieden. 
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bibl. Realwörterbuch *. v. Abraham I. (2. Aufl.) p. 16.) Deut- 
liche Spuren zeigen auch bei den Körnern auf die alte Sitte 
der Menschenopfer zurück , aber in der historischen Zeit 
Roms sind nnr noch Spuren davon vorhanden ; der Glaube, 
dass schwere Frevel im Slaate den Zorn der Götter auf den 
Staat herabriefen und dass die Götter gesühnt werden müss- 
ten, blieb tief eingewurzelt bei den Römern *), aber bei un- 
vorsätzlicher Tödtung war den Göttern statt Mensclieubluts 
das Opfer eines Widders wohlgefällig. In concione wurde 
der Widder den Agnaten des Erschlagenen von dem 'l’od- 
schläger dargeboten, denn in dem kleinen Staat war die 
Tödtung eines Bürgers eine Angelegenheit der ganzen Staats- 
gemeinde und unter dem Vorsitz und der Leitung der Pon- 
tifices (als ifyytjTxl i'epiüv xxl 07 luv) musste die Versöhnung 
und die Sühne vorgenommen werden. Dieser Act der Aus- 
söhnung restituirte den uuv orsätzlichen , aber doch blutbe- 
fleckten Todschläger zu der bürgerlichen Gemeinschaft, 
lieber die Mordsühne und Reinigung des (unfreiwilligen) 
Mörders in Griechenland haben wir ausführlichere und ge- 
nauere Nachrichten. Bei mancher Verschiedenheit bietet sich 
in diesem ganzen Gebiete mancher Vergleichungspunkt mit 
den römischen Einrichtungen s. besonders O. Müller zu 
Aeschylus Eumcuiden p. 136. Die so natürliche Einthei- 
lung in vorsätzliche und unvorsätzlichc Tödtung (vj?oi /o; ixov- 
aioi oder ix irpovolxt und xxou7iO() findet sich bei beiden 
Völkern gleich bestimmt ausgeprägt, ebenfalls gab es bei 
beiden vorsätzliche Tödtung mit rechtlicher Befugniss s. 
Heffter atheuäische Gerichtsverfassung p. 134 sqij. Auch 
die unvorsätzliche Tödtung war in Griechenland ein xyos 
und wie in Rom musste Sühnung eintreten. 

Eine tiefere physiologisch -psychologische Erörterung 
der Frage, warum in Rom ein W'idder und nicht ein Schaaf 
geopfert wurde, findet sich in Huschle' s Verfassung des 
Servius Tullius S. *275. A. 33. Ich gestehe Huschke's Auflas- 
sungsweise nicht fassen zu können und fühle mich daher zu 
einer Widerlegung nicht befähigt. 

*) Walter' s Gesell, des K. R. p. 801. 
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Abweichend erklärte das arietcm subicere Antistius La- 
beo im Commentarius XV. iuris poutificii nach Festnsp. (p. 
351.): „Subigere arietem — Anlistius esse ait <lare arietcm, 
qui pro se agatur, caedatur.“ Müller hat mit grossem Hecht 
an dieser Stelle subigere gegen des Ant. Augustinus Aende- 
rung subicere in Schulz genommen; die Ableitung des Laben 
zeigt, dass er subigere schrieb. Da der Ausdruck dem Ge- 
biete dea Sacralrechta angehört, so verdient Labeo als Com- 
mentator des Ins pontiticium Berücksichtigung, da aber seine 
Erklärung lediglich auf einer Etymologie beruht und nicht 
auf einem Grunde, der dem Pontilicischcn Rechte entnom- 
men ist, so ist selbige eben nur als ein sprachlicher Ver- 
such zu betrachten und kann den übrigen Auctoritäten 
gegenüber, die einstimmig subicere ( subiieere ) haben, um so 
weniger gebilligt »erden, da die sprachliche Deutung sehr 
gezwungen , und die angenommene Bedeutung von subigere 
eine Singularität ist. Wie übrigens Labeo zu dieser Form 
als Verbum kam, lasst sich leicht aus der nahen Verwandt- 
schaft und ursprünglichen Einerleiheit des c und g erklären 
s. Schneider’s Elementarlehre der latein. Sprache Bd. I. p. 
231 sqq. Freund ’s W'örterbuch s. I. C. Die dem Buch- 
staben und oft dem Sinn nach leichte Verwechselung von 
subicere und subigere ist häutig, vgl. Drakenborch ad Liv. 
Epit. CXVIII. Interpr. ad Cic. de legg. II, 18. 

Zu der oben angeführten Stelle, Cic. Top. 17. § 64., 
bemerkt Boethius (p. 375. Or.): ,, — etiam inachinaraentum 
quoddam atque defensio in iuris peritorum responsionibus 
invenitur, hoc modo: Si telum manu fugit magis quam 

iecit. iSarn si quis caedis accusctur, optima solet esse de- 
fensio, si alia non suppetit, fugisse manu telum et magis 
quam voluisset iecisse, ut non voluntati, quae condeinnatur 
in culpis , sed ignorantiae factum tribuatur.“ Darnach hat 
man angenommen ( Eniesti clav. Cic. s. v. aries) , Cicero 
gebrauche hier aries, den Sturrnbock oder Mauerbrecher, 
figürlich für ,, argumenta et cetera quibus contra aliquem 
ntiraur.“ An derselben Stelle tritt Krnesti jedoch einer 
andern Erklärung Jo. Math. Gesners bei. Dieser macht 
wahrscheinlich (ad Varr. de K. R. 111, 5, 13. und im The- 
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saun is s. v. iirivs) dass aries wie eapreoltis , auch einen 
Querbalken zum Stützen, Strebe, Strebeband bedeutet habe 
„obliquum tigilluiu, uempe cantherium, e contrario iuclina- 
tuin sustinens, ad inoduin brevioris cruris in Graeca mi- 
nuscula litera Ä.“ Kr fügt in Beziehung auf Cicero’* Stelle 
hinzu: ,,()bscr«are licet, de defeusionc scrmonem esse illius, 
qui quem noluerit feriisge dicaiur, llic non artete opus est 
eo , quo quatiuutur muri, neque etiam is subiicitur aries, 
seil eo artete, quo incliuata et lapsura alioquin fulciuntur.“ 
Bei Caesar B. G. IV, 17, ist sicher pro artete (nicht pariete) 
subiertae zu lesen, wie (iesner will, denn der griechische 
i’arapbrast bat iixyv uptov, und wenn ariete hier fest steht, 
kann es nur in der Gesncr’schen Bedeutung genommen wer- 
den. Sonach kann ich nicht umhin Gesner's Erklärung auch 
für Cic. Topica sehr plausibel zu halten, nur glaube ich, 
dass Cicero absichtlich mit dein arieletn subiicere ein Wort- 
spiel macht, denn dass er zugleich jenen Widder im Auge 
gehabt, der bei unvorsätzlicher Tödtung geopfert wurde, 
ist kein Zweifel wegen der nahen Verbindung mit: „ Si 
lelttm — teert.“ Dass Cicero nicht an den Sturrabock, son- 
dern nur an den Siihuwiddcr gedacht habe, ist die Ansicht 
Gerh. Noodt’s (ad leg. Aquil. c. XIV. Opp. I. p. 123.) und 
Lobeck’s (de pracceptis mystieis II. p. 9. vgl. Aglnophaitius I. 
p. 185.). Bei dieser Gelegenheit macht Loberk einen sehr 
gewagten und unrichtigen Schluss: weil Emesti die Sache 
nicht richtig erklärt habe und ihm sicher des Holländers 
van Lynden Specimcn iurid. iuaug. exhibens iuterpretatio- 
nem iurisprudentiae Tullianae in Topicis cxpogitae (L. B. 
1805. 8.) nicht unbekannt gewesen sein könne, so sei auch 
wol Lynilen auf dem Irrwege. Lynden hat diesen Punkt in 
seinem Specimcn, welches sich grösstenlheils auf das Pri- 
vatrechtliche in Cicero’s Topica bezieht, gar nicht berührt. 

Bis jetzt haben wir nun für unsere eigentliche Unter- 
suchung das ltesultat gewonnen, dass im alten Rom uuvor- 
sätzliche Tödtung siibnbar und dass ein Merkmal des Pari- 
cidinm die \ orsätzlichkcit war; wir können aber nicht den 
Schluss ziehen : vorsätzlicher Todschlag war Paricidium, denn 
zu dem sciens tritt in der lex Numae noch dolo hinzu. 
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Durch diesen Zusatz wird das Bewusstsein der Hechts- 
widrigkeit bezeichnet*); eine absichtliche caedcs, für die 
es einen rechtmässigen Verthcidiguugsgrund gab, war kein 
Paricidium. Die Verbindung von sciens dolo ( tnalo ) ist in 
den römischen Crimnalgcsetzen häutig, z. B. I. 12. D. ad I. 
Jul. de adult.: ,, Ilaec verba legis: IN'e quis posthae stuprum, 
adultcrium facito sciens dolo malo .“ Pauli S. R. V, 25. 
§ 1.: ,, Lege Cornelia testamentaria tenctur qni testamen- 
tuin quodre aliud instrumeutuin falsum sciens dolo malo 
scripserit, recitaverit etc.“ ibid. 1 V’, 7, 2. § 7. J. de publ. 
iudiciis u. a. Man kann die lex Nomae übersetzen: „Wenn 
j e in a u <1 einen freien Menschen wissentlich, arg- 
listig g e t ö d t e t hat, der ist ein P a r i c i d a ! Pis ge- 
hört anerkannter Weise die Erklärung des dolus im römi- 
schen Crirainalrecht und die Unterscheidung von dolus, culpa 
uud Casus zu den schwierigsten Punctcn [s. Miltermaier zu 
Feuerbach's Lehrbuch des — peinlichen Hechts (13. Aufl. 
Giessen 1840) § 54. not. l.j, aber eben so gewiss ist es, 
dass die feinen Unterscheidungen des ausgchildctcn römi- 
schen Crimiualrechts höchstens lim' in ihren Keimen in der 
Zeit des Muma angetroflen werden können. Wir linden in 
dem Gesetze des Numa nur den llauptgegeusatz der straf- 
baren Tödtuug und deren oberstes Merkmal, das sciens 
dolo und der sühnbaren Tödtuug, der caedes imprudenter 
facta, angegeben, aber keine genaue Distinction, ob und wann 
eine Tödtuug impetu, negligentia, casu n. s. w. geschehen 
sei: dem richterlichen Ermessen war in den einzelnen P’äl- 
leu überlassen, was später die Gesetze genau bestimmen 
mussten ; der practische Takt hatte in Zweifclsfälleu zu 
bestimmen, in welche jener beiden ('lassen eine Tödtung 
zu setzen sei : es bedarf keiner vielgegliederten Gesetze, wo 
das Bewusstsein des Volks der eigentliche Sitz des Rechts ist. 


*) Plato de legg. IX. p. 871.: ‘Ö f av ix n^ovolas rt xal ttdl- 
xto f ivxtvuoi'v riöi- IpipvMwr avrö/ui> XTtlvti etc. kann hier 
buchstäblich verglichen »«erden. Leber (toXoi) ovi« vgl. Hotshirt 
einige Bemerkungen zur Lehre vom dolus im N. A. der Criminalr. 
Bd. VUJ. p. 387 sq. 
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Wir haben nun zunächst die absichtlichen Töd- 
t u n ge n freier Menschen aus reell (massigen 
Gründen (sine dolo) zu betrachten. Dieser Gegenstand ist 
ausführlich behandelt in Abegg’s Untersuchungen aus dem 
Gebiete der Strafrechtswissenschaft (Breslau 1820. 8.) Ab- 
handlung II.: ,, Revision der Lehre von den angeblich straf- 
losen.. Todtungen.'* Bei einer so vortrefflichen Vorarbeit 
ist es mir wol erlaubt hier kurz zu sein und die Resultate 
derselben zu geben. Für die Zeit, der das Gesetz des Nuroa 
allgehört, welches den cardo der vorliegenden Untersuchung 
bildet, sind aus der ersten der von Abegg gesetzten Clas- 
sen, welche die Fälle der erlaubten Privatrache umfasst nur 
einzelne Fälle zu berücksichtigen. K's ist freilich nofhwen- 
dig mit Abegg die vindicta privata als Basis, nur nicht als 
einzige, des römischen Criminalrechts anzunehmen, allein 
eben das Gesetz des Nuroa, nach seinen beiden Theilen, 
zeigt dass die Zeit, in welcher die Privatrache in voller 
Kraft und allgemeine Regel war, weiter zurück liegt. Nach 
dem einen Theile des Gesetzes ist schon die öffentliche 
Strafgewalt befestigt, nach dem andern die Aufhebung der 
Rache durch die Compositiou gesetzlich geregelt ; dem öf- 
fentlichen Strafrecht fällt jedes Paricidium anheim, der Be- 
stimmung des Sacralrechts jede unvorsätzliche Tödtung. Nur 
einzelne Fälle der Privatrache sind noch in alter Kraft. 
Gänzlich ist hier der vierte von Abegg gesetzte Fall auszu- 
schliessen, ncmlicb diejenige straflose Tödtung, die auf dem 
ius vitae et necis des Paterfamilias beruht, denn wir haben 
ea nur mit den straflosen Tödtungen freier Menschen 
zu tliun (s. oben p. 228 ff.). Folgende Gründe der strafbaren 
Tödtung sind hier hervorzuheben : 

1. Privatrache in ihren Ueberresten. 

a) Den nächtlichen Dieb (für nocturnus), der beim Dieb- 
stahl ertappt wurde (manifestus) , war es nach den XII Ta- 
feln erlaubt zu tödtcu (Macrob. Saturn. I, 4.), den am Tage 
betroffenen Dieb (diurnus) nur wenn er bewaffnet war und 
sich zur Wehre setzte (Cic. pro Mil. 3. § 9. pro Tüll. 20. 
§ 47. § 50. Gell. N. A. XI, 18. vgl. Dirksen's Uebersicht 
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p. 564 ff.). Nur der erste Fall, die Tödtung des nächtlichen 
für manifestus gehört in diese Kategorie, der vom für diur- 
nua dagegen in die Classe der erlaubten Tödtungen ans 
Nothwehr. Dieser Gesichtspunkt trat im spätem Recht auch 
hinsichtlich des nächtlichen Diebes hervor, denn cs heisst 
1.9. D. ad I. (,'ornel. de sicar. : „furem nontiirnum si qnis 
occiderit, ita demnm impune feret, si parcere ei sine peri- 
culo sno non potuit.“ Es wäre vielleicht passender den 
Fall vom nächtlichen Diebe schon von Anfang an unter die 
Kategorie der Nothwehr zu stellen. 

b) Der Ehemann hatte das Hecht den bei der Frau 
ertappten Ehebrecher zu tödten (Valer. IYI. VI, I, 13.). Der 
Vater durfte die in seiner potestas befindliche Tochter, die 
er itn Ehebruch ertappte, vermöge seiner potestas tödten 
und zugleich den Ehebrecher. Die lex Julia de adultcriis 
führte hier Deschränkungeu ein ( Burcliardi im N. A. des 
Criminalrechts Ud. VIII. p. 214 sq. Köstiin a. a. O. p. 
165 ff.) 

2. Selbstverteidigung und Nothwehr. 

Dass Tödtung im Falle der Nothwehr straflos sei, spre- 
chen viele Stellen in den juristischen und uichljuristischeii 
römischen Classikern aus, mit Beziehung auf die ratio na- 
turalis und das ius gentium und auf das geschriebene Gesetz. 
Cicero's Vertheidiguugsrede des Milo ist eine grosse kunst- 
reiche Variation Uber dieses Thema. Das schon erwähnte 
Beispiel von der Tödtung des Diebes gehört wenigstens zum 
Theil in diese Kategorie. Unter die Rubrik der Nothwehr 
nahmen die Römer auch die in der Abwehr eines Angriffes 
auf die Sittlichkeit vollzogene Tödtung s. Cic. pro Mil. 4. 
mit meiner Anmerkung und c. 11. 

3. Interesse des Staats und der Religion. 

Den Verfehmlen zu tödten, dem durch das sacer esto ! 
der Schutz genommen, mit welchem Religion und Staat das 
Leben der Bürger sicherten, war nicht nur straflos, sondern 
Pflicht des Bürgers, um dadurch für den Staat die Folgen 
abzuwenden , welche die Verzögerung des den Göttern be- 
stimmten Opfers (Macrob. Sat. III, 7.) nach sich zog. Nach 

16 
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der neuesten Untersuchung über dss sacer esto\ bei Rubino 
a. a. 0. I. p. 412 fT. 476 f. ist hier die alte von der neuern 
Zeit zu unterscheiden. In alter Zeit .waren eg dem Privat- 
leben ungehörige Vergehen und zwar besonders die geheiin 
begangenen und daher leicht ungestraft bleibenden, für welche 
die leges regiae dag sacer esto! festsetzten (Dion. Hai. II, 
10. 74.) In späterer Zeit trat diess, besonders in Folge der 
leges sacratae, für Vergehen politischer Art ein. Dion. Hai. 
VI, 80., nachdem er die gesetzliche Unverletzlichkeit der 
Tribuni plebis im Einzelnen bestimmt hat, fügt hinzu: sei. v 
it m tüv xmjyopsufitvcev u Ttonjay , i^otyiarot time, xxi tx 
■Xpijuxrx xutoÜ Aij.uijTpoi ispx' nxi i xrttexf nvx ree-/ ranne 
tipyx<r,u.iviey , (povov xx$xpöi serx. Diess ist als theilweise 
Uebersetzuiig dessen anzusehen, was uns Festus aus der 
Quelle eines Gesetzes mittheilt s. v. sacer rnons (p. 318.): 
, At homo sacer is est, quem populus iudicavit ob malefi- 
cium ; neque fas est cum irmnolari, sed , qui occidit, pari- 
cidii non damnatur, uam lege tribunicia prima cavetur, ,, si 
quis cum, qui eo plcbei scito sacer sit, occiderit , paricida 
ne sit.“ Diesen Fall der erlaubten Tödlutig fasst Festus 
(p. 221.) auf, wenn er sagt: ,, Paricida non utique is, qui 
parentem occidisset, diccbatur, sed qualemcunque bominem 
indemnatum .“ In diese Kategorie gehört auch die Tödtuug 
derer qui hostes rci publicac iudicati erant und der Pro- 
scribirten am Ende der Hepublik s. Sanio Obss. ad I. Cor- 
nel. de sicariis. Part. I. (Kegiom. 1827. 8.) p. 64 ff. 

Nach dem Gesagten gab es also in Kom manche Fälle 
rechtlich erlaubter und strafloser Tödtung, die also 
nicht in die Sphäre des Paricidium gehören ; daher stosscu 
wir so häufig auf die Formel iure caesum videri! s. Liv. I, 
26. IV, 15. Cic. de orat. II, 25. § 106., (vgl. meine Anm. 
zu Cic. pro Mil. 3. § 8.). 

Nicht zu übergehen ist es hier, dass es ein unrichtiger 
Schluss wäre, wenn man behaupten wollte, du das einem 
damnatum necare nicht als paricidium von den Kölnern an- 
geaeheu worden, so sei das einem indemnatum necare als 
paricidium behandelt. Es würde eine zu spezielle Beziehung 
darin ausgesprochen sein, wenn man von einem straffälligen 
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Todschläger ohne Weiteres sagen wollte, er habe ohne Ur- 
tlieil und Recht einen Mitbürger getödtet. Das Wort in- 
demnatum deutet auf einen besonderen Gesichtspunkt bei 
Beurtlfeilung der That, ncmlich dass jemand sich das Ur- 
theii und die Vollstreckung des Strafe angemasst, was ihm 
nicht zukam, und diese Seite des Verbrechens bringt das- 
selbe in die Sphäre der Ferduellio (Rubino a. a. (). I. p. 
494 ff.). 

Schwierigkeit macht für die Begriffsbestimmung des Pari- 
cidium ein einzeln dastehendes Gesetz bei Cicero de legg. 
II, 9. § 22.: ,, Sacrum sacroce rommendatum qui cleperit 
rapsitque paricida eslo /“ Aus dieser Stelle haben viele 
für die Bedeutung des paricidium das Resultat gezogen, dass 
cs auch das sacrilegium in sich begriffen habe. Rtibino , 
nachdem er zu zeigen versucht, wie Paricidium, ursprüng- 
lich Elternmord , in seiner Sphäre immer mehr erweitert 
worden, schreibt (I. p. 455. vgl. p. 323. Anm. 3.): „Man 
ging dariu so weit, dass man z. B. einen Heiligenräuber nicht 
nur nach dem Rechlsgrundsalze, welcher für Ermordung von 
Eltern herkömmlich war, belangte, sondern in dem Spracli- 
gebrauche der alten Gesetze und Gerichte sein Verbrechen 
gradezu einen Vatermord, ja ihu selbst eiuen Vatermörder 
nannte.“ Anders ist die Stelle von Klotz (Cicero’s Reden 
I. p. 523.) gefasst: „bisweilen wird auch der paricida ge- 
nannt, der sich gar nicht au dem Leben eines Andern ver- 
griffen , sondern nur die grösste Strafwürdigkeit sich zuge- 
zogen hat, wie in der bekannten Stelle aus Cicero über die 
Gesetze — .“ Vorsichtiger aussert sich Meier a. a. 0. p. 
317.: „gesetzt auch Cicero spräche hier nicht bloss seine 
individuelle, sondern eine Ansicht des römischen Volkes aus, 
so würde daraus nichts weiter hervorgehen, als dass man 
dieses Religionsverbrechen eben so wie das parricidiura be- 
straft habe, — aber dass an sich ein Religionsschänder 
parricida geheissen habe, geht daraus doch keineswegs 
hervor.“ 

Um jene Stelle Cicero's, der eine so grosse Bedeutung 
beigelegt ist, beurtheilen zu können, ist zuerst zu untersu- 
chen, wie das römische Recht das Sacrilegium behandelt 

16 * 
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hat. Die lex Iulia peculatus et de sacrilegis et de residuia 
behandelt sacrilegium als eine Ncbenarl des peculatus {»der 
furtum publicum s- I. 1. D. ad I. lul. peculatus: „lege 

Iulia peculatus cavetur , ne quig ex pecunia sacra, religiosa 
publicave auferat etc.“ I. 4. pr. I). h. s. : „lege Iulia pccu- 
lalus tcnetur, qui pecuniam sacrara, reiigiosam abslulerit, 
iuterceperit.“ vgl. Schräder ad Institt. p. 775. Nicht ver- 
schieden davon war die Rechts ansicht zu C'icero’s Zeit. Cic. 
Vcrr. I, 4. § II.: „Erunt etiam fortasse iudiccs, qui illum 
cius peculatum vel acerriinc vindicandum putcnt, quod iste 
M. Marcelli et P. Africani inonumcnta — ex fanis religio- 
sissimis — non dubitarit auferre.“ Diess hat Rubino nicht 
übersehen, er sagt daher: „das Sacrilegium wurde damals 
(zu Cicero's Zeit) auch sicher nicht mehr als Parricidium 
betrachtet und behandelt.“ Er ist aber wol keine Spur 
vorhanden, dass in vorcicerouianischer Zeit das sacrilegium 
nicht in den Kreis des peculatus, sondern des heterogenen 
paricidium gehörte und mehr als gewagt ist es, wenn Ru- 
bino aunimmt, „die Stelle Cicero's sei allem Anscheine nach 
den leges des Muma, jedenfalls einer sehr alten Formel 
entnommen.“ Cicero sagt de legg. II, 7, 18.: „Leguni leges 
voce propouam. Q. Quidnatn id est? M. Sunt certa legum 
verba, Quinte, neque ita prisca ut in veteribus XII saera- 
tisque legibus, et tarnen quo plus auctoritatis habeaut, paulo 
antiquiora, quam hic serino est. Eum morem igitur cum 
brevitale, si potero, consequar.“ Cicero hat dies vortreff- 
lich erreicht und schon manchen Gelehrten so weit irre ge- 
führt, dass er in Cicero’s zum Theil idealen Gesetzen wirk- 
liche altrömische Gesetze zu lesen glaubte. Die lrrlhiimer 
der Restitutoren der leges regiae und XII (abularum geben 
Zeugniss davon. Cicero weicht in seiner Strafbestimmung 
für den sacritegus in so fern von der allgemeinen römischen 
Ansicht ab, dass er ihn als paricida angesehen wissen will, 
nicht als peculator bezeichnet. Es lässt sich aber noch eine 
andere Abweichung von der geltenden Rechtsansichl in jener 
lex idealis erkennen. Cicero stellt den, der eine einem 
Heiligthum anvertraute Sache gestohlen oder geraubt, dem 
gleich, der eine res sacra (sacrum) genommen hat. Er 
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wiederholt dies« in der Exposition der lex II, 16. § 40 .: 
,, Sacri/ego poena egt, neque ei soii, qui sabrum abstuterit, 
sed etiam ei qui sacro commendatum Diese Gleichstellung 
war zu. Cicero'« Zeit keineswegs unzweifelhaft, erst viel 
später wurde die Frage gesetzlich entschieden, I. 5. I). h. t.: 
,, Divi Severus et Antoninus — rescripserunt, res privntoruin 
si in aedem «acram depositae surreptae fuerint, furti actio- 
nem , non sacrilegii esse.“ *) Nach dein Buchstaben des 
Worts war der, welcher eine deponirte pecunia privata a\is 
einem geheiligten Ort entwendete , nicht sacrilegus , denn 
sacrilegus war qui sacra legit (Hör. Sat. I. 3, 1 17. mit Schol. 
Cruq. vgl. Doederiein lat. S^non. VI. p. 192.) = qui rem 
(pccuniam) sacram aufert. Diese Controverse wurde daher 
nach Cicero’« Zeit noch \ie1fach in den Schulen der römi- 
schen Rhetoren behandelt s. Quiutil. J. 0. III, 6, 38. 41. 
IV, 2, 68. VII, 3, 21 sqq. vgl. Davis ins ad Cic. de legg. 1. c. 
Eine analoge Controverse, ebenfalls von praktischer Bedeu- 
tung, gibt der auch ad Hereun. I, 12. § 22. an: ,, Si qui« 
pecnlatiis accusetur, quod vasa argentea publica de loco 
privato dicatur snstulisse, possit dicere, quutn deHuitione sit 
usus, quid sit furtum, quid pecnlatiis; secum furti agi, non 
pecnlatus oportcre.“ Mochte man diese Controverscn ent- 
scheiden, wie man wollte, das stand fest und trat grade in 
ihnen hervor, dass sacrilegium eine Art pecnlatus sei. Nach 
Cicero’« individueller Ansicht sollte der, welcher eine res 
privata sacro conimcndata wegnahm, eben so streng bestraft 
werden, als der, welcher buchstäblich sacrilegus war: die- 
selbe Strenge lässt er hervortreten in dem parivida eslo ! 
Cicero sah in dem sacrilegium mehr die Entheiligung des 
sacrum , als das furtum, wie schon der Zusammenhang und 
die Umgebung zeigt, in welcher dieses Gesetz bei ihm steht. 

*) Es erklärt sich also leicht der Widerspruch , den Hurchardi im 
N. A. des Criniiiialr. ßd. VIII. p. 221 A um. 20. zwischen dieser 
Pandcctenstelle und der Cicero’s findet. Es ist nicht der Wi 
dcrspruch zweier römischer Gesetze, sondern eines Gesetzes und 
einer Stelle in einem Gesetzentwurf, der nur eine Priratar- 
beit war. 
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Wahrscheinlich diente ilnn Plato zum Muster 
für sein Gesetz. Dass Cicero gewesen, ist 

in alter und neuer Zeit genug hervorgehobeu (J. A. C. ran 
Heusde Cicero (PikoTrXxraiv. Traj. ad Rhen. 1836. 8.) Wie 
Plato sich in seiner Gesetzgebung zwar die Gesetze Creta's 
und Lacedaemon's zur Basis nahm und sich vielfach an 
Attica’s gesetzliche Bestimmungen anschloss, aber vieles nach 
eigenem Geiste besserte (s. C. Fr. Hermann disp. de vesli- 
giis institutorum veterum , imprimis Atticorum, per Platonis 
de Legibus libros indagandis. Marbg. 1836. 4.), so basirte 
auch Cicero auf der Grundlage dessen, was ihm im römi- 
schen Staat und dessen Gesetzen vortrefflich schien, seinen 
Codex legum, entnahm aber manches von Plato, dem philo- 
sophorura deus, wie er ihn de N. D. II, 12. nennt (vgl. ad 
Alt. IV, 15. de legg. III, 1.). Die Interpreten zu Cicero de 
legibus machen vielfach darauf aufmerksam, vgl. Kühner M. 
Tullii Cicerouis in philosophiam ciusque partes merita (Ham- 
burg. 1825. 8.) p. 118 ff. besonders p. 120. Fiir die Sitte 
Geld und Schätze in den Tempeln zu depouiren, die bei 
den Römern wenigstens nicht so verbreitet war *), nennt er 
griechische Beispiele (de legg. 11, 16. § 40). Plato stellt 
sacrilegium den schwersten Verbrechen gleich und belegte 
es, dem attischen Recht sich anschliessend (Xenoph. Hellen. 
1, 7, 23.) mit den härtesten Strafen (de legg. IX. p. 853 sqq.) 
Dazu kommt, dass der Areopag nach Cicero’s eigner Angabe 
(de divin. 1, 25. § 54.) wie über Mord, so auch über Tem- 
pelraub richtete. Cicero scheint also nach griechischem 
Muster das Gesetz gemacht zu haben: „Sacrura sacrove 
commendatum qui cleperit rapsitque paricida esto!“ 

Rubino (a. a. O. 1. p. 465.) nimmt ferner an, zum Pa- 
ricitiium sei gerechnet ,,das Verratlien religiöser Geheim- 
nisse z. B. der sibyllinischen Schriften, durch bestochene 
Priester.“ Auch wenn es mit dem einen Fall, auf der. 
Rubino sich bezieht, seine Richtigkeit hätte, so wäre dieser 
Satz doch viel zu allgemein hingestellt. Es geben aber 


*) Heineccii Antiq. Rom. Synt. II, I, 2. not. c. 
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tuch die drei alten Zeugnisse, auf die Rubino verweist, 
kein solches Resultat. Als einer der ersten Duumviri libris 
servaudis gegen seine heilige Pflicht aus den sibyllinischen 
Büchern Mittheiiungen an Neugierige gemacht hatte, liess 
ihn Tarquittins Superbus in einen ledernen Sack nahen und 
ins Meer werfen. Ysler. bl. I, I, 13 fügt hinzu : „Idque 
supplicii genug multo post *) paricidis lege irrogatnm 
est“ und ähnlich sagt Zouaras VII, II. (ed. Ilieron. Wolfii. 
Uagil. 1557 fol. Tom. II. p. 10.), diese Strafe sei später 
Strafe der Vatermörder geworden. Nicht mehr beweist 
Diou. Hai. IV, 02.: u!; irxrpoxtivov ei; xexöv i^x\f/X( ßoeiov, 
eif to irt\xyo(. Wenn Valer. Max. hiuzufügt : 
„lustissiine quidein, quia pari vindicta parentum ac deorum 
tiolalio expianda est,“ so ist das eben, eine Bemerkung, die 
er aitzubringen für gut findet, aus der gewiss kein Schluss 
für das Rechtsgefühl der Römer zu ziehen ist, wie es Ru- 
bino thut. 

Auch schwere Verletzungen der Zucht und Sitte sol- 
len nach Rubino in den Bereich des l'aricidiuin gezogen und 
im Paricidieugericht behandelt sein. Ktwas der Art srheiut 
allerdings aus Plutarch. Rom. 20. hervorzugehen. Nachdem 
Pintareh sich dagegen erklärt, dass die 30 C'urieu ihre Na- 
men von den 30 Sabinischeu Frauen hätten, fügt er hinzu, 
vieles sei ehrenhalber den Frauen beigelcgt; sodann gibt er 
einige Züge an, um zu zeigen, wie im Roin des Komulus 
die Fraueu , zunächst jene 30 Sahinischcn , geehrt seien: 
man sollte ihnen aus dem Wege gehen, nichts Schimpfliches 
und Obscoenes in ihrer Gegenwart sagen, sich nicht na- 
ckend vor ihnen blicken lassen oder vor das Blut- 
gericht gestellt werden (i; (ftöytiv irxpx roti iri 

t tSv tpovixxy xxd'stTToSai), ihre Kinder sollten die bulla tragen. 
Da erging es also den armen römische:: Männern ähnlich 
wie Actaeon. Vielleicht, fand Plutarch in den lateinischen 
Quellen für seiue historia fabulosa den Ausdruck Capital 
erat! den er in der genannten Weise auffasstc ; jedenfalls 


*) Kine andere I.csart ist non multo post. Diese sonst bedeutende 
Abweichung ist hier nicht von Belang. 
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ist cs misslich, aus dieser Stelle Folgerungen für die recht- 
liche Entwickelung des Paricidium zu ziehen. 

Für eine ausgedehntere Uedeutung von paricidium hat 
mau sich besonders auf die Quaestorex paricidii berufen. 
Festus sagt; ,, Parici[di] quaestores appellabautur, qui sole- 
baut creari causa rerum capitalium quaerendarum.“ (vgl. 
Festus s. v. Quaestores p. 258.) Festus gibt aber sogleich 
einen Zusatz, der deutlich zeigt, dass er uuter res capitales 
die (poyixoi versieht; er verwahrt sich gegen den Tadel, der 
seiue Definition von paricidi quaestores treffen konnte, durch 
die Bemerkung, dass paricida nicht Vatermörder, sondern 
arger Mörder überhaupt sei. Hier zeigt der Zusammenhang 
die Uedeutung von res capitales eben so deutlich, wie Liv. 
III, 13. Eine andere Stelle der Art findet sich in jenem 
Pfuhl von Unrichtigkeiten, iii dem Auszuge aus Pompouii 
Knchiridion, I. 2. § 23. 1). de O. J.: ,,Et quia, ut diximus, 
de capite civis Romani iniussu populi non erat lege permis- 
sum consulibus ius dicere, propterea Quaestores constiluc- 
bautur a populo, qui capitalibus rebus praeesseut ; hi appel- 
lubantur Quaestores paricidii, quorum etiam meminit lex \ll 
tabularum.“ (vgl. Jo. Lydus de magistr. 1, 20.) Ware dieser 
§ ohne Unrichtigkeiten, so wäre er als eine Perle im Schutt 
zu betrachten. In dem erstell Theile der Periode bezieht 
sich Pomponius wol auf die Sitte, dass der popiilus vor der 
Zeit der Quaestiones perpetuac in einzelnen Fällen quaestio- 
nes einsetzte und diesen beliebig Vorsteher gab (quaestores 
coiistituebautur) s. Sigon. de iudiciis II, 4. Rubino a. a. O. 
1. p. 310 not. Liv. IV, 51.: „ His Consulibus priucipio anni 
senatus consultum factum est, ut de quaestione Postumianae 
cacdis tribuni prirno quoque tempore ad plebem ferrent, 
plebcsque praeficcrct quaestioni, quem \ellet. A plebc cou- 
seusu populi consulibus negotium mandatur etc.“ Hier ist 
eine quaestio de caede, es werden aber nicht quaestores 
paricidii für die Untersuchung eingesetzt, sondern die Con- 
suln damit beauftragt. Die Quaestores paricidii gehören 
wol einer altern Zeit an. Obgleich sie nach Pomponius noch 
in den Xll Tafeln erwähnt sein sollen, wissen wir nicht in 
welcher Beziehung. Für die Königszeit lässt es sich an- 
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nehmen , dass, wie für Perduellio in einzelnen Füllen 
Duumviri perduelliouis eingesetzt wurden, fiir paricidium 
ebenfalls quaestores paricidii ernannt sind, ( creari sotebant . 
sagt Festns.) Pomponius kennt die Quaestores paricidii nur 
als eine Antiquität, er weiss von ihnen, dass sie auch in 
den Xli Tafeln erwähnt sind. Wenn er demnach hier 
die Zeiten etwas cOufundirt, so gehört das nicht zu 
seinen grössten Fehlern; an Anachronismen ist er reich. 

Es liegt ausser meinem Bereich auf mancherlei Unge- 
hörigkeiten, wie die Verwechselung und identiticalion der 
Quaestores paricidii und Duumviri perduelliouis, die Con- 
fusioii von paricidium und perduellio u. dgl. näher einzuge- 
hen, oder vielmehr, ich freue mich durch H a u b o 1 d (Opusc. 

I. p. 1:J6 sqq.), der gegen die Identität von paricidium und 
perduellio entschieden und mit Gründen protestirt hat, Ru- 
bino ii. a. dieser Miihe überhoben zu sein und kehre wie- 
der zur Ilauptuntersuchuug zurück. 

Negativ ausgedrückt ist das Resultat der bisherigen . 
Untersuchung : als Paricidium galt nicht die unvorsätzliche 
Tödtung, diese war sühnbar, paricidium nicht; als parici- 
dium galt nicht die Tödtung mit rechtlicher Uefugtiiss und 
Kntschuldignug, diese war nicht strafbar, paricidium war ein 
schweres strafbares Verbrechen. Positiv ausgedrückt ist das 
Resultat: Paricidium war die vorsätzliche dolose Tödtung. 

Liegt aber diese Bedeutung in den Buchstaben des Worts? 
Da paricidium ein sehr altes römisches Wort ist, so würde 
man erstaunen müssen, wenn diese feiue juristische Bestim- 
mung in dem Namen ausgedrückt wäre, denn die Namen der 
übrigen ältesten crimina und delicta sind unbestimmter und 
sehr allgemeiner Art, wie perduellio, incestus, furtum, in- 
iuria. Allein man muss erwarten, in paricidium einen Buch- 
stabensinn zu finden, der das dolo seien s morti duit in sich 
schliesst , so dass dieses seien» dolo als das juristisch genau 
bezeichnete Hauptmerkmal des Begriffs erscheint. Obgleich 
ich Uoederlein's oben (p. 225.) angegebener Etymologie 
keinen Beifall schenken kann, scheint mir seine Uebersetzung 
des paricidii durch arger Mörder sehr passend und für ihre 
Richtigkeit, abgesehen von einer sprachlichen Begründung, 
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eine innere Nothwendigkelt zu bürgen. Wenn Doederlein, 
ein so geübter Etymolog, in parri'oder pari den griechi- 
„ sehen Stamm iripext sehen zu können glaubt, so finde ich 
darin eine Beruhigung für meinen Ableitungsversucli und 
Vage es anzunehmen , dass er nicht zu künstlich ist. Ich 
gebe eine Hypothese, wo ein Beweis nicht möglich. Es wäre 
vielleicht hier das Geratheuste, anzunehmen, dass das Wort 
paricidium in einer sehr fernen Zeit entstanden, deren 
Wortformen uns zum Theil gänzlich verschwunden sind, so 
dass es auch unmöglich sei, die Composition mit Sicherheit 
zu erkennen. Daher die vielen Erklärungsversuche. Dass 
die Sache sehr alt ist, bedarf keines Beweises. Jede Staats- 
verbindung, sei sie noch so locker und mangelhaft, bedarf 
einer rechtlichen Norm über Mord und Todschlag, wir haben 
daher paricidium, als Sache und als Wort, weit über die 
Zeit hinauszusetzen, in der die Erbauung Roms angenommen 
wird, denn die Elemente, die zur Gründung Roms zusam- 
men kamen, brachten ein schon geordnetes Staatswesen in 
den neuen Staat hinein. Die Sätze des Völker- uud Kriegs- 
rechts z. B., die sogleich nach der Erbauung Roms da sind, 
zeigen einen hohen Culturzustand und passen nicht für den 
Uranfang der staatlichen Verbindung *). 

Sowol Lindemann als 0. Müller haben bei Eestus, wo 
zuerst das Wort und zwar au einer urkundlichen Stelle vor- 
kommt, die griechischartige Form paricidas statt paricida 
edirt. Ich erkenne in dem l’rätixuiu /jc/fcidiuin das grie- 
chische rxpx (Sanscr. para), in der Bedeutung, wie es in 
TrxpxTpiaßevn ) , in xxpxßxbto u. a. steht. Ylxpxvps<rßeva 
ist = eine Gesandtschaft auf eine frevelhafte Weise ver- 
walten. Dieses praefixum bezeichnet, dass die llaudlung 
welche durch den Ilaupttheil des Verbs oder Substaulirs 
ausgcdriickl ist, auf eine verkehrte W r eise geschieht (Pott 
etymol. Forschungen I. p. 100.). Aus diesem i rxpx ist viel- 
fach im Lateinischen per geworden ( Doederlein lat. Synon. 
I. p. 52. V. p. 250.); reduplicirt ist es in perperam ( Poti 

*) s. meine Abhandlung de iure belli et pari* Komanonim (l.ips. 

1836. 8.) p. 33. 
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11. p. 78. 328.). Periurua ist der falsch Schwörende. Pott II. 
p. 489.: ,, peritlrus — von dem tadelnden per in perperam 
(vgl. Sanskr. para, alius, ander« als es «ein sollte) und tri« 
sc. iurandum.“ Perfidus ist nicht = infidus d. i. der nicht 
treu, ungetreu ist, sondern durch das praef. per wird etwas 
Positives (Entgegengesetztes) hinzugefugt. Daher steht es 
in Verbindung mit proditor (Quintil. XII, 9, 15.); in beiden 
Substantiven ist etwas Positives enthalten. Perfuga ist 
nicht = trausfuga, sondern der, welcher in verräterischer, 
böslicher Absicht zum Feinde übergeht. Cic. pro Kose. Am. 
40. § 117.: ,,lste, qui iuitio proditor fuit deinde perfuga .'’ ‘ 
Wie hier diese Zusammenstellung und Steigerung anzeigt, in 
perfuga ist der Fall der Flucht ausgedriiekt, in welchem 
sie das schlimmste Verbrechen ist. Perduellis ist nicht der 
duellis = Iwstis , sondern der arge schlimme Feind. 
Charisius II. 14, 159. (p. 188. ed. Putsch): „Per pro per- 
quam , valde , ut perduellio perquam duellio, et plus quam 
liostis, ut Rabirius, tftii perduellionem fecisse ducebatur, id 
est, contra reinpnblicam sensisse. (juod iudicii genus Sacer 
in eandem orationem M. Tullii ab iloratio sumptum ait, 
dictumqiie quod per tempus belli sit factum, cum is in so- 
rorem suam gladio usus esset.“ Perduellis ( perduellio ) ist 
der Friede n b reche r. Dahin rechneten die Römer 1. den 
iunern Feind, den römischen Bürger, der sich als Feind des 
Gemeinwesens und der Verfassung zeigt, den Hochverräter. 
Für diesen allein war später der Name Perduellis in Ge- 
brauch; 2. den Bürger eines verbündeten Staats, der in 
frevelhafter Gesinnung und That dem römischen Staat gegen 
die aus dem zwischen beiden Staaten bestehenden Bünd- 
nis« hervorgehenden Verpflichtungen zu schaden sucht; auch 
er bricht den Frieden. liier ist eilt rxpxßxiveiv ra'c ouo- 
Aoy/aj oder <tt ovicle (Dion. Hai. III, 3.). Der perduellis 
verletzt eine Pflicht, der Bürger eines ganz fremden, nicht 
verbündeten, Staats hat keine Verpflichtung gegen den römi- 
schen Staat, der römische Bürger keine gegen jenen: sie 
sind gegenseitig ohne Recht und Pflicht. Darin hat die 
bekannte Etymologie von hostis ihren Grund. Festes s'. v. 
Status dies (p. 413.): „hostes appellabantur, quod erant pari 
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iure cum populo R., atque hostire ponebatur pro aequare.“ 
(vgl. Plaut. Asin. II, 2, 110. Parei lex. Plaut, s. v. hosti- 
ineutuni). Das Verhältnis von perduellis, hostis und pere- 
grinus ist vielfach schief aufgefasst. 

Hätten wir es nun mit der Form percida und percidium 
zu thun, so würden wir dieses Wort nicht auf das bekannte 
Verbum percidfre zuriiekführeu, denn darin ist das Praef. 
das intensive per (griech. rep, rep/) , sondern auf jenes aus 
rxpol entstandene per. Paricida darauf zurückzuführen, ist 
wegen des « der zweiten Silbe uicht ohne Bedenken, im 
Uebrigen wol zu rechtfertigen. Warum in paricida das 
r apx nicht in per abgeschwächt wurde, wie in periurus, per- 
fuga u. a., dafür lassen sich manche Gründe denken. Viel- 
leicht erschien den alten Römern percida ( perkida ) eine 
Kakophonie; da paricida sicherlich ein sehr altes juristisches 
Wort ist, juristische Formen aber immer eine grössere Fe- 
stigkeit haben als andere Wörter, so blieb vielleicht deshalb 
die älteste Form unwandelbar bei allein Wandel des Begriffs. 
Eine, wenn auch nicht schlagende, Analogie zu paricidium 
gibt ein Wort ans der altlateinischen Sacralsprache, uemlich 
hordicidium. Festus s. v. (p. 102.): „ Horda praegnans, 
nnde dies , quo gravidac hostiae immolabantur, hordicidia.“ 
Eine andere Form ist fordicidia. Festus s. v. (p. 83.) : ,, For - 
dicidis boves f ordne , id est gravidac, immolabantur, dictae 
a fetu.“ vgl. Varro L. L. VI. § 15. Bemerkenswert!) ist auch 
dass gute Handschriften, nach Müllers Angabe, horricidia 
statt hordicidia haben. Zu vergleichen ist auch stillicidium 
(stilla — cado) oder stiricidium (Varro L. L. V. §. 27. Festus 
s. v. stiricid. p. 344. 345.), ferner homicidium, fratricidium, 
matricidium, deren Bildung aber einer spätem Zeit augehört. 

Ich verhehle es mir nicht, dass meine Annahme der 
Veränderung des Schlussvocals der Präposition para in der 
Composition bei den Etymologen von Fach Anstoss erregen 
wird, einigen Trost gibt es mir aber, dass jeder der Etyrno j 
logen über dieses i (als liindevocal) seine Ansicht hat. 

An jener Hauptstellc des Festus (Paulus Diaconus) ge- 
ben die codd. parrici ( parici ) t/i/acstores, nicht paricidi, wie 
*S cahger emendirt hat, allein an einer andern Stelle (p. 258.) 
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lesen wir io einem Fragment des Festus : „Quaestores [dice- 
bantur qni quaererent de rebus] capitalibus nnde [iidem 
etiain . . . Quaestores parrijcidi appellantur.“ An dieser 
Stelle ist eben die Endung ciäi sicher, das Uebrige Ergän- 
zung und daher hat Scaliger’s Emeudation grosse Wahr- 
scheinlichkeit. Könnte mau in jener Stelle des Paulus Diac. 
den coild. Glauben schenken, so würde man zu einem Sub- 
stautiv paricium kommen und dadurch würde die von mir 
vorgeschlagene Etymologie in so fern gewinnen, dass das t 
»eine Erledigung Tande (Festus p. 105.: icit, percussit u. a.); 
allein die Sache ist zu unsicher und es würde sich dann 
eine neue Schwierigkeit hinsichtlich des Verhältnisses von 
paricium zu paricitlium erheben. Bei Meier a. a. 0. p. 318. 
finden wir jedoch eine solche Annahme. 

Es ist zwar nicht meine Absicht in der vorliegenden 
Abhandlung eine Geschichte des Paricidium bei den ltömern 
oder eine ausführliche Darstellung der römischen Lehre von 
den Tödtungen zu geben, ich kann jedoch meine Untersu- 
chung nicht schlicsseu, ohne in der Kürze die weitere Ent- 
wickelung des Kechtsbegriffs und die Veränderung der Be- 
deutung des Worts Paricidium anziigebeu. Ohne Zweifel 
waren in dem Zeitraum von N'uma bis zu den XII Tafeln 
d. h. von dem Anfang des römischen Staats bis zu dem 
Moment, wo der römische Staat sich als Bepublik setzte, 
schon bedeutende Acnderiingen in der Ansicht der Römer 
von der strafbaren Tödtung eingetreten; die Bestimmungen 
der XII Tafeln über diesen Gegenstand siud uns jedoch 
unbekannt, nur so viel wissen wir ans einigen wenigen No- 
tizen, was wir auch ohue dieselben schliessen könnten, dass 
die XII Tafeln denselben behandelten (s. oben S. 248). Einen 
Zeitraum mehrerer Jahrhuuderte haben wir sodann zu über- 
springen , um wieder auf einen festen Boden zu gelangen. 
Sulla gab ein grosses Gesetz über Tödtuugen , das sich sehr 
von dem einfachen Gesetze des Noma unterscheidet. Die 
Zusammenstellung dieser beiden Gesetze zeigt einen kleinen 
Staat mit einfachen Verhältnissen im Gegensatz zu einem 
grossen complicirten , in welchem die Begierden stark und 
die Laster gross waren; für jenen reichte ein kurzes 
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Gesetz in allgemeiner Fassung aus, welches nationales 
lteclitsbewus8tscin vorauasetzte , «lieser bedurfte eine Ge- 
setzgebung, genau im Einzelnen bestimmend, denn ohne 
diese Specialisirung hätten die Verbrechen den Staat gestürzt. 
Sulla’« Gesetz führt den Namen lex Cornelia de sicariis et 
veneßeis, auch an mehreren Stellen nur lex Cornelia de 
sicariis ( Schräder ad Institt. p. 700.) Die Benennung lex Je 
sicariis deutet zwar zunächst auf Meuchelmord hin, — die 
grosse Zahl der sicarii waren ein Ungeziefer, in der Hitze 
der Bürgerkriege erzeugt und durch Bürgerblut genährt — , 
aber die lex umfasste, wenigstens in der späteren Anwen- 
dung, überhaupt das homicidium (§ 5 J. de publ. iudiciis 
Quiutil. J. O. X, 1, 12. vgl. Ant. Matthaeus de criiniuibus 
[ed. 3. Yesaliae 1072. 4.] p. 472.) und hatte sogar eine 
noch grössere Ausdehnung. Für meine Untersuchung be- 
sonders von Wichtigkeit ist die in diesem Gesetz hervor- 
tretende Sunderung des Meuchelmords und der Giftmischerei. 
Später wurde noch weiter gesondert und von den sicarii 
unterschieden latrones, grassatorcs etc. (s. Birnbaum im N. 
A. des Criminalr. Bd. XIV. p. 503 IF.) , so dass von dieser 
Zeit an der Name sicarius der lex Cornelia als ein Collecliv- 
name erscheinen muss, eben so wie das älteste paricida im 
Vergleich mit den gesonderten Namen der lex Cornelia. Ab- 
gesehen von den sicarii, deren Name erst zu Sulla's Zeit 
gewöhnlich wurde, die wenigstens hier zuerst eigends vom 
Gesetz berücksichtigt sind, ist die Trennung verschiedener 
strafbarer Tödtungen nicht erst durch Sulla gemacht, son- 
dern allmählig entstanden. Giftmischerei war schon oft vor 
dieser Zeit gesondert behandelt worden, nur war sie früher 
mehr unter dem Gesichtspuucte der Zauberei aufgefasst. 
Elternmord war schon vor Sulla’s Zeit als qualificirter Mord 
behandelt; cs bestand dafür schon lauge eine besondere 
Strafe, jene bekannte Siickung mit ihren Aggredienzicn (Cic. 
pro. Itosc. Am. 25. § 70., de inveut. II, 50 § 140. auct. ad 
Ilerenir. I, 13. § 23., Valer. Max. I, 1, 13. vgl. Schräder ad 
Institt. p. 705. Meier I. c. p. 319 sq.). Seit der freilichunsi- 
cliern Zeit der Einsetzung dieser exquisiten Strafe für Kltern- 
roörder wurde es wol gewöhnlich paricidium (parricidium) 
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im weitern Sinne, in der allen Bedeutung, und parricidiuni 
im engem Sinn = Kllcrnniord zu unterscheiden. Die engere 
Bedeutung fand um so leichter Eingang, da die Körner mei- 
stens parricidiuni als eine nur wenig veränderte Form von 
patricidium ansahen, wobei sie denn aber in manche Schwie- 
rigkeiten verwickelt wurden wegen jener ursprünglichen 
rechtlichen Bedeutung; eine seltsame Lösung dieser Schwie- 
rigkeit versuchte Plutarch (s. oben S. 220 f.). Es ist nun 
zwar die gewöhnliche Annahme, Sulla habe in der lex Cor- 
nelia de aicariis in einem eiguen Capitel de parricidio ge- 
handelt und die poena culei bestätigt *), es ruht aber diese 
Annahme auf einem unsicheru Grunde und ich trete voll- 
kommen Meister (Geschichte der Strafe des Vaterinordcs bei 
den Körnern , hinter seinen : Urtheilen und Gutachtcu in 
peinlichen und andern Struffällcn [Frankf. a. d. O. 1808. 8.] 
p. 477 sqq.) bei, der zu beweisen sucht, ausdrücklich habe 
Sulla gar nichts über Parricidiuni im e. S. verordnet. Still- 
schweigend bestätigte Sulla die Strafe der Sackung für 
Eiternmord. Dass der junge lioscius aus Aiueria, des Vater- 
mordes augeklagt, im iudiciura iuler sicarios von Cicero ver- 
theidigt wurde (Cic. pro Kose. Am. 5. § II.), beweist nur, 
dass Pomponius wieder Unrecht hat, wenn er behauptet (I. 
2. § 32. D. de O. J.), Sulla habe eine neue quacstio de 
parricidio und eine de aicariis eingerichtet. Koscius wurde 
vor dem Criminalgerichtshofc eingeklagt, der über Mord aller 
Art zu richten halte (quaestio inter sicarios), in der Anklage 
war als klaggrund der Vatermord angegeben , wurde er 
schuldig erkannt, so traf ihn die von Alters her bestehende 
Strafe des culeus; er wurde lege Cornelia de sicariis ange- 
klagt mit der speziellen subscriptio, dass er parricidiuni be- 
gangen. Ascon. in Cic. pro Mil. p. 55. (ed. Or.): ,, Repe- 

*) Jo. Soloriani Vereinte de parricidii crimine disp. lili. I. c. it. 
(in Ottonis Tlies. Tom. V. p. 1013 sqq.) Ilcincccii Antiquitatum 
Ttom. Synt. IV, 18, 50. Sanio I. c. p. XXII sqq. Schrarler ad 
Inslitt. p. 705. A. S. 'Aachariae’s Sulla II. p. 41. II Luden 
über den Versuch des Verbr. p. 120 sq. //. A. Zachariae die 
Lehre vom Versuche der Verbr. I. § 70. 
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titus deindc post paucos dies apuii Considium quaestorem 
esl lege IMautia de vi, s u b s e ri p t i o n c ea, quod loca 
[superiora] occupasset et cum tclo fuissct etc.“ Cic. de invent. 
II, 19.: ,,ut in quodam iudicio, quum vencfici cuius- 
d a m nomeu esset d e I a t u m , et , quia p a r r i c i d i i 
causa subscripta esset, extra ordinem esset acceptum, 
quum in accusatiöne alia quaedara criiniua testibus et argu- 
raentis conlirmarentur, parricidii aut cm solum mentio facta 
esset: defensor in hoc ipso mnltuin oportet et diu consistal: 
quum de necc parcntis nihil demonstratura sit, indignum 
faeinus esse, ea poena aflicere eura, qua parricidae aftieiun- 
tur: id autcm, si damnarctur, ficri nccesse esse, quoniain 
et id causae suhscriptum et ca re lioinen extra ordinem 
esset acceptum. Ea igitur poena si aflici reum non oporteat, 
damnari quoque non oportere, quoniam ea poena dainnalio- 
nem necessario conscquatur.“ 

Blosse Chimäre ist eine eigene lex Cornelia de parrici- 
ilio , welche Jo. Franc. Jlamos in seinem langstieligen und 
weitschweifigen Buch : Tribonianus sive errores Triboniani 
de poena parricidii (L. B. 1728. 4.) lib. IV. anuimmt. Zwar 
schreibt auch Göllling in seiner Geschichte der römischen 
Staatsverfassung p. 470.: „(lex Cornelia) de parricidio, Va- 
termord und Muttermord. Die alte Strafe blieb. Daher 
ist dieses Verbrechen nicht mit unter den (?) Gesetzen de 
sicariis begriffen gewesen.“ Es ist diess eine von den grund- 
losen Behauptungen , an denen dieses sonst so interessante 
Buch reich ist. Giittling, der keinen Beleg für seinen Satz 
anführt, scheint die falsche Vorstellung zu haben, dass die 
lex Cornelia de sicariis et veueficis, indem sie verschiedene 
Verbrechen umfasste, die genauere Unterscheidung dieser 
Verbrechen für die Praxis aufhob," und für alle Verbrechen, 
auf die sie sich bezog, eine und dieselbe Strafe einsetzte. 
Eine solche Annahme hat Birnbaum im N. A. des Criiniualr. 
Bd. XIV. p. 492 IT. beseitigt. Von Göttling's Ungcnnuigkcit 
gibt auch einen Beweis, dass er unter den Gesetzen des 
Pompeius keine lex de parricidiis nennt. Diese fehlt auch 
im Index legum des Onomast. Tullianum ed. Orelli et Baiter 
Pars 111. Für eine lex Cornelia de parricidio gibt es nur 
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wenige Scheinbeweise. Pomponius schreibt in der I. 2. 
§32. D. de 0. J. : „ Deinde Cornelius Sulla quaestioues pu- 
blicas constiluit, veluti de falso, de parricidio, de sicariis et 
practores quatuor adiecit.“ Dass Sulla keine eigne quacstio 
de parricidio einrichtete, ist schon oben bemerkt ('S. 255 sq.), 
auf eine lex Cornelia de parricidio aus dieser ungenauen 
und unrichtigen Stelle zu schliesscn, wäre sehr kühn. Es 
ist fiir die so schwierige Geschichte der Quaestioues per- 
petuae schlimm , dass diese Steile überhaupt evistirt. Man 
kann nicht auf Pomponius den Satz anwenden : Quandoqtie 
bonus dormitat Humerus. Ein anderer Scheinbeweis liegt 
in einem Rcscript der Kaiser Valens, Gratianus und Valen- 
tinianus (I. 4. C. Th. ad leg. Corncl. de falso), welches 
ziemlich viel Declamatiou enthält: ,, llationi quoque liuius- 
modi plenissime suifragatur antiquitas, qnac nequissimos 
homines et accusari voluit et coerceri legibus variis, Cor- 
nelia de veneficiis, sicariis, paricidiis , lulia de adulteriis 
ambitusve criminibus etc.“ Mit mehr Recht, als auf eine 
eigne lex Cornelia de paricidiis, würde man aus dieser Stelle 
auf eine eigne Behandlung des paricidimn in der lex Cor- 
nelia de sicariis et veneficis schliessen dürfen, allein wenn 
mau ziigeben muss, dass, welches Resultat man auch aus 
dieser Stelle ziehen könnte, die Sache ungenau und schief 
ausgedrückt ist, so ist es nicht gewagt diese gelegentliche 
Aufzählung als historisches Zeugniss zu verwerfen. 

Die lex Cornelia de sicariis erhielt allmählig manche 
Amendements, wie der bezügliche Pandectentitei zeigt. Ihre 
Haupttendenz war gegen die sicarii und venefici gerichtet ; 
später wurde sie allgemein als eine lex de homicidio ange- 
sehen (s. S. 254.). Ein eigenes Amendement derselben war 
die lex Pompein de paricidiis. Da die lex Corn. de sicariis 
keine eigene Bestimmungen über Eltern - und Verwandten- 
mord enthielt, so erschien es dem Porapeius nothwendig, 
etwaigem Zweifel über die Behandlung und Bestrafung dieses 
qualißcirten Mordes durch eine genaue' und gesetzliche Be- 
stimmung zu begegnen. Ueber die lex Poropeia heisst es 
§ 6. J. de publ. iud.: ,, Alia deinde lex asperrimum crimen 
nova poena persequitur, quae Pompeia de paricidiis vocatur. 

17 
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Qua cavetur, ut, ai quis parentis, aut filii, aut omnino af 
fectiouia eius, quae nuncupatione paricidii coutinetur, fata 
properaverit — poena paricidii puniatur, ct neque gladio, 
ncque ignibus, neque ul la alia solemni poena subiiciatur, sed 
insutus culco cum cane et galio gallinaceo et vipcra et simia, 
et inter eas feralea angustias comprehensus — Tel in vi- 
cinum mare, vel in amuem proiiciatur — . Si quis autem 
alias cognationc vel afiinitate coniunctas personas necavcrit, 
poenam legis Corneliae de sicariis sustinebit.“ Ich stelle 
hier, um Tendenz und Inhalt der lex Pompeia de paricidiis 
zu bezeichnen, diese lustitutionenstelle voran und nicht Frag- 
mente aus dem Paudectentitel de lege Pomp, de paricidiis 
(XLV1II, !).), weil dieser Titel, Kxccrpte aus verschiedenen 
juristischen Schriften enthaltend und Ansätze aus nachpom- 
peischer Zeit, den kern der lex Pompeia nicht deutlich an- 
gibt und überhaupt sehr nachlässig componirt scheint. Die 
lex Pompeia ist vielfach besprochen *) und einzelne Puncte 
derselben sind sehr bestritten: ich gebe hier nur das, was 
fiir meine Untersuchung direct von Wichtigkeit ist. In dem 
Gesetze bat Paricidium entschieden die Dcdeutung: Kltern- 
u u d V e r vv a n d t e n m o r d. Den kreis dieser Verwandten 
gab das Gesetz au; die I. 1. D. h. t. , aus Marcian’s Insti- 
tutionen genommen , .zählt sie einzeln auf. Die Aufzählung 
ist freilich nicht ganz genau und das Gesetz selbst scheint 
nicht gut coucipirt gewesen zu sein (Kieme I. c. p. 44 sq.); allein 
wir gehen, dass nicht nur der Mord von Vater und Mutter, 
Grossvater und Grossmutter , Soliu und Tochter, patronus 
und patrona, sondern aller cognati bis zu den cousobrini und 
der nächsten affines als paricidium gelten sollte. Die Art 


*) Ilenr. de llilderbcek disp. — de parricidiia. Basil. 1702. 4. Ant. 
Schaaff disa. inaug. ad I. Pompeiam de parricidii crimine. Gissae 
Haas. 1714. 4. Ha mos a. a.O. ;Yic. de Mcetter disp. — ad I. 9. 
D. de lege Pompeia. Hai. 1724. 4. Thom. Il'agner disg. de 
suppticio parricidnrum. Ups. 1735. 4. Herrn . Cannefficter ol»- 

aenationes iur. Koni. (I„ B. 1772. 4.) litt. III. c. 15. Ilenr. 
Joan. Anitzen in den Acta literaria Societ. Kbeuo-Traiect. Tom. 
1. (1793.) p. 114 tqq. u. a. 
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der Tödtung, ob durch Eisen oder Gift, machte keinen Un- 
terschied, aber nur der, welcher Vater oder Mutter, Gross- 
vater oder Grossmutter gemordet, sollte mit jener alten 
exquisiten Paricidenstrafe "belegt werden *), die übrigen 
paricidae mit der Strafe der lex Cornelia de sicariis (I. 9. 
D. h. t.). Diese Strafe war aquae et ignis interdictio, an 
deren Stelle später Todesstrafe trat (Schräder ad lustitt. 

p. 760.). 

Das alte paricidium war nun gewissermasscu gespalten 
in homicidium, veneficium und paricidium im e. S. ; auch 
ist das crimen vis, welches in seiner Gcsondcrtheit der spä- 
tem Zeit der Republik augehört (lex Plautia de vi) zum 
Theil aus der Sphäre des alten paricidium hcrausgetreten. 
Als Cicero den Milo vortheidigte, eiferte er (pro Mil. c. 5. 
§ 13.) gegen die ausserordentliche Maassregel des Pompeius 
und behauptete, es sei die noru lex und die nova quaestio 
unnöthig gewesen; er deutet au, Milo hätte wegen des au- 
geschuldigten Verbrechens nach der lex Cornelia de sicariis 
und der lex Plautia de vi angeklagt werden können (s. meine 
Ausgabe der Miloniana, Einl. S. 33 f.). Die Kreise der bei- 
den jetzt gesonderten Verbrechen, des homicidium und der 
vis, berührten sich um so mehr, da sie aus einer Wurzel 
hervorgegangen waren. 

Denselben Gang , den das paricidium genommen, sehen 
wir bei vielen crimiua und delicta: es ist die regelmässige 
Entwickelung. Furtum, mag man es von ferre ableiten 
oder auf das Sanskr. tschur zurück führen , bezeichnet ur- 
sprünglich das Entwenden ( auftrre ) einer (fremden) Sache; 
später haben wir furtum im e. S., bona vi rapta (rapina), 
peculatus und sacri/egium. lniuria ist dem Buchstaben nach: 
omue quod non iure üt (pr. J. de iniuriis); iuiuria bekam 


*) Abweichend ist Paulus S. R. V, 24.: «Lege Pompcia de pari- 
eidiis tenetiir, qui pntrem, matrem, avum, ntiant, fralrem, suro- 
rem, patrununi, patrunam, öcciderit. Hi etsi antea iiisiui euleo 
in mare praecipitabantur, hodie tarnen vivi exuriintue vel ad 
bestias dantur.“ Wahrscheinlich gibt Paulus die Bestimmung 
der lex Pumpeia reiner an, als die I. 9. D. h. t. 

17 * 
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aber ein bestimmteres Gepräge und es wurden allmählig viele 
Arten der Injurien unterschieden. Falstim , dem Buchstaben 
nach ein Wort von sehr allgemeiner Bedeutung, wurde in der 
Rechtssprache auf bestimmte Fälle beschränkt und hat In der 
lex Cornelia de falsis eine sehr spezielle technische Bedeutung. 
Die beste Analogie zu paricidium gibt in dieser Beziehung 
incestum ( incestus ) und stuprum. Man hat sich sehr zu 
hüten, die genaue Scheidung von incestus , stuprum und 
adulterium nach der bekannten speciellen Bedeutung für alt 
zu halten : Cicero erlaubt sich noch viele Freiheiten im Ge- 
brauch dieser Wörter (s. meine Anmerkung zu Cic. pro Mil. 
5. § 13.). Incestum (in - rast um) bezeichnet das Unreine 
nach den beiden Richtungen der Sitte und der Religion und 
ist ein sehr allgemeines W'ort. Diese weile Bedeutung er- 
hielt sich im Adjectiv , aber nicht im Substantiv. Dieses 
wurde im Gebrauch sehr eingeschränkt auf das Unreine der 
schlimmsten Art und incestus in diesem technischen Sinn 
bezeichnet die Blutschande und das Verbrechen der Vesta- 
linnen, die das Gelübde der Keuschheit gebrochen. Isidori 
Origg. V, 26, 24.: ,,Incesti iudicium in' virgines sacratas, 
vel propinquas sanguine constitutum est. Qui enim talibus 
commiscentur, incesti, id est incasti habentur.“ In der 
letzteren Beziehung, auf die Vestalinnen, war wol der reli- 
giöse Gesichtspunkt nicht weniger beachtet als das delictnm 
carnis. Ebeuso verhält es sich mit stuprum, was ursprüng- 
lich nur Schande im Allgemeinen bedeutet (Festes 8. v. 
p. 317.), sodann Unzucht verschiedener Art, Knabenschän- 
dung (Quintil. J. O. IV, 2, 69. Justin. IX, 6 u. 7. I. 34. 
§ 1. 1). ad I. Jul. de adult.), Blutschande (pro Mil. 24. § 73.) 
und seihst Unzucht mit einer verheiratheten Frau (Cic. de 
off. III, 9, 38.). Ganz besonders wurde aber stuprum , im 
Gegeusatz von adulterium, für Unzucht mit einem unver- 
heiratheten Frauenzimmer (vidua) in den Rechtsquellen ge- 
braucht , § 4. J. de publ. iud.: ,, lege lulia (de adulteriis) 
ctiam stupri ilagitium punitur, cum quis sine vi vel virginem 
vel viduam honestc viventem stupraverit.“ (vgl. Schräder ad 
h. I. p. 759.) 1. 6 § 1. D. ad I. Jul. de adult. 


201 


Vom Gesichtspunkte der späteren genauen Scheidung 
aus kann man incestum und stuprum ebenso wie paricidium 
für die alte Zeit als Collectiva betrachten, jene als Bezeich- 
nung der Fleischesverbrechen, dieses als Inbegriff aller straf- 
baren Tödtungen. Hiedurch ist um so mehr wahr, dass im 
alten Rom die Zahl der Verbrechen weit kleiner ist, als 
später, denn nicht bloss durch das Hinzukommen wirklich 
neuer Verbrechen, wie repetundae und ambitxu , wurde die 
Zahl vergrössert, sondern ganz besonders durch Auflösung 
der Coilectivbegriffe in ihre Theile, wobei denn, wie gesagt, 
der ursprüngliche einzige Name in mehreren Fällen fiir die 
schlimmste Art beibehalten wurde. Nachflem von Sulla bis 
August diese Sonderung und scharfe Begriffsbestimmung vorge- 
nomracn war, finden wir eine ganz andere Entwickelung und 
ein grade entgegengesetztes Verfahren , bestehend in einer 
sehr freien Handhabung der Analogie und Fiction. Vorkom- 
mende Fälle, auf die in den Crimiualgesetzen nicht Rück- 
sicht genommen war, wurden, oft nicht ohne Zwang, unter 
die bestehenden Gesetze gestellt. Die lex Cornelia de sica- 
riis behandelte nicht alle Fälle der Tödtung in der Weise, 
wie mau auf den ersten Blick aus dem bezüglichen Pandec- 
lentitel schliessen könnte, vieles ist Zusatz von späteren 
SCta und kaiserlichen Constitutionen. Bisweilen ist derglei- 
chen mit Angabe der späteren Quelle angereiht, wie 1. 4. 
§2. D. adl.Corn.de sicar., häufig in anderer Weise deutlich 
bezeichnet, wie durch praeterea tenetur — , in cadem causa 
sunt — eadem poena afficitur — poena ea teneatur, quae est 
legis etc. {Ziegler Obss. iur. crimin. Pars I. JLip». 1838. 8.] 
p. 5.). In den Institutionen tritt das ältere und neuere 
Recht nicht so geschieden hervor. § 5. J. de iud. publ. 
heisst es: „Eadem lege et venefici capite damnantur, qui 
artiüus odiosis, tarn venenis, quaiu susurris magicis homines 
occiderint,“ zu welcher Stelle Schräder bemerkt, dass die 
magischen Künste Zusatz eines SCtum sind , so wie auch 
das capile damnantur und das vorhergehende ultore ferro 
persequitur uicht in der lex Cornelia bestimmt war (*. oben 
p. 259.). Rubino a. a. O. 1. p. 454 ff. scheint mir einen 
argen Missgriff zu machen, wenn er dieses Verfahren der 
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späteren Zeit als Leitstern für die Entwickelung des älte- 
sten römischen Criminalrechts nimmt. 

Einen Vcrglcichungspunkt bietet hier auch die Geschichte 
der perduellio. Dem Buchstaben nach war, wie oben p. 251. 
bemerkt, perduellis der arge Feind; als solcher wurde 
der Ilochverrätlier angesehen. Die Ansicht vom Hochver- 
ratli ist aber immer von der tform der Verfassung bedingt, 
sie musste sich daher im Verlauf der Entwickelung des rö- 
mischen Staats ändern ; es wurden im grossen republicani- 
schen Itom andere Bestimmungen über dieses crimen noth- 
wendig, als im kleinen Hora der Königszeit. Gegen Ende 
der Republik sehen wir das crimen vis als ein besonderes 
crimen gesetzlich behandelt, es ist zum Thcil aus dem Kreise 
der perduellio herausgetreten. Koch mehr ist diess mit dem 
crimen maiestatis der Fall. Unter dem Namen crimen ina- 
iestatis scheinen die Körner zuerst solche Handlungen gegen 
die Hoheit des römischen Volks verfolgt zu haben, für 
welche die Capitalanktage der Pcrduellion zu hart war (Rtt- 
bino 1. p. 467 Anmerk.). Nach und nach zogen die leges de 
raaiestate vieles aus dem Kreise der Perduellion an sich, 
so dass das crimen maiestatis am Ende der Republik die 
perduellio fast ganz zurückgedrängt hatte. Die perduellio 
stand nun wie ein versteinertes Schreckhild im Hintergründe, 
aber es rührte sich nochmals, wie der steinerne Gast im 
Don Juan, zu Cicero’s Zeit und der Redner ist in seiner 
Verteidigung des Kabiriua kein Don Quixote, der den Wind- 
mühlenfliigel für einen riesenhaften Ritter ansieht. Als solcher 
muss Cicero denen erscheinen, welche in crimen maiestatis 
nur einen neuen Namen für die alte abgeschaffte perduellio 
sehen. Genug, perduellio und crimen maiestatis stehen in 
einem irrationalen Verhältnisse: die Sphäre der perduellio, 
ursprünglich ein allgemeiner viel umfassender Name, dann 
zunächst von proditio unterschieden, wurde allmählig ganz 
eingeengt und zuletzt fast inhaltslos; die Sphäre des cri- 
men maiestatis hat sich rasch erweitert. Dieses crimen 
hatte eine solche Attractionskraft, dass es sich lawinenartig 
vergrösserte; es wurde, nach Tac. Ann. Hi, 3S., omnium 
accusatiouum complementum. 
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Wenn wir nun, absehend von den Stellen der alten 
Schriftsteller, die einen juristischen und legalen Gebrauch 
des Wortes paricidium zeigen, eine allgemeine Revue au- 
steilen, um zu erfahren wie das Wort von Cicero und seinen 
Zeitgenossen und in der folgenden Zeit gebraucht ist, so 
bemerken wir eine grosse Freiheit. Bald steht cs für patri- 
cidium , bald bezeichnet es die Tödtung der nächsten Ver- 
wandten, sehr häutig stellt es in weiterer Bedeutung, nicht 
gelten ist der Gebrauch so frei, dass der Begriff der Töd- 
tung ganz zurücktritt. Wenn dieser verschiedene Gebrauch 
nun zwar vollkommen zu der oben angeführten Angabe 
Prisciau’g passt, dass die Körner selbst sehr ungewiss waren, 
auf welchen Namen paricidium zurückzufiihren sei , so er- 
klärt sich daraus doch nicht allen. 

I . Paricida (parricida ) steht für V a t e r m ö r d e r nicht 
häufig, was auffallend wäre, wenn diess als Grundbedeutung 
gelten müsste. Wenn wir die Stellen wegnehmen, an denen 
cigeuds nach dem Etymon des Worts geforscht wird, ist 
diese Bedeutung fast eine Seltenheit. Cicero'« Rede für den 
jungen Sex. Koscius Amerinus, der des Vatermords angcklagt 
war, scheint zwar ein deutlicher Beleg für diesen Gebrauch 
zu sein, in Wirklichkeit beweist sic sehr wenig. Wäre Koscius 
des Muttermordes angeklagt gewesen, so hätte Cicero eben 
so sprechen können; er gebraucht das Wort paricidium eben 
da, wo er die bekannte Strafe ausmahlt, die morc maioruin 
den Elte mm örder traf, das supplicium paricidarum (c. 25. 
26. vgl. Orat. 30. § 107.) Nur im c. 22. der Rede ist die 
Bedeutung Vatermord augenscheinlich. Sehr deutlich tritt 
die Bedeutung Vatermörder hervor bei Cic. pro Dlil. 7. 
§ 17.: „Nisi forte magis crit paricida, si quis consularem 
patrem quam si quis humilein necarit.“ An dieser Stelle 
haben freilich, nach Pet/ron'n Angabe, 19 Codices patricida, 
und Ln mb in wollte sowol hier, als an anderen Stellen, wo 
von wirklichem Vatermord die Rede ist (Farad. III, 2, 24.) 
patricida schreiben (s. Dion. Lambini Tullianae Einendatt. 
accuravit Franc. Nicol. Klein [Couflueut. 1830. 8.] p. 305. 
Forcellini lex. lat. s. v.). In der or. pro dom. 10. § 26- 
lesen wir ohne Variante, bei Orelli wie bei Klotz, „ patricida , 
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fratricida , sororicida wie ja auch die Körner matricida 
und matrividitim, nicht marricida und marricidium schreiben 
(s. oben S. 221.). Hin. IN. H. N il, 43.: ,,adulterium flliae 
et consilia parricidae palam facta.“ liier haben, nach For- 
cellini, ebenfalls 3 alte Ausgaben patricidae *). Ganz sicher 
stellt paricida und paricidiuin iu dieser engsten Bedeutung 
bei Hör. Od. 111, 29, 8 und Quintil. J. <). IV, '2, 73. Quin- 
tiliaa leitete es, wie oben S. 221. angegeben, von pater ab. 
Selbst eine grössere Zahl solcher juristisch irrelevanter Stel- 
len würde nichts gegen meine Iiauptansicht über die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Worts beweisen, da die spateren 
Römer sehr geneigt waren es von pater abzuleiten, ohne sich 
um die Schwierigkeiten zu kümmern, die dieser Ableitung 
entgegen standen und ohne sich trotz dieser Ableitung vor 
eiuem ausgedehnteren Gebrauch des Worts zu scheuen. Wenn 
auch Cicero pro Mil. 7. § 17. wirklich paricida geschrieben 
hat, wo es den Vatermörder bcdcuteu muss, gebrauchte er 
doch das Wort in derselben Rede (§ 18. c. 32. § 86.) mit 
grosser Freiheit. 

2. Weit häutiger ist die Bedeutung von Eltern- und 
Verwandtenmord, wie zu erwarten, da diese Bedeutung 
eine gesetzliche Basis hat. Als Klterninord mit einer he- 
sonderu Strafe belegt wurde (s. S. 233.), bekam diess auch 
auf den Sprachgebrauch Einfluss und es entstand paricidiuin 
im c. S. und als die lex Pompeia genau den Kreis der Ver- 
wandten angah, deren Tödtung als paricidiuin angesehen 
werden sollte (s. S. 238 if.), musste diese gesetzliche Be- 
stimmung auch auf den Sprachgebrauch der nichtjuristischen 
Schriftsteller einwirken. Diese engere Bedeutung tritt nun 
zunächst au den Stellen hervor, die von jenem supplicium 
paricidarum reden, wie Cic. pro Rose. Am. 23. 26. orat. 30. 
§ 107. Suet. Octav. 33. Claud. 34. Valer. Max. 1, 1, 13. 
Pauli Orosii bist. V, 16 fin. vgl. I. 9. D. de lege Pomp, de 
paricidiis; ausserdem an vielen anderen Stellen. Justin, 
hist. XVII, 1. nennt die Vergiftung eines Sohnes paricidiuin 

*) Diese Variante ist sehr häufig, s. Drakenborch ad Uv. III, 50. 
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I, 0. Mord de» Bruder» ; ebenfall» Clo. de N. D. HI, 26. 

§ 67. Quintil. J. 0. IX, 2, 88.: ,,reug paricidii, quod fra- 
trem occidisset.“ Sueton. Calig. 12. Vitell. 6. Nero 34. 
Flor. I, 9, 5. So wird auch der Horatius, der heitnkehrend 
vom Siege über die Curiatier, »eine Schwester niederstiess , 
(Liv. I, 26.) von Flor. I, 3, 5. paricida genannt und bei 
Festus ». v. »ororiurn tigillum (p. 297.) heisst es, freilich 
nicht richtig,” von demselben: „accusatus (amen paricidii 
apud duumviros.“ Dein materiellen 'l'hatbestande nach war 
sein Verbrechen paricidiura (s. Rubino a. a. O. I. p. 494.) 

Seit paricidium das hoinicidium qualificatum bezeichnete, 
finden wir Zusammenstellungen und Gradationen , wie Cic. 
Philipp. II, 13. § 31.: ,,Sicarii, homicidae, paricidae,“ epp. 
fam. XII, 3.: „non modo sicarii, sed iam etiam paricidae.“ 
de invent. II, 19, § 58. Suet. Tib. 66.: „paricidia et cac- 
des.“ Nero 33. (juintil. J. O. VI, 2, 21. 

3. Trotz der durch Pompeius gegebenen legalen Be- 
deutung, gebrauchen dennoch die römischen Schriftsteller 
am Ende der Republik paricida in dem weitern Sinn , den 
ich als den ursprünglichen angegeben habe. Doch ist es 
schwer au manchen Stellen zu bestimmen, welche Bedeu- 
tung dem Schriftsteller zunächst vorgeschwebt habe. Es 
sind wo) folgende Stellen hier passend aufzuführen. Liv. III, 
50. erzählt von Virginius: ,, commilitones appellans, orabat, 
ne, quod scelus Appii Claudii esset, sibi attribuerent , neu 
se ut paricidam libertim aversarentnr.“ VIII, 11.: „funesta 
duo consulum praetoria, alterum paricidio filii, alterum cou- 
sulis devoti caede.“ Liv. XL, 24.: paricidium fratris. Cic. 
pro Cluent. 11. § 31.: „fraterno paricidio." Philipp. III, 

7. § 18.: ,, Iiuiic de patrin et patrui paricidio cogitasse.“ 
Cic. in Calil. I, 12. § 29. nennt den Catiiina paricida civium. 
Au einer anderen Stelle findet Cicero cs für gut, solchen 
Gebrauch des Worts durch ein propc einzufiihreu, in V'err. 
V. 66. §170.: „Facinus c»t vincire civem llomanuin, scelus 
verberare, prope paricidium necare.“ Aus diesem Zusatz geht 
vielleicht hervor, dass Cicero hier das Wort iu der engeren 
Bedeutung -gefasst hat. An manchen Stellen ist die Aufias- 
sung zweifelhaft, wie Suet. Caes. 42.: ,, Poeuas facinorum 
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auxit, et cum locupletcs eo facilius scelere se obligarent, 
quod integris patrimoniis exsulabant, paricidae, ut Cicero 
scribit, bonis Omnibus, reliquos dimidia partc multavit.“ 
Baumgarten- Crusius im Index latinitatis zu Sueton bemerkt 
zu dieser Stelle: ,, Sine dubio li. J. parricidae ex vetere 
linguac usu sunt, qui civem pacis tempore interfecerant , ut 
in lege Numae *) — . Loquitur ,enim auctor de poenis faci- 
norum. Etiam interpr. Gail, vertit: l' assassin d' un homme 
libre, et bene hanc Interpretationen) subiuncta nota asseruit.“ 
ln der engem Bedeutung fasst an dieser Stelle das Wort 
Schräder ad Institt. p. 768. und wol mit mehr Recht. 

4. Bisweilen tritt in paricida der Begriff der Töd- 
tung zurück, der des Argen hervor. Es wurde aber sehr 
fehlerhaft sein , wenn mau nach solchen Stellen iii einem 
Lexicon angeben wollte, paricida bedeute häufig ganz allge- 
mein einen schweren Verbrecher, wie sich dergleichen so 
vielfach in unser» griechischen und lateinischen Wörterbü- 
chern findet. Wenn z. B. Sali. Cat. 14. die Rotte des Ca- 
tilina so beschreibt: „omniuin fiagitiorum atque facinorura 
circa se, tauquam stipatorum, catervas habebat; uam qui- 
cumque impudicus, adulter, ganeo, manu, ventre, pene bona 
patria laceraverat — praeterea oiones undique paricidae, 
sacrilegi, comicti iudiciis, aut pro factis iudicium timeutes; 
ad hoc quoB manus atque lingua periurio atque sauguine 
civ i li alebat — hi Catiliuae proxunti familiaresque erant,“ 
so hat in dieser malerischen Schilderung jedes Wort seine 
speciclle Bedeutung. Diese tritt zwar an manchen Steilen 
von starkem rhetorischen Gepräge mehr zurück, liegt aber 
immer im Hintergründe. Sali. Cat. 31, 8.: „Ad liaec niale- 
dicta alia cum addcrcl (seil. Catilina), obstrepere omues, 
hosteni atque paricidam vocare.“ Tac. Hist. 1, 85. Au 
manchen Stellen werden die Catilinaricr paricidae genannt. 
Sali. Cat. 52, 31. Flor. IV, 1, 10. Am meisten tritt der 
Begriff der Tödtung zurück an Stellen, wie Sali. Cat. 51, 25.: 
„At enim quis reprehendet, quod in paricidas rcipublicae 


*) Von diesem Merkmal des paricidium ist weder in dfer lex Numae, 
noch sonst die Rede. 
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decretum erit?“ Cic.de off. III, 21. § 83. pro Soll. 2. §6. 
in Vatin. 15. § 35. Liv. XXVIII, 29. Flor. II, 6, 8. lustin. 
hist. XVIII, 7. § 18.: „Nec multo post ipse affectati regnl 
accusatus , duplicis, et in filio et in patria, paricidii poenas 
dedit.“ Diese Stelle zeigt, wie die Römer, auch bei dem 
freiesten Gebrauch des Worts , doch die eigentliche Bedeu- 
tung nicht ganz aus den Augen Hessen. 

Diese letzte Classe von Stellen, besonders die, an denen 
zu paricida der Genitiv patriae und reipublicae hinzutritt, 
obgleich für die genauere Auffassung der Bedeutung des Worts 
von sehr geringem oder gar keinem Werthe, hat sehr dazu 
beigetragen die Confusion von paricidium und perduellio zu 
vermehren, wie die Interpreten zu den genannten Stellen 
zeigen. Der Mangel einer scharfen Sonderung dieser beiden 
crimina ist aber ein Hauptfehler in der Behandlung des 
altrömischen Criminalrechts gewesen, wie bei Dieck in sei- 
ner Geschichte des römischen Majestätsverbrechens (liistor. 
Versuche über das Criminalreclit der Römer. Halle 1822. 
8. p. 9 sqq.). Ks ist wahr, die Kreise des paricidium und der 
perduellio berühren sich oft, sie sind aber in ihrem Grund- 
wesen verschieden und Dieck durfte nicht für seinen Tadel 
Balduin’s , der übersehen haben soll ,,dass perduellio und 
paricidium bei den Alten so oft als gleichbedeutend 
Vorkommen,“ zu Hauplbelrgen solche rhetorisirende Stellen 
nehmen, aus denen sich die Bedeutung von paricidium gar 
nicht erkennen lässt. 

Mehr au die engste Bedeutung scliliessen sich die Stel- 
len au , in welchen der Mord des Princeps als Pater oder 
Pareus patriae paricidium genannt wird. Suet. Oaes. 88.: 
Curiam, in qua occisus est (Caesar), obstrui placuit: Idus- 
que Marlias paricidium nominari.“ Suet. (Hand. 12. Vater. 
Max. I, K, 8. Flor. IV, 7, 1. Cic. Philipp. II, 13. § 31. 
(s. Brisson. de V. S. s. v. parricidium). 

Obgleich ich im Vorhergehenden , wo nicht die Anfüh- 
rung fremder Ansichten oder andere Gründe die Schreibung 
parricidium geboten, paricidium geschrieben habe, um meine 
Ableitung des Worts und, wie ich meine, die ursprüngliche 
Schreibung dadurch anzuzeigeu, kann ich doch nicht umhin 
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von einem andern Gesichtspunkte parricidium für eben so 
richtig zu erklären. Das doppelte r macht für meine Ety- 
mologie nicht die geringste Schwierigkeit (s. p. 219) und die 
Römer am Ende der Republik und später scheinen constant 
parricidium geschrieben zu haben , wie aus Priscian'a oben 
angeführter Stelle hervorgeht und in den Handschriften der 
römischen Schriftsteller ist die Schreibung parricidium sehr 
vorherrschend. Die Römer waren sehr geneigt ein doppeltes 
r zu schreiben, selbst da, wo dadurch eine Unrichtigkeit 
entstand. Festus s. v. parret (p. 233. ed. Müller ): ,, Par - 
ret , quod est in formulis, debnit et producta priore syilaba 
pronuntiari et non gemino r scribi, ut fieret paret , quod 
est f inveuiatur f ut coinparet, apparet.“ vgl. Paulus 
Diacon. s. v. paret (p. 221.). 

Nachdem diese Abhandlung bereits geschrieben war, ist 
mir Chr. Jteinh. Köstlin's Schrift, ,,die Perduellio unter 
den römischen Königen (Tübingen 1841. 8.)“ zugekommen. 
Hätte ich dieselbe für ineine Arbek benutzen können, so 
würde mir dadurch für inauche allgemeine Fragen über das 
altrömische Criminalrecht und auch für einzelne Punkte 
meiner Abhandlung ein Vortheil erwachsen sein, in den we- 
sentlichen Theilen meiner Arbeit jedoch , so weit sie auch 
von köstlin berührt sind, hätte ich mich nicht bewogen 
gefunden , meine Ansichten zu ändern. lu der Erklärung 
von Cic. de legg. II, 9. opponirt sich zwar köstlin der Deu- 
tung llubino's , ich glaubte sie jedoch entschiedener verwer- 
fen zu müssen und habe ein auch von köstlin's Bemerkungen 
ganz rerschiedcnes Resultat hingestellt. So unvermeid- 
lich aber solche Differenzen sind, ist doch gewiss niemand 
mehr als ich mit köstlin einverstanden, dass eine andere, 
als die bisherige Behandlung des allen römischen Uriminal- 
rechts und Criininalprocesses Noth timt und dass auch eine 
gründliche Forschung im Einzelnen hier eine gänzliche Re- 
form bewirken muss. Die glättenden, alle Schwierigkeiten 
verdeckenden kurzen Darstellungen dieses Gegenstandes in 
den Grundrissen und Handbüchern der römischen Rechts- 
geschichte führen zu nichts: wir sehen hier nur übertünchte 
Gräber. Das von Sigonius und seiuen Nachfolgern aufge- 
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führte Gebäude muss niedergerissen werden: mancher alte 
solide Haustein wird für das neue Gebäude zu gebrauchen 
sein. Aber nicht einer kann das Alte zerstören und das 
Neue schaffen, es bedarf da der Vereinigung tüchtiger Kräfte: 
möchten nur recht viele in dem IVtaasse, wie Köstlin und 
Rtibino, dazu befähigte Juristen und Philologen hier Zusam- 
menwirken ! Was meine ßeihiiife vermag, ist vielleicht ge- 
ring, doch gibt Jeder, was er kann, so steht es gut um die 
Wissenschaft. Ist mein Ausgangspunkt auch mehr philolo- 
gisch als der Köstlin s, so glaube ich doch dadurch nicht 
in die Befangenheit zu gerathen, wie sie Köstlin in seiner 
„Lehre vom Mord und Todtschlag“ so kräftig getadelt hat. 
Der Zustand der Quellen, aus denen die Kcnntniss des alt- 
römischen Criminalrechts zu schöpfen und der zum Theil 
deplorabel zu nennen ist, führt nothwendig zu philologischer 
dxplßeia. Wie kann man ohne diese einen Schritt thun, 
ohne Feinde im Rücken zu lassen? Kine falsch interpretirte 
Stelle hat sich grade in diesem Gebiet oft schlimm gerächt 
und die Interpretation wird hier nicht selten sehr dadurch 
erschwert, dass die loci classici so vereinzelt und ohne Zu- 
sammenhang, wie bei Festus, dastelien: die Combinatiou 
muss hier weit mehr in Anspruch genommen werden, als in 
andern Theilen des römischen Rechts, wo die Quellen reich- 
lich fliessen und wo viele Stellen zur wechselseitigen Er- 
klärung und Ergänzung mit leichter Mühe zu finden sind. 
Anerkannter Weige gehören die nichtjuristischen, die philo- 
logischen Classiker, wie man wol zu sagen pflegt, für dag 
Criminalrecht und den Criminalprocess des alten Roms zu 
den nicht weniger, sehr oft mehr wichtigen Quellen als die 
juristischen Classiker und das Corpus iuris; darüber sind auch 
die Juristen einverstanden , man vergleiche nur die bezügli- 
chen Arbeiten von Abegg, Plattier , Wächter und andern, 
denen hier ein Urtheil zusteht. Sehr passend hat diess 
Gust- Gaub im Archiv des Criminalrechts (Neue Folge) 1838 
S. 573 ff. hervorgehoben. Diese Wahrheit muss nothwendig 
die Philologen autreiben Studien auf das römische Criminal- 
recht zu verwenden und in Gemeinschaft mit den Juristen 
diese so sehr im Argen liegende Disciplin weiter zu führen. 
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Und was kann wol aus der Interpretation Cicero’s werden 
ohne Kenntnis« des römischen Criminalrechts und ohne Ein- 
sicht in das Wesen der indicia publica ? Die W ichtigkeit 
dieser Kenntnis« und dieser Einsicht für die Geschichte 
Korns ist augenscheinlich. Wenn Schlosser kürzlich geäussert 
hat, man könne jetzt nicht inehr über römische Geschichte 
sprechen ohne Jurist zu sein t so ist eben besonders die 
Kenntnis« des römischen Criminalrechts das, was von einem 
Historiker, der Kom zum Gegenstände nimmt, verlangt wird, 
ln der Geschichte Sulla’s ist seine Criminalgesetzgebung ein 
Hauptmnmcnt , der'Process des Milo ist ein Stück aus der 
Geschichte Korns und ein historisches Gemälde von ausser- 
ordentlichem Werth. 

Man hat wol das Criminalgerichlswesen den Puls ge- 
nannt, von dessen ruhigem oder wildem Schlagen der Histo- 
riker, wie ein Arzt, auf den politischen Zustand und die 
Constitution eines Volks schliesseu könne. Für Kom ist 
dieser Satz vollkommen wahr. Milo wurde nach sehr stür- 
mischen Vorfällen, die mit seinem Processe mehr oder we- 
niger in Verbindung standen und unter einer allgemeinen 
Gährung des Volks, verurtheilt , nicht weit er den Clodius 
getödtet hatte, sondern weil Poinpeius ihn beseitigt wünschte 
und auch wol weil er einigen unter seinen Kichtern eiu zu 
verwegener Bürger schien. Cicero wusste wol was sein 
Client darum zu fürchten hatte, dass manche ihn für poli- 
tisch gefährlich hielten, darum suchte er ihn in seiner Ver- 
theidigung von dieser Seite engelsrein zu machen und be- 
mühte sich dem Pompcius eiuzuredeu , dass, wenn er den 
Milo dieses Mal durchschliipfen Hesse, er einen guten ent- 
schiedenen Anhänger in Milo erhallen werde. Aber Pompeius 
glaubte ihm nicht, Milo erschien ihm zu selbständig und 
Milo musste in die Verbannung gehen. Wegen dieses engen 
Zusammenhanges der Criminalgcrichlsbarkeit mit der Politik 
macht denn auch Cicero in seinen gerichtlichen Itcdeu so 
hiiutig lange Excursinnen auf die Zustände des Staats und 
auf politische Ereignisse und aus demselben Grunde sucht 
er fast in jeder Verteidigungsrede die Sache seines un- 
schuldigen Clienten zur Sache aller guten Bürger zu machen 
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und als in seiner Existenz die ihrige bedroht zu schildern. 
Die enge Verbindung des Criminalgerichtswesens mit der 
Geschichte Korns zeigt sich aber ganz besonders in den leges 
iudiciariae, durch welche das Kichterpersonal verändert 
wurde; sie sind lediglich als Triumphe dieser und jener poli- 
tischen Partei anzuseheu und die Resultate oft langer Käm- 
pfe. Die lex Scmpronia des Gracchus und die Cornelia des 
Sulla treten hier am meisten hervor, aber auch die lex Au- 
relia trägt einen politischen Character, den des Juste- milieu. 
Durch dieses Gesetz wurden die Stände in Bezug auf die 
Besetzung der Richterstellen al pari gestellt, aber dadurch 
wurde das Partei - und Factionswesen in den einzelnen Pro- 
cessen nicht geringer. Will man die politische Seite des 
römischen Criminalrechts und Criminalgerichtswesens am 
deutlichsten erkennen, so muss mau sich die iudicia populi 
und die eigentliche Volksgcrichtsbarkcit vergegenwärtigen. 

Ich schliesse meine Untersuchung mit den Worten, die 
Gehauer (Tullns Iluslilius p. 21.) seinen Bemerkungen über 
denselben Gegenstand anfügte: ,,Hoc pro certo habeo, illum, 
cui haec incondita atque incongrua videbuntur, in veritatem 
graviter esse peccalurum, si ea , quae vulgo iactantur, non 
prorsus absurda prununtiaverit.“ 
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Topographie von Athen. 


Die Topographie von Athen schien seit den fast gleichzei- 
tigen ausgezeichneten Arbeiten von Leake und Müller in der 
Hauptsache festgestellt. Die Uebereinstimmung in sehr vielen 
der wichtigsten Punkte liess die Abweichung in anderen 
übersehen , und in der That mochte man sich der Ansicht 
hingeben, dass wir von keiner Stadt des Alterthums, selbst 
von Rom nicht , eine so genaue und wohlbegründete topo- 
graphische Kenntniss besässen, als von Athen. Ueber den 
Ilissos mit der Kallirrhoe, über die Akropolis, den Areopag, 
das Museion, die Pnyx konnte und kann keine Verschieden- 
heit der Meinung herrschen. Zu diesen von der Natur ge- 
schaffenen und erhaltenen Oertlichkeiten der alten Stadt 
kamen die bedeutenden Reste einer nicht geringen Zahl alter 
Gebäude. Die Tempel der Rukleia, des Zeus Olympios, das 
Theater des Dionysos im südlichen Theil der Stadt sind 
eben so viele sichere Punkte, mit deren Hülfe eine Topo- 
graphie Athens nach der ausführlichen Beschreibung des 
Pausanias leicht, so schien es, sich hersteilen iiess. Auch 
im nördlichen Theil der Stadt, zweifelte man nicht, den 
Tempel des Thcseus in der Kirche des heiligen Grorg wie- 
der erkannt zu haben. Das Aglaurion und die benachbarten 
Gebändc waren örtlich bestimmt, und das noch erhaltene s. g. 
Thor der Agora shien den Meisten keine Ungewissheit über 
die Lage derjenigen Agora zu lassen, die Pausanias nennt, 
und die man zur Unterscheidung eiuer nicht wegzuleugnen- 
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den Agora vor dem Aufgange zur Akropolis die neue Agora 
nannte. So wurde eine vollständige Topographie Athens 
entworfen, und wären alle jene Punkte sicher bestimmt, 
würde es Niemanden, der sich nicht durch den blossen Vor- 
wurf der Neuerungssucht wünscht wiederlegen zu lassen, 
frommen, mit einer Ansicht aufzutreten, welche von jenen 
im Wesentlichen abwiche. Um so weniger aber scheint es, 
wird der solchem Vorwurf entgehen, welcher die Richtigkeit 
der meisten jener Annahmen zugiebt, und gleichwol meint 
die Thopographie Athens ganz umgestalten zu müssen, um 
zu einer Uebereinstimmung aller Angaben der Alten unter 
sich und mit dem gegenwärtig Bestehenden zu gelangen. 
Dennoch hat die Erkenntuiss des Wahren einen solchen Reiz, 
dass wir es darauf wagen, diesem Entwurf der Thopographie 
von Athen die unumwundene Erklärung vorauf zu senden, 
dass alle neueren Bearbeitungen dieses Gegenstandes durch- 
aus irrlhümlich sind. 

Wir werden uns im Folgenden nicht auf eine ausführ- 
liche Widerlegung anderer Ansichten einlassen, sondern, im 
Vertrauen auf das „verum est index sui et falsi,“ mit Hülfe 
der Alten und nach einer bei wiederholtem und längerem 
Aufenthalt iu Athen gewonnenen Keunlniss der Oertlichkeiten 
die Topographie des alten Athens entwerfen, indem wir nur 
auf einige Grundirrthümer der Früheren, aus deneu gröss- 
ten Theils die Unrichtigkeiten ihrer Sadlbeschreibungen her- 
vorgegangen, aufmerksam machen. Dabei müssen wir freilich 
— es sollte nicht erst nöthig sein — den Leser auffordern, 
dass er sich nicht durch eine auf frühere, vermeintlich sichere 
Angaben gegründete Ansicht abhalten lasse, unsere Darstel- 
lung an sich herankommen zu lassen und sie in ihrem Zu- 
sammenhänge zu erwägen. Wir werden ihm allerdings mit 
Zumuthuugen begegnen, die sich ihm nur mit dem Vertrauen 
auf seine Unbefangenheit nahen, und welche vielleicht ver- 
schwiegen blieben, dürften wir nicht gegenseitig im Bejahen 
und Verneinen dieselben Beweggründe , die besten , die Er- 
forschung des Wahren, voraussetzen. 

Eine der Hauptfragen bei der Beschreibung von Athen 
ist nimmer die, durch welches Thor oder an wel- 
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eher Stelle des heutigen Bodens Pausaniag die 
Stadt betrat. Er kommt aus der Hafenstadt. Allein an 
dieser Seite hatte Athen mehrere Thore , von denen das 
südlichste • nach dem Phaleros führte, das nördlichste 
unter dem Namen Dipylon bekannt ist. Zwischen diesen 
führte ein Weg durch die Niederung zwischen Museion 
und dem Pnyxberg, ein anderer zwischen diesem und 
dem jetzt s. g. Ny m p he n hügel, und wahrscheinlich noch 
zwei andere zwischen diesem und dem Dipylon. Dass 
Pausanias nicht durch das Phalerische Thor in die Stadt 
eintritt, sagt er selbst. Er geht zwar erst die Phalerische 
Strasse und erwähnt das Denkmal der Antiope inner- 
halb des Thors ; kehrt aber dann nach dem Hafen zurück 
uud nimmt nun seinen Weg vom Piraeus längs den Kuinen 
der langen Mauern, die Konon erbaut hatte, und geht un- 
weit einem Grabe, auf dem ein Krieger neb'en einem Ross 
stand, einem Werk des Praxiteles, durch das Thor, von wo aus 
er dann seine Wanderungen ira Innern der Stadt fortsetzt. 
Dass dieses Thor auch nicht das Dipylon sei , ergiebt sich 
schon daraus, dass dieses unmittelbar an den Kerameikos 
stiess, indem es die Grenze zwischen dem äussern und innern 
Kerameikos bildete, Pausanias aber zwischen dem Thor und 
dem Kerameikos durch eine SlraBse geht, welche eine Menge 
Gebäude und zwei Säuieugänge (wahrscheinlich an beiden 
Seiten der Strasse) enthielt. — So bleibt uns nur eins der 
erwähnten Thore zwischen dem Dipylon und dem Phaleri- 
schen übrig, durch welches wir den Pausanias iu die Stadt 
führen. Bisher war die Meinung nur darüber verschieden, 
durch welches dieser Thore Pausanias in die Stadt eintritt 
dagegen sind alle sich einig über die Linie, d. h. über die 
Richtung der Mauer, in welcher diese Thore lagen. 
Und wie es scheint mit Recht. Sind doch grade auf dieser 
Strecke die Grundmauern eiuer Stadtbefestigung iu fast un- 
unterbrochener Linie erhalten. 

Glaubten wir nun auf die menschliche Schwäche, welche 
sich sträubt, eine, wenn auch irrige, aber feste Meinung 
selbst nur vorläufig aufzugeben, besondere Rücksicht nehmen 
zu müssen, so würden wir diese Frage erst bei Seite lassen, 


■** Digitized by Google 



278 


dadurch aber zugleich die Einheit und den natürlichen An- 
fang unserer Darstellung aufgeben. Lieber wollen wir gleich 
unser Vertrauen zmn Leser beweisen , indem wir die Be- 
hauptung voranstellen, jeneGrundmauern einerStadt- 
befestigung, welche sich vom Mujeion über den 
P nyxberg, den N y m p h e n h ü g e 1 , und die angren- 
zende Höhe bis in die Gegend des Dipylon hin- 
ziehen, gehören nicht der alten Stadtmauer des 
Themistokles, sondern stammen aus späterer 
Zeit. 

Ueber die Ausdehnung der ersten vollendeten Befesti- 
gung der Stadt und der Häfen mit den dazu gehörigen langen 
Mauern giebt uns Thukydides •), wo er von der Besatzung 
der Stadt im Anfang des Peloponnesischen Krieges spricht, 
folgende genaue Nachricht. „Die Länge der Phaleris dien 
Mauer bis an die Ringmauer der Stadt betrug 35 Stadien; 
und der mit Besatzung versehene Theil der Ringmauer selbst 
43 Stadien. Es ist aber auch ein Theil derselben, der ohne 
Besatzung war, derjenige zwischen der laugen Mauer und 
Phalerischen. Die langen Mauern aber bis an den Pi- 
raeus sind 40 Stadien lang; von diesen wurde die äussere 
bewacht. Vom Piraeus mit Munychia beträgt der gauze 
Umfang 00 Stadien , mit Besatzung versehen aber war die 
Hälfte desselben.“ Man sollte kaum denken, dass es mög- 
lich gewesen wäre, diese Stelle anders zu verstehen, als dass 
zwischen den beiden Ringmauern der Stadt und des Piraeus 
zur Erhaltung der Verbindung drei Mauern von der einen 
Ringmauer bis zu der andern aufgeführt waren, von denen 
die Phalerische 35 Stadien , die beiden langen jede 40 Sta- 


') Thuk. 2, 13 .: roü jf yäp <i> a ).>/ p i x ov xxi/ove örndio« ijoa y 
nlvxi xai rpiäxovx « xxpis xöy xvxlov xov äartof , xai avroü 
loü xvxkojf To if ukaaeöfifvov xpt ?s xai xxaoapdxovxa • lax i <h 
avroü o xai dif vXaxxov qy to fjtxa^v iov tl'uaxpov xai roü 
'/•aXrjpixov • Ttt if X uaxpd T t / % 1 *pöf r ov Ilfipaiä xxaaa- 
pdxovxa or« cf / ’oi v , ojy rö litothv Irijpfiro • xai roü Ilnpaiu ~s 
(vx Movvvx‘\i 1$ r,xovra fxix axatStwy 6 dna( ntpißoXos, xo d’ 
ly ifvXaxjj iy rö i j/uav xoitov. 
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dien lang waren. In der That müssen diejenigen, welche 
annehmen, dass auch während des Peloponuesischeu Krieges 
nur zwei Verbindungsmauern waren, eingestehen, dass sie 
mit Thukydides ira Widerspruch sind, und Lcake 2 ) , der 
sonst die Zeugnisse der alten Schriftsteller wohl zu würdi- 
gen weiss, hilft sich damit, dass er den Thukydides in seiner 
grade höchst genauen Beschreibung der Befestigungsmauern 
kurzweg einer Nachlässigkeit im Ausdrucke beschuldigt. Mit 
Recht hat daher K. O. Müller 3 ) die Ansicht festgelialten, 
dass schon allein durch das Zeugniss des Thukvdides voll- 
kommen bewiesen sei, dass vor dem Ende des Pelopounesi- 
schen Krieges ausser der P haierischen und der nörd- 
lichen I a u g e u Mauer noch eine südliche lange Mauer 
zwischen jenen beiden war. Die beiden langen Mauern 
7oc fixxpx hiessen die Schenkel, tx ’E.xdkij *), wurden von 
einander unterschieden nach der Himmelsgegend, als nörd- 
liche to Bcpeio v Ttl'Xfii 4 , und südliche, to Nör/oi/ •). 
Erstere nennt Thukvdides in der angeführten Stelle die 
äussere, rö i*-a>&ev, im Gegensatz zu der letzteren der 
inneren oder miltlern, to iixfituov Tefyo; T ), die zwi- 
schen der Phalerischeu und der nördlichen laugen Mauer lag. 

Die letzter» beiden waren zuerst gebaut und zwar durch 
Kimoit s ) angefangen. Die mittlere wurde auf den Rath des 
Perikies errichtet, den Sokrates selbst in der Volksversamm- 
lung diese Maassregei empfehlen gehört hatte ®). Offenbar 


*) I.eake Topographie von Athen, Deutsche Uebersetzung p. 372. 

*) Erscli und Gruber Encyclop. Attika p. 223. 

Zusätze zur deutschen Uebersetzung von Leake’s Topographie 
p. 467. 

De Monimentis Athenanim, Cotnmentatio prior § 8 et 10. 
Gotting. 1836. 

«V Polyaen. I, 40. 

*) Platon v. d. Staat B. 4. p. 439, e. 

6 ) Harpokralion Jinuiaov. Aeschincs d. f. I. § 51. 

T ) Harpokrat. a. O. Platon Gorgias p. 455. 

*) Thukvdides I, 107. Plutarch Kimon 13. 

•) Platon Gorgias p. 455, e. ilspixäsovr di xai avrif Ijxovoy, in 
avyißoviivty iftix mpi roü dies fiioov rsi/oej. Vgl. Plutarch. 
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halte diese dritte Mauer den Zweck, die' Verbindung mit 
dem Hafen selbst nach Eroberung der einen Mauer 
zu sichern, wie dies auch der Scboliast zu jener Stelle des 
Platon ,0 ) ausdrücklich bezeugt, und Müller nicht hätte 
bezweifeln sollen. Bei der ungeheueren Ausdehnung der 
Mauern Athens, bei der Schwierigkeit die laugen Mauern 
fortwährend zu besetzen, zumal wenn ein grosser Theil der 
waffenfähigen Mannschaft auf der Flotte oder im Landheer 
abwesend war, musste es ein grosser Vortheil sein, die be- 
fürchtete Trennung der Stadt vom Hafen bei einem plötzli- 
chen Angriff auf die langen Mauern zu vereiteln. Bei einer 
dreifachen Mauer wurde dieser Zweck vollkommen erreicht. 

Zu dem Zcugniss des Sokrates beim Platon kommt nun 
noch das zweier Zeitgenossen, des Antiphon und des Ari- 
stophanes hinzu, auf welche Bich Harpokration beruft: 1 *) 

Perikl. 13. To di fiaxQoy Tf! x»(, Tifpi oi -Icuxpc Jrijf rixoiar t( 
tf tjaty avtog ti<Srjyoi\u(vov yyiofirjy ütQixkto vg f qyyokdßtjot K«k- 
kixftftTtjf. Kioju^dtl dl To ((tyov K^nilyog cJf ß(jadl<ag 7it(*«i- 
yofitror • 

TTakai ydg avro (jf-ijoi) koyotffi nqoayti ITtQtxkfijs 
' RQyoHXt d* ovdl xivt 7 . 

* °) Aid ftiaov Tttyos kiyei 9 ö xai ä/pt lortv Iv 'Kkküdi. Kv 
rß Movyvyiq yaQ Inofrjat xai ro fiiaor itTyog, 16 uh' ßdkkoy 
Inl tov ro de Ini •luikijga, Ty\ tl ro ly xaTaßky&ijy 

to nkko viuiQfTofij «/(>* nokkov. Der Scholiast hat sich durch 
die Richtung der einen Mauer nach dem Phaleros, der andern 
nach dem Piraeus verführen lassen, bei der dritten Mauer an 
Munychia zu denken, welches selbst dann kaum gerechtfertigt 
wäre, wenn man lesen dürfte Inl t i-,y Movvvyiay. Dass der 
Schriftsteller, dem der Scholiast folgte, an drei parallele Mau- 
ern dachte, ergieht sich klar aus den folgenden Worten. Von 
einer etwanigen Queermauer in Munychia kann gar nicht die 
Rede sein. Vgl. auch die Stelle der Harpokration in der fol- 
genden Note. 

**) Harpokr. dtd filaov rilyof * AyTitywv ttqoc Nixoxkla * TQttSy 
SyTtov Ttiytity ly rfj *Amxj , wf xai ’A^iOToydrys tftjoiy ly 
TQttf dktjTi , tov re BoQtCov xai tov Norfov xai tov tf aky- 
Qtxov , did fjlaov rovrtoy Iklytro ro Nonov , ov fjvtjfAovevti 
xai nkdrtoy ly ToQy($. 
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„die mittlere Mauer: Antiphon gegen Nikokles. Ga 
waren drei Mauern in Attika, wie auch Aristophanes sagt 
im Triphaie« , die nördliche und die südliche und die Pha- 
leriache. Von diesen hiess die südliche die mittlere, 
deren auch Platon im Gorgias gedenkt.“ — Wenn in Xeno- 
phons (?) lielleuika nur von der Niederreiaaung zweier Mau- 
ern durch die Lakediimonier die Rede ist, so erklärt sich 
dies leicht daraus, dass die Verbindung der Stadt mit dem 
Hafen im Grunde auf den zwei langen Mauern beruhte. Die 
dritte allein war gänzlich unnütz, und der siegreiche Feind 
mag sich begnügt haben, sie hie und da zu durchbrechen. 
Später ist immer nur von zwei Mauern die Rede, weil nur 
die beiden langen Mauern wieder aufgeführt wurden, viel- 
leicht mit Hülfe des Materials der Phaierischen, falls die- 
selbe nicht, wie die Fortsetzung derselben an der Südseite 
der Stadt, aus sonnengchrannten Plinthcn errichtet war, eine 
Vermuthung, welche vielleicht das Verschwinden ihrer Spu- 
ren am leichtesten erklärt. Die Frage über die Dreizahl 
der Verbindungsmauern bis zum Ende des Peloponnesischcn 
Krieges ist aber mit so entschiedenen Gründen beantwortet, 
dass vermuthiieh aus dieser Ursache der Oberst Leake es 
nicht erst der Miihe werth gehalten hat, in dem Nachtrag 
zu seiner Topographie ,,On certain disputed positions in the 
topography of Athens , read at the Royal Society of Litera- 
ture on the I4th and 28th of May 1835,“ seine frühere Mei- 
nung zurückzunehmen. 

In jener Zeit also, auf welche sich die oben mitgetheilte 
Stelle des Thukydides bezieht, berührten die Enden dreier 
langer Mauern die Ringmauern der oberen Stadt. Es kann 
kein Zweifel sein, dass dasjenige Stück der Ringmauer, von 
dem Thukydides sagt, dass es keiner Besatzung bedurfte, 
weil es zwischen der langen Mauer und der Phaierischen 
lag, sich von dieser letzteren bis an die nördliche lange 
Mauer, und nicht etwa nur bis an die südliche oder mittlere 
erstrekte. Es wäre nicht nöthig, dies zu bemerken, wenn 
dieser Umstand unserer Beweisführung im Folgenden nicht 
eher ungünstig als günstig scheinen könnte. Wir wissen 
nämlich durch den Scholiasten zum Thukydides, dass diese 
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Strecke 17 Stadien betrug, eine Angabe die von den meisten 
als übertrieben verworfen wird, und in der That mit der 
Ausdehnung der jetzt vorhandenen lleste der Stadtmauer 
sich nicht vereinigen lässt, selbst wenn man nach den Wor- 
ten des Thukjdides die nördliche lange Mauer und die Pha- 
lerische so weit als irgend möglich aus einander legt. Nun 
aber ist durchaus kein genügender Grund au der Richtigkeit 
jener Angabe zu zweifeln. Die Worte des Scholiasten lauten 
so: ö xxl x$v\xxtov] fiiß 0( ji/kovon \ toi/t' l'jri utxHoi dsxot. 
cttx , ö yxp oAo< xvxko; crxilav i/v i^rjx ovt x. Der Scho- 
liast kannte den Umfang der ganzen Ringmauer, der 60 Sta- 
dien betrug. Von diesen zieht er die 43 Stadien, die Thu- 
kydides mit Besatzung versehen nennt, ab, und so bleiben 
17 Stadien für das Stück zwischen der Phalcrischen und 
langen Mauer. Man sieht leicht, wie irrig eine vorge- 
schlagene Verbesserung des itxxtTTx in iirrx ist. Und selbst 
7 Stadien würden ein viel zu grosses Maass sein, wenn die 
vorhandenen Reste der alten Mauer gehörten und die 
beiden langen Mauern in grader Richtung auf diese zn liefen. 
Die Entfernung der beiden langen Mauern von einander, wo 
ihre Grundmauern erhalten siud , beträgt nicht völlig 
Ein Stadion. Dies hat Leake veranlagst, die beiden Mauern, 
wo sie sielt der Stadt nähern, nach beiden Seiten um 
die Abhänge der Iliigel um die Pnyx, zum leicht ersichtli- 
chen Nachtheil der Vertheidigung , sehr bedeutend aus ein- 
ander gehen zu lassen ; ohne dass er jedoch einen Zwi- 
schenraum von 17 Stadien gewinnt. Ausser der genauen 
Angabe des Scholiasten spricht aber noch eine andere Nach- 
richt für die grössere Ausdehnung der Ringmauer innerhalb 
jenes Zwischenraums. Dio Chrysostomos ,2 ) sagt im Anfang 

•’) Dio Chrisostom. Orationis VI. p. 87, 29. /ufyt&fi ifi Iti- 
nto&tu uiii’at' f Bttßvkwvos) ■ xteirot dtaxoaimy ata- 

dfojy tlrcu rrjv ntQ(jj*TQov twv rov Ilufjteiitos 

avvuiltuivov xfü rwr t ha tu’üav rfiywy jtqos rov mplßoXoy 
rov fimtof. Die Fassung schon zeigl, dass Diogenes jeden Theil 
einzeln rechnete, und dann die .Summe zusammen legte. Auch 
forderte die Absicht der Vergleichung mit Babylon auf, den 
Umfang Athens möglichst gross anzugeben. 
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der 8ech«ten Rede nach dem Zeugnis* de* Diogenes von 
Sinope: „zweihundert Stadien betrage der Umfang Athens, 
wenn inan den Piräus und die Zwischenmauern zur Ring- 
mauer der Stadt hinzurechne.“ Es ist offenbar, dass in dieser 
Rechnung die Theile der Ringmauern der beiden Städte, 
weiche zwischen den langen Mauern lagen, mitgezählt sind. 
60 Stadien des Piräus, zweimal 40 Stadien der langen Mau- 
ern und 60 Stadien der oberen Stadt , zusammen 200 Sta- 
dien. Diogenes war um so mehr berechtigt, das Stück der 
Ringmauer zwischen den langen Mauern mit in Anschlag, 
oder um so weniger veranlasst, es in Abzug zu bringen, da 
dasselbe zu seiner Zeit, als nur noch die beiden langen 
Mauern bestanden, viel geringer sein musste, als früher, da 
die Phalerische Mauer sich an die Stadt anschloss. Andere 
Angaben über die Ausdehnung der Mauern Athens geben 
nur eine ungefähre Schätzung, wie z. B. die Vergleichung 
mit Syrakus 1S ), dessen Umfang Strabo ,4 ) auf 180 Stadien 
angiebt; oder die Vergleichung mit Rom 1 ®), dessen Ring- 
mauer nach Plinius 1 6 ) 23 Millien und 200 Schritt maass, 
also ungefähr 185 Stadien. Da der Raum zwischen den 
langen Mauern schmal war, so hatte sowohl Syrakus als 
als Rom einen weit grossem Flächeninhalt als Athen. 

Wenn nun die Ringmauer zwischen der Phalerischen und 
der nördlichen langen Mauer eine so bedeutende Ausdehnung 
hatte, so lässt sich diess nur dadurch erklären, dass sie hier, 
wie In ihrem ganzen Umfang, einen Bogen bildete, welcher 
die Hügel um die Pnyx herum mit eiuschloss. Wahrschein- 
lich gehören dieser Mauer diejenigen Reste, welche man 
nordwestlich am Fuss dieser Hügel findet, und welche 
Leakc 17 > für einen Theil der Ausbiegung der langen Mauer 
hält. 


1 J ) Plut. Nikias c. IT. 

' *) Stralio 6, 2. p. 30. Tauch». 

'*) Dionys v. Halik. Anliq. I. 4. p. 670 K. 

1 *) Plin. h. n. I. 3. c. 5. Vgl. Olympiodor in phot. Bibi. p. 197, 
welcher den Umfang Roms auf 21 Miilien angiebt. 
lr ) Leakc Topogr. p. 377. 
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Ehe ich ca den weiteren Beweisen übergehe, dass 
die westlichen Abhänge des Pnyiberges und das Museion 
innerhalb der alten Themistokleischen Ringmauer lagen, will 
ich aus der Bauart der noch vorhandenen Reste der ver- 
meintlichen Stadtmauer über die östliche Höhe dieser Hügel 
nachzuweisen suchen, dass diese unmöglich jenen Themi- 
stokleichen Bau angehören können, lene Grundmauern sind 
nämlich so nahe an die Pnyx, den Kerameikos und die Agora 
gelegt, als nach der Natur des Bodens füglich möglich war, 
so dass selbst die älteste Mauer vor den Perserkriegen nicht 
östlicher oder näher an der Akropolis sich hinziehen konnte. 
Ausserdem bestehen gie aus regelmässig zugehauenen gleich- 
artigen Steine, einer Art Conglomerat, das sich in Attika 
viel findet und häufig zu Bauten angewandt ist. Diese Steine 
sind überdies ganz regelrecht zusammengefügt, letzt ver- 
gleiche man damit Thukydides 1 8 ) Beschreibung des The- 
mistokleischen Baues. Themigtokles rieth den Athenern, 
„es sollten alle in der Stadt in Masse an der Mauer arbei- 
ten, 80\vol Männer als Weiber und Kinder, indem sie weder 
eines Privat - noch öffentlichen Gebäudes schonten, welches 
für das Werk von Nutzen sein könnte, sondern alles nieder- 
rissen.“ — Auf diese Weise ummauerten die Athener die 
Stadt in kurzer Zeit, und es ist noch jetzt au dem Bau 
offenbar, dass er in Eile aufgeführt wurde. Denn die 
Grundmauern sind aus aller Art Steinen gelegt, 
vielfältig aus nicht zusammengefügten, son- 
dern wiejeder siegradeherbeitrug. Viele Säulen 
von Denkmälern und bearbeitete Steine wur- 
den mit dazu genommen. Denn nach „alleuSeiten 


1 ®) Thukydides 1, 90, 93. — loiro) iQÖntp ol ’,49tiyatot rrjy 
nöktv kl ft yiaay iv okfyiy %q 6 yui ’ xai dqki] 1 ] oixoifoufa (n 
xai vvy ia ny Sti xara onovdyy lyfviro • ol ydy 9fulk 10 » 
nayioimy ki'9u>v vaoxttytai xai ov Zrytipyaeitiyiüy faty g, 
tili’ ws txaarol 11 oll TZQoaiij ff)oy • nokkal 1 f ortjkat anö otjuä- 
TUiy xai ki9n 1 thjyuauiyoi t yxaifkfyijoay • uti^wy yäfj o 
nfQißokot navTayij iiijy9>i rijf noknoi, xai <fiä toCto ntiyza 
ö/4olto( xiyoüyTti f^nnyovro. 
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wurde die Ringinaner der Stadt weiter ausge- 
dehnt, und deshalb brachten sie alles ohne 
Unterschied in Eile herbei.“ Es ist unmöglich mit 
diesen Worten weder die Lage noch die Bauart der vor- 
handenen Reste der vorgeblich alten Stadtmauer an der 
Westseite au vereinigen, die weder von jener Eile irgend 
eine Spur tragen, noch in irgend einer Weise eine Erweite- 
rung der früheren Mauer sein können. Und wollte man 
sagen man müsse den Ausgruck des Thukydides nicht zu 
sehr pressen, es könne rathsam gewesen sein, an einzelnen 
Stellen, der Richtung der alten Mauer zu folgen, und sorg- 
fältiger zu bauen, so zeigt ein Blick auf den Boden dieser 
Gegend, dass grade hier auf dem natürlich befestigten Ge- 
biet dieser felsigen Hügel sowol die Erweiterung am täglich- 
sten geschehen konnte, weil, wie weit man auch auf den 
Abhängen die Mauer hinausrückte, immer der äussere Kaum 
vor der Mauer niedriger war als der innere, als auch, dass 
eben wegen des aufsteigenden und zugleich felsigen Bodens 
hier am allerwenigsten eine besondere Festigkeit der Grund- 
mauer nöthig war. Wir werden gleich sehen, dass die Ge- 
gend, die jetzt ausserhalb der vorhandenen Mauer liegt, frü- 
her zu den bewohntesten Theilen der Stadt gehörte; später 
dann auch auszumitteln suchen, wann die Stadt wieder ver- 
engert und jene Mauer erbaut sein mag. 

Dass der höchste jener Felsenhügel an der Westseite 
der Stadt, auf welchem das Denkmal des Philopappos steht, 
das Museion sei 19 ), darf ich als entschieden und keines 
Beweises bedürftig voraussetzen. Dieser Hügel hat oben 
eine besouders in der Richtung nach dem Phaleros hin aus- 
gedehnte Fläche und würde sich sehr zu einer Burgfeste 
geeignet haben , wäre nicht die Akropolis selbst für diesen 
Zweck noch viel mehr von der Natur bestimmt gewesen. 
Gleichwol ist nicht zu verwundern , dass auch jener in der 


1 •) Die Beweise ergeben sich aus den Inschriften des Denkmals 
(Stuart und Revet Thl. I.) verglichen mit Pausanias 1, 25, 8. 
Desgleichen aus Plntarcb Theseus 27. 
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That einst als eine gesonderte Feste benutzt und ummauert 
wurde, aber nicht zum Schutz der Stadt, sondern gegen 
dieselbe. Als nämlich Deraetrios Poliorkctes im Jahre 299 20 ) 
die Stadt von der Tyrannis des Lachares, den Kassander 
eingesetzt hatte , befreite , behauptete er selbst den Piräus, 
und führte später auch in die Stadt eine Besatzung, indem 
er das s. g. Museion mit einer Mauer versah 21 ). Pausanias 
sagt, indem er dies erzählt, ausdrüchlich : ,,das Museion ist 
ein Hügel innerhalb der alten Ringmauer, gegen- 
über der Akropolis 22 ); daselbst soll Musaios gesungen und, 
im Alter gestorben, begraben sein; später ist daselbst anch 
einem Syrischen Manne (dem ^’hilopappos) ein Denkmal er- 
richtet.“ Wenn nun die alte Stadtmauer nicht, wie man 
auuimmt, über das östliche Ende des Hügels hinlief, 
so dass sie den Hügel selbst ausschloss, sondern vielmehr 
denselben mit einschloss, so ergiebt sich schon von selbst, 
dass die Abhänge auch des Pnyxberges innerhalb der 
alten Mauer lagen. Wir haben indessen auch dafür directere 
Beweise. 

Schon früher habe ich an einem andern Ort 2S ) darauf 
aufmerksam gemacht, dass nach der natürlichen Entwicke- 
lung der Städte des alten und des neuern Griechenlandes, 
ohne Rücksicht auf Bequemlichkeit des Bodens am liebsten 
die höher gelegenen und dem im Sommer Kühlung vom Meer 
herwehenden Mittagswind, dem Embates, angewandten Orte 
zum Anbau gewählt worden. Schon aus diesem Grunde wäre 
es wahrscheinlich, dass jene westlichen Abhänge mit ihrem 
festen und trockenen Felsboden mit ihrer Lage gegen die 
Sonne und gegen den Embates in frühester Zeit bewohnt 
waren, zumal da wir wissen, dass die Stadt sich zuerst gegen 
Süden und Südwest von der Akropolis ausdehnte - i ). Diese 


’ °) Clinton Fast! Hellenici s. a. 

**) Pausan. 1, 25, 8. Plutarcb Demotr. c. 34. 

**) Pausan. n. a. O. “Kau i ti h'töi tov nf(>ißikou rov «p- 
%aiov tu MovGttoy unavuxQV lijs tixnanaXfws köifof. 

**) Zeitschrift für Alterthumswissenschaft 1838. No. 6« — 58. 

24 ) Thukydide* 2, 15. 


Digitized by Google 



287 


Wahrscheinlichkeit wird aber zur Gewissheit durch die zahl- 
reichen Stufen, Wasserrinnen, Cistcrnen, ausgehauenen Häu- 
serplätze, aiisgeliauenen Treppen u. s. w. in dem Felsen 
jenes ganzen Gebiets 2S ). Da, wie Leake gelbst gesteht, 
diese Gegend dicht bewohnt war, was hätte denn wohl den 
Themistokles bewegen sollen, dieselbe von der Befestigung 
der Stadt auszuschliessen, da in der Natur des Bodens kein 
Grund dazu lag, vielmehr die Richtung der Mauer des Mu- 
seions fast zwang, auch den ganzen Pnyxberg in die Mauer 
einzufassen. Dass es sich wirklich nun so verhielt, dafür 
liefert eine bisher unbeachtete Stelle in des Aeschines Rede 
gegen den Timarch **) Zeqgniss. Nachdem der Redner eine 
Menge Beweise über die ausschweifende Lebensweise des 
Timarch, welche ihn des Rechts öffentlich zu reden beraube, 
beigebracht, fährt er so fort: „das Meiste und Vergangene 
(wodurch ihr bewiesen, dass Ihr mir beistimmt) übergehe 
ich. Was aber in derselben Volksversammlung geschah, in 
welcher ich dem Timarch diese Epangelie ankündigte, daran 
will ich Euch erinnern. Als nämlich der Ratli des Areo- 
pags eine Vorstellung beim Volk über den Vorschlag dieses 
machte, welchen er über die Wohnungen auf der Pnyx * r ) 


**) Vgl. die Bemerkung darüber auf Leake’» Plan von Athen. 

’•) Ae8chines geg. Timarch. p. IO f. Steph. § Hl ff. Bkk. 

**) Trji yäp ßovXijs Tt)( ly ’Apiito 7i uy<j> 7rpofodo»' notovuivr^ ttqo: 
T oo dijuov xa tt'i To j 6 tovtov, 6 ovtos ttpqXTT ntpi 

rür oixrjattoy t tä y iv Ttj JIvxyi, qy & Tov Xöyoy Xiytov 
ix Ttöy jiptoTtaytriöy AvtoXvxoc, x«X(ö{ ri) tov diu röv t)Xi'u- 
ntoy xui töv *jtiloXXo} xttt aifiviü ( xtei «Sitüf ixtiyov roü avv(- 
dpiov ßtßuoxtüj ' i/iftdij di 7iov npotoVTOS töv Xoyov tllTTV, 
Olt lü n’ü/ ; y>;ur: tu Ttficcp/ov UTrodoxi/xtiC n ij ßovXij , i*xai 
TTTpi rjjrf i p *] U ( 77 i TUVTqS Xlti TOV T 6 71 0 V TOV iv T jj 
JIvxyi u >; (X uv u 17(7*17 1 } 'AdrjViciot, ti T iuupyo* iurifipf/7 ipo7* 
i/Tt Trjf ßovXqS Trjs ’Aun'nV Tjltyov ,* UVT&OpvßqOUTt IfU lf 
ly&aiTtt xui (tfarf 700 JvxoXvxov liXi/iX^ Xlynv flyui yäp 
nvToy (uTTTtpoy . äyytotjaui tf vytöv tov txöpvßov o AvtoXvxot, 
pttka axv9poi7ittdai xui dtaXiTitdv tl:ny , *';u 7 7 toi , w \4iXr,yutoi 
o i ‘ApToTutytrut ovrt xaTtjyopovftTV TituiQyuy, ovtt rinoXoyov- 
fti&a , (oi! ytip 7;tity ncirptov iony) f youtv di r oifti-Tijv Ttvi'c 
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vorgetrageu hatte, war derjenige der Areopagiten , welcher 
den Vortrag hielt, Autolykos, ein Mann beim Olympische!! 
Zeus und beim Apollon von gutem, und ehrbarem und jener 
Versammlung würdigem Lebenswandel. Als er nun im Ver- 
lauf der Keile sagte, dasrs der Rath den Vorschlag des Ti- 
marcli missbillige, und sprach: „wundert Luch nicht, o 
Athener, dass jener Einsamkeit und jener Gegend auf der 
Pnyx Timarch mehr aus Erfahrung kundig sei, als der Kath 
des Areopags;“ da erhobt Ihr einen Lärm und sagtet, Au- 
tholikos rede wahr, denn dieser sei jener Gegend kuudig. 
Autolykos aber, der Euer Lärmen nicht begriff, sprach mit 
ernster Mine indem er abbrach : o Athener, wir Areopagiten 
klagen den Timarch weder an, noch sprechen wir ihn frei; 
denn diess ist nicht nach unserer ererbten Weise. Wir 
haben aber diese Entschuldigung für den Timarch : vielleicht 
glaubte er dass wir, jeder unter uns, in jener Einsamkeit 
geringe Kosten haben würde.“ Und wiederum bei der Ein- 
samkeit und den geringen Kosten erhebt sich von Euch mit 
Gelächter ein noch grösserer Lärm. Als er aber der Ilaus- 
plätze und der Löcher (\xxxoi) gedachte, da konntet 
Ihr Euch nicht wieder fassen. Da nun trat Pyrrhandros 
hervor und machte Euch Vorwürfe, und fragte das Volk, 
ob sie sich nicht schämten, in Gegenwart des Raths vorn 
Areopag zu lachen. Ihr aber legtet ihm Schweigen auf, 
antwortend: „wir wissen, o Pyrrhandros, dass man nicht 
lachen sollte in der Gegenwart dieser Männer. Aber so 
mächtig ist die Wahrheit, dass sie mehr vermag als alle 


auyyvuifitjy Tifuiyyto • oir of tauiq , fift), ipij&t Iv t ij f/Cv y C<f 
ravrj fiixpöy rjfi w y (Bkk. vuiur) ixitaiui t'o'liXcofta y(yfa- 
Oiti ' * xni nüXty inl Trj rjßvyip xtti rw iux(>w ttrctktüuai i 
pet^uty nti(t * iu«>y uf tu ydtoroi (tvßoi • uif tf tntu i-tjadn 
Ti öv u i x o n t (? ii> v xni Tiöy Xnxxmy, ov(t* nyaXttßtTy ityrovs 
ififi ‘jyaad-f. — 

Der Name Pnyx bezeichnet den ganzen Fclshügel, auf 
dessen östlichem Ende der Halbkreis der Volksversammlung 
liegt, und ist von den dichten Wohnungen herzuleiten, welche 
in frühester Zeit diesen Hügel eiuuahmen. 
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menschliche Vorsätze.“ Dies Zengniss , setze ich voraus, 
ist Koch abgelegt vom Volk der Athener u. s. w.“ 

Leider haben wir keine Erklärung aus dem Alterthum 
zu dieser Stelle des Itedners. Wir wissen nicht, dass den 
Arenpagiteu oder einigen derselben (den Dürftigeren? die 
nach der W'eise ihrer Kiiisetzung unter ihiieu nicht fehlen 
konnten; vom Staat Wohnungen angewiesen waren. Ls ist 
aber ganz klar aus den Worten des Aitlolykns, dass der 
Vorschlag des Timarch dahin ging, ihnen eben auf jenen 
Abhängen des Pnyxberges , wo die oIxptsSx und die kxx.xoi 
noch heute sich iinden, Wohnungen anzuweisen. Die Areo- 
pasiten sollen ja daselbst geringere Kosten haben 18 ), sie 
sollen offenbar in dieser weniger gesuchten Gegend woh- 
nen — doch wohl nicht ausserhalb der Stadtmauer. 
Oder meint man innerhalb der vorhandenen Reste 
einer Stadtmauer um die Pnyx irgend wo einen Ort zu linden, 
auf den die Beschreibung des Aulnlykos von der Einsam- 
keit, von den oixorlioit und Kxxxoii und von dem geringem 
Aufwand passte? Iru Gcgeutheil, Alles was innerhalb dieser 
Mauer lag, stiess unmittelbar an den Kerameikos, die Agora, 
kurz, an den lebhaftesten und theuerslen Theil der Stadt. — 
Dass jene obgleich unweit der Strasse nach dem Piräus doch 
einsame Gegend, meistens mit kleinen Häusern besetzt, von 
der geringeren Classe bewohnt, in dem bogen Ruf stand, 
der die Athener bei den doppelsinnigen W'orten des Auto- 
Ivkos zu jenem Gelächter veraulasste, wodurch sie über die 
Verworfenheit des Timarch unw i 1 1 k iihrtich ein Zeuguiss ab- 
Icglcn, wird sich auch durch Anderes bestätigen. 

Zunächst wollen wir noch in Beziehung auf die Stadt- 
mauer au der Pnyx eine, wenn wörtlich verstanden, höchst 
absurde Erzählung des Plutarch 29 ) in Erwägung ziehen. 

ap ) Dadurch wird die Meinung Schümanns (de Gomitiis Athen, p. 
294.) und Bremis (zum Aeschines a. O.) widerlegt. Es ist of- 
fenbar von etwas andernt die Rede, als von einem blossen Gut- 
achten des Areopag’s über Wiederherstellung der Gebäude um 
die Pnyx. 

”) Plutarch Themistokles 19. d/o xai io ßijuit ro ly Ilyvxi, nt- 
.tüi ijii ii oy cid ’ ttnoßklntty npof r yy O-üXctGGuy , Zajtyoy ol 

19 
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Nachdem er erwähnt, dass Themiatoklea durch die Hinten- 
kung der Athener auf die Seeherrschaft zugleich die Demo- 
kratie gefördert iiabc, fährt er fort. „Daher wurde auch 
die llcdnerbiihnc in der Pnyx, welche so gerichtet war, dass 
man nach der See sah, später von den Dreissig nach der 
Landseite gewandt, indem sie meinten, die Herrschaft zur 
See sei der Ursprung der Demokratrie, mit der Oligarchie 
vertrügen sich aber leichter die Ackerbauer.“ Walirlich das 
seltsamste Mittel, das je zu einem solchen Zweck angwandt 
worden: und nun gar ein Mittel, dass so enorme Arbeit 
erforderte. Man betrachte einmal die hohe, lange, glatt be- 
hauene Felswand mit der aus dem natürlichen Fels vorsprin- 
gendcu Rednerbühne, und dann die mächtigen Felsblöcke, 
ans denen der Unterbau des grossen llalbzirkels für das 
hörende Volk errichtet ist. Ein so enormes Werk sollte in 
solcher Zeit ausgefiihrt sein? und zu keinem andern Zweck, 
als damit der Redner nicht ans dem Blick aufs Meer demo- 
kratische Gesinnungen einsauge? Und das sollten die Dreis- 
sig ausgeführt haben, die gar keine Volksversammlung 
beriefen, und jedem, der auch nur im Verborgenen demokra- 
tische Gesinnung ätisserte, nicht durch enorme Bauten, aber 
durch ein Tröpfchen Gift andere Ansichten beizubringeu 
wussten? — Der gute Plntarch hat irgend einen Witz für 
Ernst genommen, und nach ihm die Meisten der Neueren. 
Gesetzt aber, der Ort der Volksversammlung wäre zur Zeit 
des Themislokles höher hinauf gewesen (denn von dem heute 
noch erhaltenen hat man zu keiner Zeit das Meer sehen 
können), so hätte man dennoch, falls die Mauer demselben 
so nahe war, wie die vorhandenen Reste andeuteu würden, 
unmöglich aus der Volksversammlung aufs Meer blicken 
können. — 

So sprechen denn alle Gründe dafür, dass die The- 
mistoklcische Stadtmauer an dieser Seite der 
Stadt sich viel weiter ausdehnte, und das ganze 

iQinxovra 7tQos 7?}y xtuQtey a7t(ffTQf\f>ay , oldiitvot , irjy uiv 
xitrd &dkaiT«v "Q/i* }’**'*<*•>' dqfiOXQttrfaf, oityaQvfy 6* 

rjrroy dvaytQaiyfty rovi yHopyovyTag. 
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Gebiet jener felsigen Hohen des Museions, der Pnyv und der 
angrenzenden Hiigcl entschloss, um welche Leake die halb- 
krcisförmigcAnsbiegung der langen Mauern hcrutnführt, in- 
dem er im Grunde zu demselben Resultat gelangt, nur dass 
er diese Mauer nicht die Stadtmauer nennt, und unuöthiger 
Weise, verführt durch die oft erwähnten Mauerreste, dieses 
Gebiet, welches nach Acschines und Pausanias nothwendig 
znr Stadt gezählt werden muss, durch eine (jueer- Mauer 
davon trennt. Kg wäre auch in der Tliat sehr auffallend, 
wenn die Mauer so nahe au die Pnyx und au den Keramei- 
kos gestosseu hätte, ohne dass wir darüber ein Wort aus 
dem Altcrthuin erfahren, während auf der andern Seite so- 
wohl aug der Wanderung des Pausanias als aus der Beschrei- 
bung der Eroberung durch Sulla klar wird, dass an dieser 
Seite zwischen der Stadtmauer und dem Keraineikos noch 
ein bedeutender Stadttheil zwischen innc lag. Durch die 
grössere Ausdehnung der Stadt nach dieser Seile entgelten 
wir zugleich der Schwierigkeit , in die Leake gerathen ist, 
der, um der Stadt ihre volle Grösse zu geben, genöthig ist, 
die Ringmauer gegen den Lykabettos (ehemals fälschlich 
Anchesmos genannt) so uuverhältnissmässig auszudehnen, dass 
der Feind selbst von den unteren Abhängen dieses Berges ' 
mit der grössten Leichtigkeit Geschütz über die Mauer in 
die Stadt hineinwerfen konnte. 

Es wird am zweckmässigaten sein, gleich hier die Stadt- 
mauer namentlich au der Süd- und Südost -Seite weiter zn 
verfolgen. Steht einmal fest, dass das Musgion inner- 
halb der alten Ringmauer lag, so zeigt ein Blick auf den 
Boden der alten Stadt, dass dieselbe nun weder in der ge- 
wöhnlich angenommenen Weise sich vom Museion fortsetzen, 
noch dass sie am Ilissos die Richtung haben konnte, weiche 
die Neueren ihr geben. Es ist in der Tliat unbegreiflich, wie 
die, welche wussten, dass die Ainazouen und Perser vomAreo- 
pag aus die Akropolis belagert hatten, dazu kommen konnten, 
die südöstliche Stadtmauer in der Niederung am rechten 
Ufer des Ilissos unmittelbar unter den Höhen am 
linken Ufer hinzuführen. Gehört doch wahrlich keine Kriegs- 
erfahrung dazu, um ciuzusehen, dass die allen Athener auf 

19 * 
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eine ungeschicktere Weise ihre Stadtbefestignng nicht hätten 
anlegen können. Thukydides belehrt uns, dass die Stadt 
sich von der Akropolis, die auch in späterer Zeit von den 
Athenern Polrs genannt wurde im Gegensatz zur Asty, zuerst 
gegen Süden ausgedehnt hätte, datier man auch in diesem 
Tlieil die hauptsächlichsten Ileiiigthiimer finde, das des 
Olympischen Zeus, das Pythioil, das der Ge und das des 
Dionysos tu den Niederungen , nebst andern alten Ilcilig- 
thümcrii: und die Einwohner hätten sich des Wassers der 

Kallirrlioc, die nach der Einrichtung der Tyrannen (der 
Pisistratiden) Eniieakrunos genannt wurde, vorzugsweise 
bedient. Sollen wir nun glauben, dass sich an dieser Seite 
die Stadt nur in den ältesten Zeiten ausgedehnt, dass man 
später sicti nicht weiter um diese Ileiiigthiimer in dem 
schönsten geschütztesten , der Sonne und dem Embatcs ain 
meisten zugänglichen Tlieil der Stadt angebaut, sondern 
derselben jene uiiverhältnissmässige Ausdehnung iircIi Norden 
und Nord -Osten gegeben, dass man die Mauer unmittelbar 
an die Ileiiigthiimer des Olympischen Zeus und des Pythi- 
schen Apollon hingezogen, und die Encakruiios, die einzige 
Quelle Athens, aus der Ilingmauer ausgeschlossen habe — 
um nicht nur die Stadt bei einer Uelagerong dieser Quelle 
zu berauben, sondern auch jene Ileiligtlniraer trotz der Stadt' 
mauer jedem ArgrifT von den Hügeln am llissos preis zu 
geben? Kein Schriftsteller, der der oft erwähnten Kallirhoe 
oder Eniieakrunos gedenkt, lässt nur vermuthen, dass sic aus- 
serhalb der Stadt war. Pausanias 30 j sagt sie sei nahe dem 
ältesten Odeion, ohne mit einer Sylbe der Stadtmauer und 
des Thora zu gedenken, welche zwischen beiden hätten sein 
müssen. Ebensowenig weiss Tarantinos 3 1 ), der sehr richtig 

*°) Pausanias 1, 14, 1.: Äf di rö ft;fi&ovaiy uidfior 

üiXu 1 1 xai Jtorvaot xft rat 9i«s <??<«> \ nit-aioy di (an 
xpr/yijy xttXovat di uvtqv 'RvvtüxQovvov, oeno xoaur t 9tiatt in n 

IltfGlGTQttTOV. 

* l ) Hierokles Proöm. Hippiatrik. Tgq « viTvot df larooti rav rov 
Jtoi rftux xaT<textva£oyTrtf ‘.iüijvitiovi ‘KvvtttxQovvov nXr t aiax 
iloflu&ijytit (otta&ai t « (x jijt Uttixi/( t! s ri tiaru i-yi; 
Srtarra. 
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den Tempel des Zeus Olympios in die Nähe der Enneakru* 
nos setzt, von einer Mauer zwischen beiden. Pauganias 
erwähnt aber auch jenseits der Enneakrunos und des llissos 
noch dreier Tempel, eines der Demeter und Kore, eines des 
Triptolemos, und weiter abwärtg des Tempels der Artemis 
Eukleia. Von dem letzteren und dem einen der ersteren 
sind noch einige Reste in den Kirchen der Hagia Marina 
und der Panagia auf dem Felsen vorhanden, letztere nach 
ihrem früher weniger zerstörten Zustande bekannt gemacht 
von Stuart unter dem Namen des Ionischen Tempels am 
llissos. Sollten nun alle diese Tempel ausserhalb der 
Stadt gelegen haben ? Das ist bei dem Schweigen des Pau- 
sauias und aller andern Schriftsteller unglaublich. 

Die Stadtmauer zog sich also von dem westlichen Ende 
des Museion (jueer durch die hohle Niederung (Ko/äj;), 
worin das meistens wasserlecre llissosbett, nach der linken 
Seite desselben hinüber, lief dann über die Höhen in der 
Richtung des Flügges, umfasste die erwähnten Tempel, dann 
weiter Hinauf wahrscheinlich auch das Stadion und bog dann 
wieder nach dem rechten Ufer hinüber, so dass sie das Ly- 
keion ausschioss. Anzunehmen, dass dag Stadion innerhalb 
der Mauer lag, veranlassen mich besonders zwei Gründe. 
Erstens die Bewegung des Bodens, die nicht wohl zulässt, 
dass eine Befestigungsmauer, welche die Hügel über der 
Kallirrhoe mitumfasste, das Stadion und seine Höhen aus- 
schloss. Der zweite Grund ist dieser, dass wir überall in 
Griechenland die Stadien innerhalb der Städte finden. 
In Messene, Mcgalopolis, Sparta, Thebeu, Korinth, Sikyon, 
Delphi lassen sich die Stadien in Uebereinstimmung mit den 
Nachrichten der Alten noch heute innerhalb der Stadt- 
mauern nachweisen , so dags unter den durch Ringmauern 
oder sonst bestimmt umgrünzten Städten Griechenlands Athen, 
wenn ich nicht irre, die einzige sein würde, deren Stadion 
ausgerhalb der Stadt gelegen hätte. Bedenkt mau 111111 den 
Luxus der auf die Ausstattung des Athenischen Stadions 
verwandt war, so wird es um so unwahrscheinlicher, dass 
dasselbe der Zerstörung durch einen belagernden Feind sollte 
ausgesetzt gewesen sein. Ich weiss zwar wohl, dassAgra, 
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welches diese Gegend befasste, von Staphauos Byzanthinos 
vor die Stadt (rpo riji itoAemc) gelegt wird, allein in Erwä- 
gung aller Gründe zweifle ich auch nicht, dass diese Glosse 
nur ein Schluss aus dem Namen ist, der aus alter Zeit 
beibehalten wurde, nachdem diese Gegend längst aufgehört 
hatte „auf dem Lande“ zu sein. Finden wir doch auch 
die „Dionysien auf dem Lande“ später in der Stadt in Ko- 
lyttos gefeiert. Oder glaubt mau etwa, die Ileliastischen 
Richter, welche iu Ardettos oberhalb des Stadions 3I ) ihren 
Eid ablegten, wären zu diesem Zweck aus der Stadt hin- 
ausgezogen? Und wenn die Stadtmauer überall die Stadt 
vom Ilissos trennte, wie konnte dann das väterliche Haus 
des Adeimantos bei Lukian 3S ) am Ilissos liegen? War die- 
ses ausserhalb der Stadt, dann hätte Adeimantos wohl 
gesagt, er wolle aus der Vorstadt iu die Stadt ziehen. Man 
führe dagegen nicht den unächten Dialog Axiochos an. Es 
wird sich offenbaren, dass die topographische Uukundc in 
diesem Dialog ein Grund mehr ist, denselben einem späte- 
ren Fälscher, der vielleicht Athen nie gesehen hatte, zuzu- 
schreiben. — Ich entsinne mich nicht, dass eine Stelle des 
Strabon p. 403 — 4 benutzt ist, um die Richtung der Mauer 
am Ilissos zu bestätigen. Sie lautet so: „(dieses llarma bei 
Tanagra) ist ein anderes als das Karma in Attika, welches 
iu der Gegend von Phyle ist, einem Demos von Attika gren- 
zend an das Gebiet von Tanagra. Hier hat das Sprichwort 
seinen Ursprung, welches sagt: „wenn es über Ilarma blitzt,“ 
wodurch nach einem Orakel die so genannten Pytha'isten 
einen gewissen Blitz bezeichnen, indem sie in der Richtung 
nach dem Ilarma schauen, und dann das Opfer nach Delphi 
senden, wann sie es blitzen seheu; sie beobachten aber drei 
Monate und iu jedem Monate drei Tage und Nächte »on 
dem Heerd des Zeus Astrapaios; dieser (Heerd) ist auf 


,s ) Harpokrntion i^pdijrrof. 

**) Lukian das Schilf oder die Wünsche § 13. KUn ix lüv dtütifxn 
ixiivtov Tßtoi'T tity oixittv Tf ijjr] tiixodojurjatrutjy iv intxafQip 
pitx(iöy inif) jijv lloixUriv , vjy 7t «Q u ro V 'litaoiv ixt nr;r 

t jjy narptäctv aiftis. 
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der Mauer zwischen demPythion undderaOlym- 
pion.“ Es ist einleuchtend, dass dieser Heerd der einem 
alten religiösen Gebrauch augehörig viel älter war, als die 
Stadtmauer, nicht auf dieser, sondern auf einerGrenz- 
raauer zwischen den beiden Heiligt hiimeru sich be- 
fand. Das II a r m a ist ein hoher wagenförmiger Fels bei Phyle. 

Freilich sind von der Stadtmauer keine Spuren weder an 
dieser noch au den andern beiden Seiten. Es kann das 
keinen wuudern, der gesehen hat, wie besonders an den 
Orten, die fortwährend bewohnt, oder die mit dem Meer in 
naher Verbindung waren , Hauten von der enormsten Aus- 
dehnung gänzlich verschwunden sind. Ist doch von den 180 
Stadien langen Mauern von Syrakus gar nichts erhallen- 
Bei der Athenischen Mauer begreifen wir dies um so leich- 
ter, weil dieselbe gegen den Hymettos und gegen den Peu- 
telikos aus soll n e n ge b r ann te n Lehmplintheu gebaut 
war s4 ). Plinius nennt solche Mauern mit liecht unver- 
gänglich , wenn sie uämlich gegen den Regen vollkommen 
geschützt sind. Als aber die Bedeckung zerstört war, lösste 
der Kegen die Maller wieder in Erde auf und spiihlte diese 
von den Hügeln hinab, so dass ganz begreiflicher Weise hier 
nicht das geringste Zeichen einer Mauer anzutreiTen. — Wie 
aber kam Vitruv dazn, diese südliche Befestigung die Mauer 
gegen den Hymettos, nicht die Mauer gegen den Ilis- 
sos zu nennen? Deshalb, Weil sie jenseits des Ilissos lag. 
Nachdem er einmal die südliche Mauer durch den Hymettos 
bezeichnet hatte, was cs natürlich, die östliche nach dem 
Pentelikos zu nennen. Dass diese letztere nun bedeutend 
näher au die Akropolis rückt, als auf dem Leakeschen Plan, 


* 4 ) Vilrnv 2, 8. Nonnnllis civitatibus ct publica opera ct privat«* 
domos etiam regia« e lalcre structas licet videre s et primum 
Athenis murum, quit spectat Hymettum montem et Pentelensem. 

Plin. hist. nat. 35, 14. Graeci praeterquam ulii a silice ficri 
poterat stnictura, parietes lateritios praetulere ; sunt enim aeterni, 
si ad perpcndiculnm liant ; idco et in publica opera et in regias 
domos adduntur. Sic struxqre murum Athenis, qui ad montem 
Hymettum spectat. 
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ergiebt sich von selbst aus der grössereu Ausdehnung nach 
Süden. Leake scheint Anstoss au der grossen östlichen Aus- 
dehnung seiner Mauer zu nehmen und bemerkt mit Recht, 
dass weder an dieser Seite nocli gegen den Olivenwald irgend 
eine sichere Spur der alten Mauer zu Anden sei. — Wir 
ziehen dieselbe in Uebereinstimmung mit den Maassen bei 
Thukydides so, dass die Akropolis wahrhaft in der Mitte 
der Stadt liegt, wie Strabon bezeugt. 

Indem wir nun zur nähern Betrachtung der Beschrei- 
bung des Pausanias, und namentlich zu der Erwägung über- 
gehen, an welchem Ort er vom Piraens kommend die Stadt 
betrat, wollen wir zunächst den Leser auffordern einen Blick 
auf die Karte zu werfen. Der grade Weg vom Piraeus nach 
der Stadt führt unzweifelhaft nach der Oeffnung zwischen 
dem Museion und Pnyxberge. Dass hier eine sehr befahrene 
Strasse war, beweisen die tiefen Wagen gleise die 
hier durch den vielen Gebrauch in dem natürli- 
chen Fels ansgehöhlt sind, neben welchen eine tiefe 
künstlich eingehauene Rinne für den Wasserlauf sich hin- 
zieht. Es kann auch nicht zweifelhaft sein, dass diese Fahr- 
strassc die s. g. xtix^tröi; sei, welche vom Piraeus in die 
Stadt führte, Der Verfasser des zweiten Buchs der Ilelle- 
nika 3S ) belehrt uns, dass die Dreissig mit ihren Truppen 
gegen den Thrasybnl, der mit seinen tausend Genossen den 
Piraeus besetzt hatte, ,,auf der Fahrstrasse, welche nach dem 
Piraeus führte,“ auszogen. Der Artikel in jener Stelle (xflra 
ttjv i{ tov Tleipxix xux£itov x-jxtytpovixv) beweist hinläng- 
lich, dass nur Eine Ifamaxitos in den Piraeus führte ; und 
es ist wiederum unbegreiflich, dass Leake mit vergeblichen 
Gründen zu beweisen sich bemüht, dieser Fahrweg sei aus- 
serhalb der nördlichen langen Mauer gewesen. Waren docli 
die langen Mauern eben nur zum Schutz der Verbindung 
zwischen der oberen und unteren Stadt, und folglich vor- 
zugsweise der Fahrslrassc angelegt. Die Athener müssen 
zwar viele falsche Beschuldigungen sich gefallen lassen. 

« 

**) (Xenophon) Hellenika 2, 4, 7. 
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Aber für so unklug wird man sie «loch wohl nicht halten, 
«lass sie mit ungeheurer Mühe und Kosten zwei Mauern jede 
von der Länge einer deutschen Meile aufTiihren um sich die 
Strasse zwischen Stadt und Hafen offen zu halten, und dass 
sie nun die Strasse selbst ausserhalb der Mauer anlegen. 

Es wäre freilich möglich, dass man in trockuer Jahres- 
zeit, wo es keiner künstlich gepflasterten Strasse bedurfte, 
auch ausserhalb der Mauer zur Stadt hinauf fahren konnte; 
allein so gewiss es ist, dass die eigentliche Fahrstrasse, 
dfixi-iTos, zwischen den langen Mauern durch das Thal zwi- 
schen Museiou und Pnyx in gradester Richtung nach der 
Agora, nach dem Aufgang zur Akropolis, der ursprünglichen 
Polis, und nach dem Mittelpunkt des Verkehrs von Athen 
führte, so wenig lässt sich nachweisen, dass auch noch eine 
andere Fahrstrasse ausserhalb der langen Mauer zwi- 
schen der Stadt und dem Piraeus war. Lcake sucht zwar 
aus der zuletzt angeführten Stelle der Hellenika zu bewei- 
sen, dass die Dreissig, als sie gegen den Thrasybul auf dem 
Fahrwege nach dem Piraeus zogen, müssen ausserhalb der 
Ruinen der zerstörten langen Mauern gegangen sein, denn 
sonst hiitle dem Thrasybul die Vertheidigung der Ausmün- 
dung des Fahrweges am Piraeus nicht so schwierig erschei- 
nen können, so dass er sich lieber nach der Halbinsel von 
Muuychia zurückzog. Es folgt aber aus den Worten der 
Hellenika grade das Gegeutheil. Thrasybul verliess die 
Stellung au der östlichen Mauer der Piraeus, keineswegs 
weil er die Strecke zwischen den Ruinen der langen Mauer, 
sondern weil er mit seiner kleinen Schaar die ganze Ring- 
mauer des Piraeus au dieser Seite, die einer starken Besat- 
zung bedurfte, nicht vertheidigeu konnte, (drei 6k fidyx 5 
0 xixkoi toAX)/< (puXxxiji ddoxei Sei&xi, oCiru) -roWo'f swri, 
Zvvt'nreipxSyvxv dirl ri ]v Auch scheinen die 

Hellenika aus keinem andern Grunde zu bemerken, dass die 
Dreissig auf dem Fahrwege nach dem Piraeus zogen, als 
um aiizudeuteu , dass eben auf diesem Wege ihre Flanken 
durch die Ruinen der langen Mauern gegen einen Anfall von 
der Seite geschützt waren. 
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Eben so wenig hätte Leake für seine Meinung eine Stelle 
aus Platons Republik 5 ®) anführen sollen. Dort wird fol- 
gendes erzählt: „als Leontios , der Sohn des Agla'ion, vom 
Piraeus unter der nördlichen Mauer ausserhalb (zur Stadt) 
hiuaufging, und den Geruch von Leichen, die beim Riclit- 
ptatz lagen, empfand, fühlte er zugleich ein Verlangen, sie 
zu sehen, zugleich ein Widerstreben, und wandte sich ab.“ 
Wir wollen dem hochverdienten Topographen das Ver- 
sehen nicht nachtrageil , dass er den Leontios durch einen 
„öffentlichen Begräbnissplatz “ führt: allein dass Leontios 
die gewöhnliche „grosse Handels - und Fahrstrasse“ gegan- 
gen wäre , folgt so wenig aus den Worten des Platon, dass 
vielmehr die Absicht unverkennbar ist, den Weg des Leon- 
tios als einen ungewöhnlichen zu bezeichnen, der ihn 
in jene unangenehme Nachbarschaft führte. Wäre jene Strasse 
die gewöhnliche gewesen, welchem Atheuer konnte es dann 
einfallen, ausdrücklich hinzuzufügen, sic gehe „unter der 
nördlichen Mauer, ausserhalb?“ Es ging hier ein Fuss- 
weg, den Leontios gegangen war. Damit soll nicht ge- 
leugnet werden , dass nicht auch möglich und selbst wahr- 
scheinlich sei, dass vom l)i|>) Ion eine Fahrstrasse durch die 
nördliche Mauer in die Iiamaxitos einbog, so wie, dass auch 
unten am Piraeus ein Zweig der Fahrstrasse wiederum durch 
dieselbe Mauer ausbog, um in Friedenszeiten auf dem we- 
niger ansteigenden W'ege an den Hafen zu führen. Be- 
kanntlich floss der Kephissos unter die laugen Mauern hin- 
durch, und in dieser Gegend war es in alter Zeit so wenig 
wie heute möglich, im Winter anders als auf einer künstli- 
chen Fahrstrasse den Piraeus mit einem Wagen zu erreichen, 
d. h. auf der Einen Fahrstrasse zwischen den laugen Mauern. 

W'ir sehen es also als entschieden an, dass die Iiamaxitos 
von Piraeus zwischen den beiden langen Mauern in grader 
Richtung auf und durch die Niederung zwischen dem Museion 


*•) Platon vom Staat B. 4. p. 439, e. »f ur>tt Ativnos i ‘Aylatoi- 
yof, itvitöv (x IltiQiuftot vni ro Bogtiox niyos Ixtos, nloOc- 
yuun'os vtX(tovs TtKfjtl ito dtj t utUo xtiyfvovs , itfjuc ftty i'ih Iv 
Im&vfioT, ttit « if 3 nv <fvojin>aiyot xnl ttnoiQinot InvroV. 
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und Pnyxberg führte, so jedoch, dass sic während des Beste- 
hens der Themistoklcischen Stadtbefestigung in dieser Nie- 
derung selbst schon grösstentheiis innerhalb der Stadtmauer 
lag. Das Thor welches sich hier in der Stadtmauer der 
llamaxitos öffnete, hiess das Piraeische. Selbst wenn 
wir nichts, als den Namen dieses Thors kannten, würdeu 
wir es hier an der Fahrstrasse nach dem Piraeus anset- 
zen müssen. Wir haben aber über diese Lage desselben 
das bestimmteste Zeugniss des Kleidemos, der bei Plutarch 
berichtet, „vom Museion herabkommend hätten die Athe- 
ner mit dem rechten Flügel der Amazonen, der sich bis an 
die Pnyx erstreckte, gekämpft, und die Gräber der Gefal- 
lenen wären an der Strasse, welche zu dem Thore neben 
dem Ileroou des Chaklodon führe, welches man jetzt das 
Piraeische neune.“ Statt aus diesen klaren Worten die 
Folgerung zu ziehen, dass das Piraeische Thor am Ende der 
Strasse zwischen Museion und Pnyx war, lässt Leake diese 
Stelle ganz bei Seite, stellt dagegen die zwar richtige Ver- 
muthung auf, dass Pausanias durch das Piraeische Thor 
gegangen, und setzt dann dieses da an, wo, er nach 
einer langen höchst ungenügenden Deduction den Pausa- 
nias in die Stadt führt, nämlich zwischen Pnyx und Nym- 
phenhügel, ohne zu beachten, dass diese Strasse noch 
innerhalb der Hügel der Pnyx noth wendig sich 
mit jenem andern Wege zwischen Museion und 
Pnyx vereinigt. Unsere Karte zeigt dieses sehr deut- 
lich. W’estlich von der ersten Senkung des Pnyx - und Nym- 
plienhügels erhebt sich nämlich noch ein breiter Felshügel, 
der zwar ziemlich flach, dessen östlicher Rand aber so steil ist, 
dass heute nicht einmal der Fussweg hinüberführt, ge- 
schweige denn in alter Zeit der Fahrweg. Dieses Verhält- 
niss des natürlichen Bodens giebt schon allein einen voll- 
kommenen Beweis gegen die Richtigkeit der Leakeschen 
Ansetzung des Piräischen Thors. Wir wiederholen es: wer 
aus Leake’s Piraeischem Thor nach dem Piraeus ging, der 
musste in alter Zeit wie noch heute gleich hinter dem Pnyx- 
berge zur Linken in die Strasse einlenken, welche zwischen 
Pnyx und Museion hindurchführte, und an welcher nach 
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dem bestimmte» Zeugniss des Kleidemos das Piraeische 
Thor lag. Vgl. Plutarch Theseiis 27. 

Ob aber Pausa »ias wirklich durch das Piraeische 
Thor in die Stadt eintrat, ist freilich noch zweifelhaft, da 
er den Namen des Thors nicht angiebt. Daher ist es denn 
begreiflich, dass während Müller, Wilkins und Stuart 
unsern Reisenden zwischen Museion und Pnyi, Leake und 
Kruse zwischen der Pnyx und dem Nympfenhügel in die 
Stadt führen, auch eine dritte Ansicht ihren Vertreter ge- 
funden hat, nach welcher Pausanias durch ein Thor zwischen 
dem Nymphenhügel und dem Dipylon in die Stadt cintrat. 
Im Tübiger Kunstblatt vom Jahre 1837 Nr. 93. findet sich 
ein Schreiben von Ross an den Obersten Leake mit der 
der Ueberschrift „das Weihgeschenk des Eubulides im in- 
nern Kerameikos,“ worin der Verfasser über eine neue Aus- 
grabung unter der jetzigen Wohnung des Oberstabsarztes Dr. 
Treiber berichtet, und nachzuweiseu sucht, dass der dort 
entdeckte Unterbau zum Weihgeschenk des Eubulides gehöre, 
dessen Pausanias auf seinem Wege vom Thor nach dem Ke- 
rameikos erwähnt, und dass folglich das Thor, durch welches 
er die Stadt betrat, in dieser Gegend, d. h. zwischen dem 
Nymphenhügel und dem Dipylon muss gewesen sein. Ge- 
gen die Folgerung wäre nichts einzuwenden, wären die Vor- 
dersätze richtig. Ich habe in der erwähnten Abhandlung 
in der Zeischrift für Alterthumswisscnschaft gesucht, diesel- 
ben ausführlich zu widerlegen , und beschränke mich hier 
auf eine kurze Wiederholung der hauptsächlichsten Gegen- 
gründe. 

Aus der Beschreibung des Pausanias ergiebt sich ganz 
klar Folgendes : 

1) Pausanias ging vom Thor bis an den Kerameikos 
durch eine Strasse, welche nicht der Kerameikos war. 

2) Diese Strasse hatte au jeder Seite, wie mau es noch 

häufig in Italien und auf den Ionischen Inseln, auch jetzt in 
Patras und in einer Strasse in Athen sicht, eine fortlaufende 
Säulenhalle vor oder unter den Häusern und Heiligthümcrn 
dieser Strasse. <ttoxi St t'tatv aVö tüv mjXäv df tcv Kepxfiei- 
xov, xxl slxovst irpo xvrtSv xxi yuvxixwv xxi xvSpüv, 
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ocoii TI VTjjfXEv, uv TIC, Xöyoi di iigstv ‘ j/ i e drep u t uv 
stouv yu.uvxaiov 'EppoH xakovjn svtv tsri di dv xvTy 

o'ixtx Hokvr/uvoi. 

3) In dieser Strasse an der einen Säulenhalle lag 
da« Hau» des Polytion, worin Alkibiades die Elensini- 
schen Mysterienfeyer iiaclialuntc , und welches später dem 
Dionysos geweiht war. In diesem II ei I i g ( li u in des Dio- 
nysos war eine Gruppe ton musischen Göttern, ein W eih- 
ge sc henk und W erk des Eubulides. Nach diesem 
erwähnt Pausanias noch in derselben Strasse eines anderen 
Hauses mit Bildwerken aus gebranntem 'l'hoii. Dann erst 
betritt er den Kera in eikos tiud nennt hier als erstes 
Gebäude die königliche Stoa. 

Wie ist es nun möglich, dass jener Grundbau, der öst- 
lich vom Kerameikos, oder jeden Falls, wie Boss seihst 
gesteht, im kerameikos lag, zu dem Weihgeschenk des 
Eubulides gehörte, da dieses entschieden nicht im kera- 
meikos, sondern in der Strasse aufgestclll war, welche 
westlich vom kerameikos nach dein Thor gegen den Pi- 
raeus zu führte? Es bedarf in der Thal keines weiteren 
Beweises, tun den Irrthum meines verehrten Freundes Koss 
zu erkennen, und es geschieht nur um seiner scharfsinnigen 
Ergänzung der bei derselben Ausgrabung gefundenen In- 
schrift 

ETBOTAIiiHS ETJXE1POS KPüniAHS 
EIIOIHEEN 

Gerechtigkeit widerfahren zn lassen, wenn ich noch hin- 
zufüge, dass diese gewiss richtig ergänzte Inschrift, auch 
r wenn sie nicht verschleppt wäre, nicht die war, welche 
Pausanias sah , denn w ic sich aus seinen Worten ergiebt, 
hatte er gelesen, dass die Statuen nicht nur ein Werk, 
(drodijGsv), sondern auch dass sie ein Weihgeschenk (xvd i9^- 
Ktv) des Eubulides waren. Von Letzterem aber sagt jene 
Inschrift nichts. 

Nachdem wir nun gezeigt, dass d a s P i r a ei s ch e Th o r 
zwischen Museion und Pnyxbcrg lag, und folglich weder an 
dem Eingang rechts noch links vom Nympheuhügcl , ferner 
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dass die Gründe, welche für die Ansetzung des Thors, durch 
welches Pausanias geht, an einem der letztgenannten beiden 
Orte angeführt sind, keinesweges haltbar erscheinen, vielmehr 
näher betrachtet in Gegengründe Umschlägen, haben wir jetzt 
die Frage nach dem Thor des Pausanias auf positive 
Weise zu beantworten. Denn obgleich jene Grundmauern 
nicht zum Weihgeschenk des Kubulides gehören, wäre ja 
vielleicht doch möglich, dass Pausanias durch jenes Thor 
eintrat, welches Itoss als solches bezeichnet, das er aber 
freilich auf keinen Kali hätte das Piracische nennen sol- 
len ; obgleich der Weg, den Leake unsern Reisenden machen 
lässt, ein nutzloser Umweg ist, wäre ja vielleicht docli mög- 
lich, dass Pausanias eben diesen Umweg gegangen wäre und 
die Strasse verlassen Hätte. Haltbare Gründe für diese An- 
nahmen sind durchaus nicht vorhanden, dagegen sind aller- 
dings Gründe, welche es fast zur Gewissheit erheben, dass 
Pausanias durch das Piracische Thor in die Stadt 
ging. Der beste Beweis freilich für dieses wie 
für jedes Einzelne liegt in dem Zusammenhang 
des Ganzen unserer Topographie, und nur aus die- 
sem lässt sich las Einzelne vollständig bcurtheileu. Indessen 
nennen wir zuerst die Gründe, die schon hier für unsere 
Annahme sich aufdrängen. 

Warum sollte Pausanias denn einen andern Weg vom 
Piraeus in die Stadt gegangen sein, als die grosse Fahrstrasse, 
die Hamaxitos, zwischen den zerstörten langen Mauern? 
Warum sollte er den nächsten und gewöhnlichen Weg ver- 
lassen haben? Sagt er doch selbst, dass er vom Piraeus 
kommend längs den Ruinen der langen Mauern ging (dwöv- 
twv di ix Tleipxiäe ipehix rüv rtt^äv ivrb — ). Vor dem 
Thor geht er an einem Grabe vorbei, worauf ein Krieger 
neben einem Ross steht, ein Werk des Praxiteles. Ob dies 
daR Ileroon des Chalkodon war, dessen Piutarch 37 ) neben 
dem Piraeischen Thor gedenk't, lässt sich nicht mit Uestimmt- 


•') Pint. Themist. 27. iiti rnf m U« 4 - nupii io Xulxindoi'xo* qoriior, 
iif yi’x Ilngctixiif ivotiütovm. — riy ini Gegensatz gegen die 
Zeit der AmazonenschaCt. 
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heit entscheiden, doch ist es wahrscheinlich. Kg wäre we- 
nigstens begreiflich, dass man es nicht für nöthig erachtet 
Latte, die Bildsäule des Heros Chalkodon durch den Namen 
zu bezeichnen, und dass deshalb Pausanias, der den Namen 
des Künstlers las, den des Heros nicht fand 3B ). 

Nach Erwähnung dieser Gruppe tritt Pausanias durch 
das Thor und nennt hier zuerst das Pompeion, ein Ge- 
bäude für das Geräth der Festzüge, welche die Athener 
theils jedes Jahr, theils nach grösseren Zwischenzeiten auf- 
führten. Dass dieses Geräth zum Panathenäischeu Festzuge 
gehörte, deutet Pausanias mit keiner Silbe an. Doch wollte 
man mit Leake s9 ) und Müller aunehmcu, Pausanias wolle 
die Panathenäeu bezeichnen, so würde doclt aus der Entfer- 
nung dieses Pompeions von dem Anfang des panathenaeischen 
Festzugeg im äussern Kerameikos 40 ) eben so wenig ein Grund 
gegen diese Ansetzung desselben zu entnehmen sein, als die 
Aufbewahrung der Festgeräthe für die Krönung der Könige 
von England im Tower ein Grund ist zu behaupten, der Tower 
liege in der Nähe der YVestminster-Abtey. Es ist aber viel 
wahrscheinlicher, dass jene Festzüge, von denen Pausanias 
spricht, nicht die Panathenäischen sondern dieEleusinischen 
sind. Die Gründe in Folgendem. 

Neben dem Pompeion war ein Tempel der. 
Demeter, mit Bildsäulen der Demeter, der Kore 
unddesJakchos, der eine Fackel hielt. Es wird 
sich aus dem Ganzen dieser Topographie ergeben, dass diese 
ganze hügelige Gegend der Stadt das Viertel Melite war. 
In Melite wurde Herakles in die kleinen Mysterien einge- 
weiht 41 ), und wiewol nicht zu bezweifeln ist, dass auch 
andere, dass alle Heiligthümer der Demeter und namentlich 


* e ) Paus. 1, 2, 4. *Köt* ö'e rtitfos ov tioqQiü rtoy nv/Lcoy, Iniöfnu 
t/ioy atfiUTtiüTt} i' Tnntü nuQsaTtjxoru * oyitvu usy ovx old«, 
ös xui roy l'rtnov xui roy GtguTtiotqy snoitj'Jsy. 
3 ®) Leake Topographie S. 92. Anm. 3. O. Müller in Ersch und 
Gruber Encycl. S. 236. 

40 ) Thukydides 6, 5r. 

41 ) Schol. Aristoph. Frosche 504. 
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das am Ilissos und dag davon verschiedene Eleusinion in beson- 
derer Beziehung zu den Klensinien «landen, so ist mir doch 
gehr wahrscheinlich, dass es eiten dieser Tempel der Demeter 
an der Piraischen Strasse ist, in welchem nach der Sage He- 
rakles in die Mysterien eingeweiht war. Wahrscheinlich war 
dies auch der Grund, weshalb mau dem Herakles in dieser 
Gegend einen Tempel erbaut hatte, in welchem später zur 
Zeit der Pest die berühmte Bildsäule des Herakles Alexi- 
kakos errichtet wurde, welche Ageladas gefertigt 42 ). Pau- 
sanias erwähnt dieses Tempels gar nicht, vielleicht weil er 
weiter rechts au der Strasse lag, die xon der Piraeischen 
Strasse nach dem Melitischen Thor führte, (»gl. den Plan) 
oder oben auf der Hohe des Muscious. 

Da in dem Pompeiou viele goldene und silberne Ge- 
räthe von grossem Werth aufhewahrt wurden 43 ), so war 
die Lage für dasselbe ain Piraeischen l'hor lim so passender 
gewählt, weil im Kall einer Belagerung und Eroberung der 
Stadt diese Kostbarkeiten leicht nach dein Piraeus gerettet 
werden konnten. Dass Gebäude muss übrigens nicht klein 
gewesen sein, da in demselben nicht nur Gemälde und Bild- 
säulen aufgestellt waren, unter andern die Erzstatue des 
Sokrates vom Lysippos, sondern auch zur Zeit einer Theu- 


4 *) Schot. Aristoph. Frosche 504. Ovx Atfkfnjc uuattyfug] ayri 
tob ix Mtklnif ' Hyaxktjt . 17 yü(j Miklti) di/fioe rijc ^rrurjt, 
iv ijuvij&y 'jüyttxkiii tu /xtxfiu fAvotqytu . tau di ixti xui 
'Hftnxkiovc Uffix • ixkqdq di ttno AUkirijf viptijt/i, ;/ iu iyrj o 
'Hfiuxkris. Muattyiu; di , nie npöf dubkov . nnp« di n)v viti- 
roiay cxioTttn , itudt] ir Mtkiry iotlr iiuifttyiGtUToy tlucc- 
xkiovt Itpov ukt (txrixov, ü di SuySins th’T tun tikt^if t tr,v 
'H(iuxkiov{ axtvijV . rö di TU v 'H\taxkiovq uyukuu igyov *Ayt~ 
köduu (Codd. ’Kkttdov), tob diduGxükou d'ttdiov . 17 cts yduvcti 
(nämlich rov ayükftmot) iyiytto xutti tov ftfytcv ki/töv odty 
xui inn^auto t- röaoc , Ttokktäy viokkfutruty. 

Ty.etr.es Chil. 8, 101 

('A)yfknd'ov tob ’-tQy fiov uiy yy ua ;; 1 r ; ,■ if udius 
Tob iy Mfkirtj \4tttxr,f nkuGnyroi 'Hrraxkia. 

**) Mcnrsius I.ect. Allic. 2, 15. Lcakc Top. S. 92. A. 3. 
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eruug die Kläger gegen Phormion **) hier dem Volk um ge- ' 
ringcren Preis Korn ansmessen Hessen. Sie hatten dazu 
zweckmässig den nächsten passenden Ort der Stadt an der 
Piraeischen Fahrstrasse gewählt. 

Die weitere Beschreibung der Strasse vom Thor bis 
an den Kerameikos ergieht, dass dieselbe von bedeutender 
Länge war, so dass der geringe Raum von den jetzt vorhan- 
denen Resten einer späteren Stadtmauer bis an den Kera- 
meikos unmöglich selbst nur iur die Gebäude ausgereicht 
hätte, welche Pausauias namentlich anrührt. Nachdem er 
nämlich das Pompeion, den Tempel der Demeter und eine 
Gruppe des Poseidon, der gegen den Giganten Polybolcs 
kämpft, angeführt hat, fährt er fort: „Säulenhallen erstre- 
cken sich vom Thor bis an den Kerameikos, und vor den- 
selben stehen eherne Bildsäulen von Frauen und Männern, 
von denen irgend etwas Ruhmwürdiges zu sagen ist. Die 
eine der beiden Säulenhallen enthält Ileiliglhümer 
von Göttern, enthält ein Gymnasium, das den Namen des 
Hermes fnhrtr In derselben ist auch das Haus des Polytion, 
in welchem einige der angesehensten Athener sollen die Eleu- 
sinische Weihe nachgeahmt haben. Zu meiner Zeit war 
dasselbe dem Dionysos geweiht. Diesen Dionysos nennen sie 
Melpomenes aus einem ähnlichen Grunde, wie den Apollon 
Musageles. Daselbst ist eine Bildsäule der Athene Paionia, 
des Zeus, der Mnemosyne, der Musen und des Apollon, ein 
Weihgeschenk und Werk des Euhulides, auch der Dionysi- 
sche Dämon Akratos. Nur sein Gesicht ist in der Mauer 
befestigt. Auf den heiligen Bezirk des Dionysos folgt ein 
Gebäude mit Bildwerken aus Thon: der König der Athener 
Amphyktion bewirthet sdwohl andere Götter als auch den Dio- 
nysos. Daselbst ist auch Pegasos der Klcutheräer, der den 
Athenern den Gott zurührte .' 4 

Ich habe schon erwähnt, dass man sich jene Säulenhal- 
len in der Strasse vom Thor bis an den Kerameikos vorzn- 
stellen hat wie die Säulenhallen in der grossen Strasse in 


44 ) Demosthenes geg. d. Phormion. S. 91H. 

41 ) Paus. I, 2, 5. 

20 
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Turin, oder wie jene, welche in den Strassen von Bologna 
oder Modena Schutz gegen Sonne und liegen gewähren. 
Sie bilden zu ebener Erde den vorderen Thcil der Häuser, 
deren oberer Stock zum Theil auf der Säulenhalle ruht, aus 
der man in die Thiiren der Wohnungen und Heiligthümer 
eintritt. Bass Pausanias von solchen unter den Häusern 
fortlaufenden Säulenhallen spricht und folglich von 
zweien ergiebt sich ganz deutlich aus dem Ausdruck i) ii 
irlpx rüv aroüv. Was das Heiligthurn des Dionysos betrifft, 
so bestand dieses wohl schon früher, ehe das Haus des Po- 
lytion dem Gott geweiht wurde. Dieses wurde vielleicht 
eben in Folge und zur Entsühnung der falschen Weihen des 
Alkibiades zu dem- benachbarten „Temenos“ des Dionysos 
mit hiuzugezogen. Es mag hier bemerkt werden, dass eine 
Anklage gegen den Alkibiades 4S ) zwar den Polytion als 
Theilnehmer au jeuem Frevel, das Haus aber das des Alki- 
biades selbst, der aus dem Demos Skambonidä war, nennt. 
Leider giebt Pausanias den Namen dieser Strasse nicht au. 
Ich werde später nachzuweisen suchen, dass eutjveder diese 
selbst, oder der ganze Eugpass Ko ly t tos hiess. 

Wir wenden uns zunächst zu dem zweiten Theil der 
Beschreibung des Pausanias, von seinem Eintritt in 
den Keram eikos bis zur Enneakrunos und den 
jenseits des Ilissos gelegenen Tempeln. — So 
wie er aus der Strasse zwischen Museion und Puyx in den 
Kerameikos eingetreten, wendet er sich rechts, und steht 
vor der Königlichen Halle, wo der Archon Baaileus 
seinen Amtssitz hatte 47 ). 

Es scheint aus dem weiteren Bericht des Pausanias über 
die Bildsäulen, die auf dem Dache standen, des Theseus der 
den Skirou 1119 Meer wirft, und der Hemera, die den Ke- 
phalos raubt, und die ihren Sohn zum Wächter des Tempels 
machte , dass neben oder unter der Halle auch ein Tempel 


*‘) Plut. Alk. 22. Vgl. Droysen Im N. Rhein. Museum 1835. 

* 7 ) Paus. 1, 3, 1. Il(> lu'rij di lany ly xaXouyiyt) oroit 

ßtcoilttos f ly&t( xa 1/ i\f 1 ßaatÄtus lyirtvffitty 
Xftlovulyqv ßaaiXtiuv. 
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der Hemera war. Die Königliche Halle lehnte sich mit der 
Rückseite an die unteren Terrassen des Muscions, wandte 
also dem Morgen, dem kommenden Tage die Vorderseite 
mit den erwähnten Bildsäulen der Hemera und des Kephalos, 
des Horos der Morgonnebel 4S ) zu. In der Nähe standen meh- 
rere Bildsäulen, die des Konon, des Timotheos, der Euagoras 
und des Zeus Eleutherios. Hinter diesem letzteren 
erhob sich die Halle des Zeus Eleulhcrios. Es 
erhellt nicht aus der Beschreibung des Pausanias, ob die 
beiden Hallen einander gegenüber oder neben einander 
lagen. Ersteres möchte man schliessen aus den Worten des 
Harpokration : 13 xjikeio; <jtox — ivo shl aroxi xk ky - 

Xxf, ijre rot/ EAsi/^sjj/bt; A;o$ xxi jj ßxalXtioi. Standen sie 
neben einander, wäre das Wort <ri jvexeTf wohl richtiger 
gewesen. Doch dürfen wir schwerlich den Ausdruck des 
Harpokration pressen. Die Lage der beiden Hallen neben 
einander scheint sich der Natur des Bodens besser zu fügen. 
Neben der Halle des Zeus stand der Tempel des Apol- 
lon Patroos, mit der Vorderseite wahrscheinlich, wie die 
meisten Tempel Athens, gegen Morgen. 

Bei dem nächsten Gebäude giebt Pausanias kein örtli- 
ches Verhältnis« zu dem vorigen an, indem er fortfährt: 
,,es ist auch ein Heiligthum der Mutter der Göt- 
ter 4# ) (das Metroon) errichtet, deren Bildsäule Phidias ver- 
fertigte, uud in der Nähe das Käthhaus der Fünfhun- 
dert (Buleuterion). Da wir wissen, dass die Bildsäulen des 
Harmodios und Aristogiton, welche höher hinauf gegen den 
Aufgang zur Akropolis standen, nicht weit entfernt waren 
vom Metroon, so verlassen wir beim Tempel des Apollon 
die südöstliche Richtung unseres Weges, biegen links über 
die Agora nach der Seite hinüber, die durch die Akropolis 
begrenzt ist, und finden das Metroon und Buleuterion 
in der Nähe der erhöhteren Fläche, welche vor der Revo- 
lution den Türken zum Begräbnissplatz diente. Auch die 
Th o los, welche nahe dem Rathhaus war, setzen wir an 

") Vgl. meine Hellenika S. 78—101. 

**) lieber das Metroon cf. Vale», z. Harpocr. Bä(>a&(ttv. — ■ 

20 * 
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den Anfang dieser Höhe. Dann folgen höher hinauf (xvw- 
rtpai) die Bildsäulen der Stamm heroen, dann nach 
diesen (/ xera Sk t«( eIxo va( räv iicaivvfimv) die Bildsäule 
des A rn p h i a raos und der Eirene, welche den Plutos 
trägt. Daselbst (kvSxÜTx) stand auch eine Erzstatne des 
Ly k u r g, Sohns des Lykophron, und K a I li a s , der den Frie- 
deu zwischen dem Artaxerxes und den Hellenen abgeschlos- 
sen, endlich Demosthenes, dessen Bildsäule nach Plu- 
tarch i0 ) in der Nähe des Altars der zwölf Götter 
staiul. Dieselbe Bildsäule stand aber auch nach Pausauias 
in der Nähe (irXi/ff/oy) des Heiligthums des Ares, 
worin zwei Bildsäulen der Aphrodite, eine des Ares von Al- 
kamenes, der Athene von Lokros dem Parier, und der Enyo 
von den Söhnen des Praxiteles. Ausserhalb des Tempels 
standen ein Herakles, ein Thesens und ein Apollon; ferner 
Bildsäulen des Kalades (des Malers, I. xuuovt ypx\j/x() und 
des Pindar. Nicht weit davon entfernt (ov iroppcu) standen 
die Bildsäulen des Harmodios undAristogeiton. 
Beim Arrhian finden wir eiue andere Angabe überden Stand- 
punkt dieser Bildsäulen, die sich leicht mit der des Pausa- 
nias vereinigen lässt. Er sagt nämlich , die Erzbilder des 
llarmodios uud Aristogeiton , die Xerxes fortgeführt hatte, 
wären durch Alexander zuriiekgegeben , und jetzt, fährt er 
fort, stehen sie in Athen im Kerameilcos, wo wir zur 
Akropolis h i n a u fgc h c n , dem Metroon gegen- 
über **). 

In der Umgebung dieser bedeutenden Gebäude und 
Bildsäulen verweilen wir noch einen Augenblick länger, als 
unser Perieget, der uns gleich zum 0<(eon an den llissos 


*") I’liitarcli Lohen der zehn Redner Bd. 12. S. 266 H. xfirat di 
ttxw y nXtjGiüv tov n 10% otvi’ßutc 7 og xnt r ov ßuiuov Tiöy rfiudfxu 
vno IloXvfvxrov nfTioitj/ittyrj. 

51 ) Arrhian Alex. 3, 16. xal yvv xtivnu 'si&*]yr t aiy ly K&quiuixiü 
al flxoytg, j uvi^tv lg nokiv (so nannten bekanntlich die Athe- 
ner die Akropolis) xitTttynxQv tov MtjTQtpov y ov jiuxfjdy r töy 
Kvrfuyluiov tov ßiouov * vorig dt /tun vrjrui nuy &taty ly ‘F.ktv- 
oivij oldt iuy b'vifrtylftov ßiof.ioy Irti tov durtldov irr«. 
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führt. Die letzten Worte des Arrhian sind für die Topogra- 
phie Athens von der äussersten Wichtigkeit. Dass wir uns 
im Keratneikos befanden, wussten wir schon durch den Tan- 
sanias. Allein der Kerameikos hat eine so grosse Ausdeh- 
nung von Dipylou bis über die Niederung zwischen Akropolis 
und Pnyx hinaus, ja vielleicht bis in die Gegend des llissos, 
dass mit dieser Bestimmung allein wenig gewonnen wäre. 
Durch den Arrhian lernen wir, dass jene Tempel und Staats- 
gebäude, namentlich das Metroon mit dem Staatsarchiv, das 
Rathhaus der Fünfhundert mit der Tiiolos, die Stammhe- 
roen und eine Menge Bildsäulen, unter denen die des Har- 
modioa und Aristogeiton sich in dem Theii der Kerameikos 
befanden, wo man zur Akropolis hinaufging, also dem Thor 
und der Strasse grade gegenüber, durch welche wir, als auf 
dem natürlichsten- und besuchtesten Wege, den Pausanias in 
die Stadt eintreteu Hessen. Die Königliche Halle gleich zur 
Hechten von der Oeffnung zwischen Museion und Pnyx und 
die Bildsäulen des Harmodios und Aristogeiton sind die Knd- 
puncte einer Linie durch den Theii des Kerameikos, in welchem 
alle genannten Gebäude und Bildsäulen ihren Platz hatten. 
Wir wissen also aufs Bestimmteste, wo wir uns befinden. 

Dieser Theii des Kerameikos hiess auch der 
Markt, Agora, mit vorläufig unbestimmter Ausdehnung 
zur Rechten und Linken. Diese Agora ist die einzige in 
Athen. Jene Erzstatue des Lykurg neben der des De- 
mosthenes und unweit der Statuen des Harmodios und Aristo- 
geitou stand nach Plutarchs Bericht im Kerameikos und 
zugleich nach dem officieilen Ausdruck des Psephismas, welches 
ihm dieselbe zuerkaunte, auf der Agora sa ). Die Bildsäulen 
des Harmodios und Aristogeiton , welche nach Arrhian im 


**) Plutarcii Leben der zehn Redner B. XII. S. 250. Hutten. ’Jrtt- 
xti rat tf' tivtov x n ^ x ’> *<*<'»' Kt q t xtp xtitic t/" 7 iftaua 
in 1 'jiva%tXQ<iio vg dpy orrof. Rbcndas. S. 270. — d>doytf«* 
Hü dijuv) y iiuctvfatu tut' Jvxovyyov JvxöifQOVos Boviädrjy 
dfjtTrjs trtxic xtti dixetioavyrii , xui <31/: Ollt (tVTQV 7UV <i/}Uüy 
jfalxijv tlxiyu ix liynjp. 
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Kerameikos standen, erwähnen Aristoteles 43 ) und Lukian 44 ) 
auf der Agora. Wir werden später den Pausanias auf einer 
andern Strasse begleiten, welche vom Theater längs der 
südlichen Seite der Akropolis zu den Propyläen führte und 
nothwendig in der Gegend der Bildsäulen des Ilarmodios 
und Aristogeiton an die Agora sliess. Ungefähr au dem 
Punkte, wo die Wege sich trafen, stand der Tempel der 
Aphrodite Pauderaos, dessen Pausanias zwar erst auf 
seinem Wege vom Theater nach den Propyläen gedenkt 64 ), 
der aber nach Apoilodor 46 ) zugleich an der Agora ge- 
legen war. Wir müssen ihn also höher hinauf als die 
Bildsäulen des Harmodios und Aristogeiton und weiter östlich 
ansetzten. Auch vom Altar der zwölf Götter erfahren wir 
durch Thukydides 4r ) dass derselbe auf der Agora lag. 


s *) Aristot. Rhct. I, 8. xni fit Sy np löroy lyxidfuoy l.nonjOij • 
olov tlf 'inniXoyoy, xni [luKjToyfiioyu ro ly «yopp ajr.- 
öijrtu. 

* 4 ) Lukian. Pararit. 48. xni yiy loTi/xt (Arn ai oyfiitoy) yuXxovf 
ly r >) tiyoQQ fjtrü rwr nntdixojy. 

**) Paus. 1, 22, 1 — 3. Vergl. Eurip. Hippul. 29. Buckh. C. J. n. 
4SI, der jedoch diesen Tempel \ iel zu weit nach dem Theater 
hin anzusetzen scheint, weil die Inschrift in dieser Gegend ge- 
funden war. 

s *) Harpokralion Tlnydr t uot 'A 'foudi ny 'YnfQt'drjt ly Jifi xnrd 

n«t(iox).lovf tl yyqOfog. '-■* noi.iü Jioyot ly ruT nsp« &twv, 
näydriftiv >/ »jeie 'Alh'yyaty xlrj9i,ytu rr,y nif idgvdtTouy rtffi 
rij v apyalnv nyoQtiy, dtä To lyruötfn Tlnyra löv dij/toy 
a vvüytaSni jö n nXntiy ly rnif Ixxhjoiaif , St Ixtilovy 
«yop«f. Nlxnydqot ly fxrto Kolotf (orittxtöy Soltowi i/qot 
atöfiajn liyopüanyrn fvufitnii Ini aTlytjf orijani dtri lot't ylovt 
xni Ix Tiöy ntQtytyoulyoiv ypi/unimy ld(i6ontjlhtf A’f podlTyt 
Ilnydruov ItQtjy . Imt di ndydijuoy nüyxotyoy. 

”) Thukvd. 6, 54. xni aXXoi tf avitöy (tiöy IlttaiatQnTidwy) 
ryjitty T)]y lytnvat’ny ’.49r)yuloi( «pyjjr , xni Jlnalrnnnrot d 
'Inniov roö TVQuyyt ianyios viö(, roö n rinn 01 ) ly to y tovyoun, 
di Ttöv doidfxn dfiäy ßiopdv l o v f y Tg «yopp ttQytoy üyllhjxf 
xni idy roö idnöXXotyot ly Ilvlitov . xni riß fiiy ly i jj cryopp 
rr^ocoixodouraut iozfpoy 6 dij/jo ; ‘A\h]ya(u>y fitiioy /uqxos roö 
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Bei dieser Erwähnung der alten Agora möge bemerkt 
werdeu, dass die in der Note mitgetheilten Worte des Apol- 
lodor das einzige Zeugnis« aus dem Altertlmm enthalten, 
wodurch die neueren Topographen ihre Unterscheidung einer 
ncueu and alten Agora begründen können, wiewohl sie sich 
nicht ebeu vorzugsweise auf dieselben berufen. Die llaupt- 
vcranlassung dieser Unterscheidung ist die irrige Meinung 
gewesen, dass der s. g. Porlicus an der Nordseite der Akro- 
polis in der Nähe des heutigen Bazars das Thor der Agora 
sei, dessen Pausanias erwähnt. Wir kommen später darauf 
zurück. Ich habe jene Ansicht ausführlich in der erwähn- 
ten Abhandlung in der Zeitschrift für Alterthumswissenschaft 
widerlegt, und freue mich zu bemerken, dass auch Itoss 
in der Schrift über das Theseion nur eine Agora anniramt, 
wiewohl mir die Gründe für die Lage derselben nördlich 
von der Schlucht zwischen Akropolis und Areopag durchaus 
unhaltbar scheinen. Was den Ausdruck des Apollodor ,,an 
der alten Agora“ betrifft, so ist dieser weder im Gegensatz 
zu einer neuen Agora, noch im Gegensatz zu der Gegen- 
wart des Schriftstellers, wie Ross will, zu fassen. Apollo- 
dor, der ein Jahrhundert vor dem Augustus lebte, konnte 
von einer alten Agora weder im Gegensatz der sogenannten 
neuen Agora reden, die ja selbst nach Leake erst unter Au- 
gustus in der Gegend von Erelria eingerichtet sein soll, noch 
konnte er, da nur eine Agora bestand, auf den Gedanken 
kommen, diese, wäre sie noch so alt, die alte zu neunen. 
Mit demselben Recht würde man von einer alten Akropolis, 
einem alten Kerameikos sprechen. Apollodor selbst giebt 
hinreichendes Licht über die Wahl dieser Benennung. Er 
ist nämlich mit Pausanias der Ansicht, dass die Pandemos 
ihren Namen daher hatte, dass Theseus alle Deinen zu Ei- 
nem vereinigte, und zuerst das ganze Volk in Eine Ver- 
sammlung berief. Diese Volksversammlungen hiessen in alter 


ßatfjov ^ifiiymt TovntyfJHUiia ■ luü t}' ly Jlv&iou fr» x«i yvy 
tfijköy lauv äitvdQo'; ygiftfittOt ).(yov uiift • 

MyrfUtt rod’ qe “QX'IS //«i<r<ffrpnro£ 7 ;i n to v vlo( 

8>;xty ’jtnilhuyos Ilvöiov ly tfftlyn. 
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ZeitAgorai, wie noch später die Demenversainmlungeu. In 
diesem Sinne leitet Apollodor den Namen Agora von der 
Versammlung (o-t/i •xyev&xt) ab und nennt nun den Platz der 
Volksversammlung auf dem Markt neben der Paudemoa die 
alteAgora im Gegensatz gegen den späteren Ver- 
sammlungsort auf der Pnjx, 

Nach dem ganzen Plan der Stadtbeschreibung des Pau- 
sanias, den er nicht besser hätte anlegen können, als er es 
gethan hat, war es durchaus zweckmässig, vor dem Tempel 
der Pandemos, zu dem ihn ein späterer Weg führen musste, 
umziikchren, und zunächst die grosse Strasse, welche als 
eiue Fortsetzung des h'erameikos zum llissos leitete, zu ver- 
folgen. In dieser Strasse standen aber nur Privatgebäudc. 
Wenigstens ist uns kein öffentliches Gebäude bekannt, das 
wir mit einiger Sicherheit hier ausetzen können. Er geht 
daher grades Weges zum Odeon iu der Nähe der Kallirrhoe 
oder Enneakrunos. Eben wegen der grossen Entfernung 
desselben von den zuletzt genannten Bildsäulen des Harmo- 
dios und Aristogeiton fährt er, ohne Angabe örtlichen Ver- 
hältnisses zu diesen, so fort: „Vor dem Eingang zu 
dem Theater, welches sie Odeon nennen, stehen 
Bildsäulen Aegyptischcr Könige.“ Bann folgt ein 
langer historischer Evcurs und erst im 14ten Kapitel setzt 
er die topographische Beschreibung mit diesen Worten fort: 
„wer in das Athenische Odeon e i n t r i 1 1 , begeg- 
net s o w o I anderem, als auch einem s e h e n s w ii r - 
digeu Dionysos. In der Nähe ist eine Quelle; 
man nennt dieselbe Enueakrunos, da sie so 
(alsNeunsprudel) vomPeisistralos eingerichtet 
ist“ 58 ). 

Die Lage dieses Odeons lässt sich genau bestimmen , da 
jene Quelle, die Kallirhoe oder Enueakrunos noch heute 


**) Paus. 1, fl, 6. Tov xhttTg ov ds, ö xaXovaiv fiVsiov, ari^wii’- 
7SC irpii rijf laöifov ßitatltiov tiaiv .llyvnritov. — 1, 14, |. 
’Kc ifX tu 'j&rjrijaiv tlafX&ovatv uijfiov i rXi. 1 ! If xut Jiovv- 
do,' xfirici fXXag aSiog ' nXrjtrfoy iff iart xpijyrj t xtcXovoi tfi 
nuTqv ‘K v v ui x q o v y o v , ovun xoopij&efiHcv rnu /Tfiffiot(iiiiov. 
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vorhanden ist. lieber diese gleich das Nähere. Da Pausa- 
nias von der Agora nach dein Odeon geht, und da wir wis- 
sen, dass auch der Tempel des Zeus Olympios nahe der 
Ennakrnnos lag, zu dem Pausanias erst bei seiner Wanderung 
um die tyordseitc der Akropolis gelangt, so ist einleuchtend, 
dass das Odeon auf der Linie von der Agora nach der Quelle 
ungefähr so muss gelcgeu sein, dass es mit dieser und dem 
Olympieiou ein Dreieck bildete, also am Ende der Fläche 
gegen die Niederung des Bettes des Ilissos. Es ist offenbar, 
dass man dieses Odeon von dem des Perikies, dessen Pausanias 
später gedenkt, unterscheiden muss; doch ist bei der Gleich- 
heit des Namens nicht immer klar, auf welches von beiden 
sich die Stellen der Alten beziehen. Um darüber zu entschei- 
den werde hier schon erwähnt, dass das s. g. Odeon desPeriklcs 
von verhältnissmässig kleinem Umfang gewesen sein muss, 
da es ganz mit einem spitzen Dach in Form eines Zelts 
bedeckt war. Das andere dagegen scheint nicht nur ein 
offener Platz mit Sitzbänken im Umkreis sondern auch von 
bedeutender Ausdehnung gewesen zu sein. Offenbar bezie- 
hen sich auf dieses Odeon die Worte des HeaychioB: „das 
Odeon ist ein Platz, auf welchem vor derErbau- 
ung des Theaters die Rhapsoden und Kitharrö- 
den W’ettkämpfe aufführten SB ).“ War dieses Odeon 
im Gebrauch vor der Erbauung des Theaters (Ol. 70, 1.), 
so war es auch ein anderes, als das Odeon des Perikies. Otf. 
Müller hat dies übersehen, als er in den Zusätzen zu Lcakes 
Topographie schrieb, „er könne mit der Angabe des Hesy- 
chios für die Baugeschichte Athens nichts anfangen. “ Leake 
hatte schon richtig unterschieden und vor ihm Pausanias, 
der den Namen Odeon nur von dem älteren an der Ennea- 
krunos gebraucht. In der Angabe des Hesycliios ist der 
Ausdruck to ro( zu beachten, der auch beim Scholiastcn zum 
Aristophanes 80 ) sich wiederholt. Suidas vereincrleit das 

»•) Hegycli. Sllitfiav ■ rinos, iv to ngix ici H(<tT(>or xanta- 
xfvcta&ijvtti ol (Irr i .' 1 UfJoi xai ol xt&rtfttotfoi yytoytCoi'TO, 

•°) Schot. Arist. Wesp. 1148. ol cf’ ly Sllttf'up- r o’nos iati 
.»f mpof »cfijf, ly oo tltö&ntrt t« arotijuccr« änayy(i.Utv npiy 
lijs flf iö 0-t<(TQoy ünnyyiXlus- 
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das I'erikleische Odeon mit dem altern 41 ). Der Ausdruck 
Toiroe wäre doch sehr ungeeignet von einem Gebäude wie 
das Perikleischc Odeon , dagegen sehr geeignet von einem 
mit Sitzbanken in Form eines Theaters umgebenen offenen 
Platz, wie wir uns wohl das erste Odeou , wo Khapsodeu 
und Kilharoden sangen, rorstelieu mögen. Das* dieser Platz 
in dem, nach Thukydides, zuerst bewohnten Theil der unte- 
ren Stadt, in der Nähe des Heiligthums des Olympischen 
Zeus und der Quelle Kallirrhoe gewählt war, ist sehr natür- 
lich, und wahrscheinlich waren es die hölzernen Bänke in 
diesem Odeon, deren Einsturz den Bau des neuen steiner- 
nen Theaters veranlasste, und welche auch im Odeon selbst 
später durch festere mögen ersetzt worden sein. Dass von 
diesem Odeon, dessen Sitzreihen gewiss nicht die Höhe des 
Diouysischen Theaters erreichten, keine Spur mehr vorhan- 
den, ist um so weniger zu verwundern, da es eine freiere 
Lage hatte, und da seihst von dem grossen Theater nichts 
erhalten ist, als einige im natürlichen Fels ausgehaucne 
Stufen und von den Grundmauern nur was unter der 
Erde vergraben war. 

Auf dises Odeon am llissos bezieht siche nun unzweifel- 
haft, was der Verfasser der Hellenika 4I ) berichtet: ,,die 
Dreissig hätten die in den Katalogos aufgenommeuen (3000) 
Hopliten und die Reuterei in das Odeon berufen , dessen 
eiue Hälfte die Lakonische Besatzung inne gehabt hatte, und 
als die Dreissig nach Eleusis gezogen waren, da halten die 
lieiter mit den Kossen und Schilden im Odeon übernachtet.“ 
Wer wird dabei an das mit einem Zeltdach versehene Ge- 


*') Suidas. illötloy. WtfijeifOte töaniQ {Kurgoy, o ntno/ijxty, tSg 
tf«at, lltpix).i;{ t/i tö litiöt/xyvaSat toif fioumxoit • öt« rovto 
yiit) xiti üjötioy ix).i,0 t] itjiö ryi tpdiji ' foit ö’ ly avrw dtxrta- 
11(11» 7 0 V ~ji(t](OV10i ‘ Ölt fit 1 (ft/l 0 Öt Xlli fiklftT« ixt «. 

"’) (Xenoph.) Hellen. 2, 4, 0 u. 15. ijj öt /arttfiiitf ti To Sl/öt/oy 
ruifjtxnitouy iovi Iv 7 ly xarnicyu) onk/uti (2, 3, 12 f.) xtcl 
iovi «Morr lnnl«i. — ol öt kaxoiytxoi if QOVQoi (2, 3, 9 f.) 
ly nö Sllöt/tp t^vjn liouiyot rjorty. — ’j/texri&tvöoy de xrti ol 
Ixntti ly rep ll/dtitf jov: it Innovi xui T«i tlenlött; fyovtti. 
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bäude unter der Akropolis denken. Hatte das freistehende 
Odeon nach Aussen eine steile Mauer nach Art des Kolos- 
seums und anderer römischer Amphiteater, so gewährte es 
zugleich den darin Versammelten einen nicht unbedeutenden 
Schutz im Fall eines unerwarteten Angriffs, dessen sich die 
Dreissig und ihre Anhänger selbst von den Einwohnern der 
Stadt versehen mochten. Eine andere Erwähnung des Odeons 
findet sich in der Kedc des Demosthenes gegen den Phor- 
mion ® s ). Dort wird eine theure Zeit bezeichnet, in wei- 
cher den Bewohnern der oberen Stadt im Odeon Getreide 
ausgeraessen wurde. Es scheint also das alte Odeon vom 
Staat als Kornlagcr zur Zeit der Theiierung benutzt zu sein, 
wo das öffentlich angekaufte Getraide den Einwohnern um 
einen bestimmten Preis überlassen wurde. Es wird niemand 
geneigt sein, ohne einen entscheidenden Grund dieses Korn- 
lager nach dem für Musische Wettkämpfe bestimmten Odeon 
des Perikies zu verlegen. Die Gewölbe unter» den Sitzrei- 
heu mochten znr Aufnahme ton Getraidevorräthcn sehr ge- 
eignet sein; und stand mit diesen öffentlichen Vorräthen die 
Versorgung, zu welcher ein L'rtheil in einer Klage auf Er- 
nährung verpflichtete, in irgend einer Beziehung, so wäre 
es begreiflich, dass diese Klage, die iUrj trnov, im Odeon an- 
gebracht wurde ti ). Vielleicht war der volle Inhalt der 
gesetzlichen Bestimmung dieser: „Wer seine Frau aus dem 
Hause verweist, soll entweder die Mitgift zurückgeben, oder 
mit neun Obolon im Monat verzinsen, und im letzteren Fall 


••) Demost. geg. Pharm. S. 91H. tu (J iv roiovrtp xni()ii ) , iv uj 
v/ntdv oi [tiv Iv nä dort* oixovvrti dufiTTfiovVTo ui ttX<i'ira iv 
tut iltjfito. 

• *) Pemostli. g. Neaera p. 1382. ./«/«irof <ti tov Stuf ävov cu'iti) 
dixqv oilov tl( uiüfiov xttiü tov vifiov , o; xtktvu, iäv ano- 
nifinfi iffV yvviüxtt , tinodidövat t/;v rrpoixo , iüv di ur t , ln 
ivvi’ öfiotois TOXOfoQftv, xici oirov tie lydtiov tlvrti dixtionO-u» 
v nip Tij< yvvulxoi rui xv^ito , ygwftTiu ö ‘t'pnffrwp Zvi'fuvov 
tovrovi ygai/r/V ngis tov ( ütouodi irif. Vgl. S. 1363 a. E. 

Vgl. J. Polluz H, 33. r«s di ini tiö o/t io dixn ( iv llidttw 
idixuiov oiro; di iortv at itfuXlufvai tqo fni. 


Digitized by Google 



316 


überdiess zur Ernährung der Frau und Kinder verpflichtet 
■ein; lägst er sich hierzu durch ein Urtheil zwingen, so 
soll er für die Ernährung dein Staat (den Sitophylakois) Si- 
cherheit steilen, der Frau und den Kindern aber soll, zum 
Schutz gegen fernere Vorenthaltung, das bestimmte jVIaass 
Getraide aus dem öffentlichen Korniager im Odeion 
an bestimmten Tagen zugemessen werden.“ — Nur aus einer 
solchen gewiss sehr zweckmässigen Bestimmung scheint sich 
die Verweisung der Klage auf Verpflegung (oftou) nach dem 
Odeon zu erklären. Etwas Aehnliches scheint auch in der 
Erklärung das Harpokration zu liegen 8& ). Dass bei dem 
Verbot, dass Niemand über fünf Maass (Phorraoi) Kom 
kaufen durfte 66 ), und bei der unzureichenden Kornerzeug- 
jiiss des Landes Athen öffentliche Gelraideniederlagen haben 
musste, ist eben so einleuchtend 8r ), als es aus dem Obigen 
wahrscheinlich ist, dass ebcu dag Odeon als ein solches 
Kornlager h^uutzt wurde. Und wenn dies, wer wird glauben, 
dass man das fortwährend für musische Wettkämpfe dienende 
kleine Theater des Perikies dazu verwandt habe? Viel wahr- 
scheinlicher, dass das alte Odeon, welches durch den Bau 
des Theaters und später durch den Bau des Perikleischen 
Odeons seine ursprüngliche Bestimmung verloren hatte, zum 
Kornlager, zum Gerichtshof über Versorgung der Witwen 
und Waisen, und gelegentlich zum Versammlungsplatz der 
Truppen, selbst der Iteuterci, benutzte. Wer gescheu hat, 
wie heut zu Tage iu Griechenland die grossen kreisförmigen 
Tennen , wo möglich in der Nähe einer Quelle oder eines 
Brunnens, zur Zeit der Erndte mit grossen Getraidevorrä- 


,s ) Harpokrat. -Tiros - Jijuoa!Ky>is ly riä xnt’ ‘.hföflov • 

cttoi xni. film r; di <)outrij nQÖaotfos fl$ Tpoifijy r«?s yoy«i£iy 
xni Tote oyi/tiroi s, ws fä ickktoy jtnihiy leri, xni ix zijt i- 
moilkovi 'Ath/yiciaiy nokntin;. Uclier die iHx tj oiiov vgl. Meier 
und Schümann Alt. I’rocess S. 422 ff. 

**) l.ysias gegen die Kurnhändler § (3. nnQtoyout&u Toy röuoy , OS 
linnyafifvn jjnjdlyu rc äv ly r jj n6i.fi nkilu) oiioy nfyr/jxoyin 
ifopuiiiy Ct'ytoy fia&fii . 

' ' ) Vgl. liückb Staatshaushalt. Bd. 1. S. 96. 
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then angefiillt , zu anderer Zeit dem fröhlichen Volk als 
Versaramlungsplatz zu Tanz und Musik und jeglicher Lust- 
barkeit dienen, der wird vielleicht mit Recht glauben, daraus 
einen Schluss machen zu dürfen auf die ersten Anfänge, 
nicht nur auf das Odeon als Kampfplatz der Rhapsoden 
sondern seihst auf die Verbindung dieses Odeon mit dem 
Ort, wo Witwen und Waisen der ihnen gebührende Theil 
von der Erndte zugemessen wurde. Es steht, glaube ich, 
der Vermuthung nichts entgegen , dass das Solonische Ge- 
setz über Versorgung der Frauen und Waisen, dessen Har- 
pokratioii erwähnt, dasselbe sei, worauf sich Demosthenes in 
der Rede gegen den Phormion bezieht , dass also schon So- 
lon die Entscheidung über diese Versorgung nach dem Odeon 
verwies. Wie leicht sich solche Einrichtungen bet ganz ver- 
änderten Verhältnissen erhalten, daran braucht wohl nicht 
erst erinnert zu werden. 

ln der Nähe, dieses Odeons, sagt Pausanias, war die 
Quelle Eiineakrunos. Dass diese dieselbe war mit der Kal- 
lirrhoe, die noch heute ihren alten Namen führt, erhellt ganz 
deutlich aus allen Nachrichten bei den Alten, besonders aus 
dem Zeugniss des Thukydides ® 8 ), welcher sagt, dass der 
Brunnen, welcher in Folge der Einrichtung, die ihm die Ty- 
rannen (die Peisislratiden) gaben, Enueakrunos genannt wurde, 
früher als die Quellen noch sichtbar waren, Kallirrhoö 
hiess. Die Veränderung bestand also in einem Vorbau, der 
die natürlichen Quellen verdeckte, und das Wassei' durch 
neun Röhren liervorapriideln liess. Der Name Enneakru- 
nos wurde wohl nach dem Peisistratos der oflicielle und in 
der gebildeteren Sprache der übliche, während, 'wie Leake 
mit Recht bemerkt, der alte Name Kallirrhoe sich im 
Munde des Volks erhielt, daher Statiua in der Thebais *•) 

*•) Thukyd. 2, 15. xai ifj xpiji '17 Ti; yi-y u X v Tijy Tt'pfiyywy ovtüj 
axtvuaity nay ’Kyytuxyavyty x<:XovuXyr t , i 6 ifi ntum iftiyt^tuy 
liuy nrjyiuy ovauiy KaiXi üjyojuatrutyfj txtiyp r f iyy is ovap 
rii nltiaiov «£i« xyuioi io , xui vvv in tiriö roß uQytUov n qo 
l r yfcmxoh' xiu e < uXXit ttüy tfnoiy yotliXfi nt rtf> rdn i > yn . 

•*) Statins Theb. XII, 02!). El quns Callirrhoe no\les errantibua 
undis Implical. 
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sich dieses Namens bedienen konnte. Auch bemerkt Suidas 
(iniiiKxy.pouvoc), einige hätten die Quelle Enneakrunos, andere 
Kaiiirrhoe genannt. Als die Einrichtung des Peisistratos 
zerstört war, trat die Quelle in ihren natürlichen Zustand 
zurück uud mit diesem wurde dann der alte Name wieder 
vorherrschend und hat sich, wie bemerkt, bis heule er- 
halten. Die Quelle fliesst jetzt aus Felsspalten uud zum 
Theil durch künstlich gehauene Gänge aus einer steilen 
Felswand ira Bett des llissos, über den der Fluss bei star- 
ken Hegengüssen eiuen Wasserfall bildet, hervor. Schon in 
der Gegend des Stadions verliert sich im Sommer meistens - 
das W'asser des llissos unter das Flussbett, und es ist eben 
dieses unter den Kies und die Felsen verschwundene W'as- 
ser, welches in der Kaiiirrhoe wieder zum Vorschein kommt, 
heute freilich sehr spärlich. Theils fliesst nämlich ein grosser 
Theil des W'asser« noch tiefer unter dem Fels weiter fort, 
und kommt unterhalb der Kaiiirrhoe in zwei Brunnen wie- 
der zum Vorschein, theils sind die künstlich gehauenen 
Gänge, die sich tief in den Fels unter dem oberen Bett des 
llissos hineiuziehen , verstopft, theils endlich ist auch ein 
anderer Zufluss der Enneakrunos vom Olympieiou her, wo- 
von ich später reden werde, jetzt gänzlich versiegt. Der 
Felaabhaug, aus der die Kaiiirrhoe hervorfliesst, ist jener 
Pharynx in den Versen des Kratinos 70 ), durch welche die 
Einerleiheit der Enneakrunos und der Kalifrhoe im llissos 
aufs Neue bestätigt wird, die überdies noch das Etymologi- 
cum Maguum bezeugt 7I ). Man hat sich übrigens die En- 
neakrunos nicht als einen Springbrunnen mit aufsteigendem 
Sprudel vorzustellen. Die niedrige Lage der Quelle Hess 


70 ) Kratinos beim Schob zu Ariitoph. Ritter 530. 

“Aval; "Anoikoy joiy in uiy rtöy (nvuäriuy 
Kai' aytüfft nijyal , dtuötxctxaoyyov aiuutx , 

Hioad: iv ifiipvyyi . tl tty ifnotut aot ; 

Kl /uij y rip ixflvaa lt; airov rö CT öftrt 
"Anayi a utvia xaxaxk itan noiijitaoiy. 

Tl ) Etym. Magn. ’Kyyedxpovyos' xni t yi) ”A&qyr t ii napa roy ’lkta- 
eöc, i t nouttQoy Krtl.lt tjo 6 t; faxiy , aif ’ > nt /.uvrpd ru?£ 
yufiovfiirait afriaat. 
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uur eine Leitung durch horizontal liegende Röhren zu, und 
schliesst zugleich die Möglichkeit einer Verlegung der Ennea- 
krnnos aus dem Thai des Ilissos nach der Höhe der benach- 
barten Gegend aus. 

So wenig es auffallend ist, dass Pausanias zwischen dem 
Odeon und der Quelle keines Thors und keiner Stadtmauer 
erwähnt, die gar nicht hier war, so sehr möchte man 
sich verwundern, dass er, ehe er zürn Tempel der Demeter 
gelangt, nicht seines Durchgangs durch den Ilissos ge- 
denkt. Der Grund davon crgiebt sich aus dem Gesagten. 
Der Ilissos ist hier nicht mehr. 41s ist nur das schmale 
trockene Dett, das nur bei heftigen Regengüssen auf einige 
Stunden sich füllt. War diese Gegend mit Häusern besetzt, 
wie sie es ohne Zweifel war, so begreift sich um so leich- 
ter, dass gelbst das trockene Flussbett, das, wie man an 
einigen ltesteu erkennt, überdies zwischen Mauern eingeengt 
war, sich den Augen und der Bemerkung des Pausanias 
entzog. Er fährt daher gleich fort: „von den Tempeln 
oberhalb der Quelle ist der eine der Demeter 
uud Kore erbaut, in dem andern steht eine Bild- 
säule des Trip tote mos.“ Nachdem der Verfasser dann 
mehrere Sagen vom Triptolemos erwähnt, bricht er plötz- 
lich mit diesen Worten ab: „weiter in dieser Erzählung 
fortzufahren, uud über das Athenische Heiligthum, welches 
Eleusiuion heisst, zu berichten verhindert mich eine 
Traumerscheinung. Was aber für alle zu schreiben erlaubt 
ist, dazu will ich mich wenden. Vor demjenigen Tempel, 
worin die Bildsäule des Triptolemos ist, (man bemerke, dass 
Pausanias, wie es scheint absichtlich, vermeidet, den Namen 
de g Tempels zu nennen) steht ein eherner Stier, wie zuin 
Opfer geführt; auch ist hier sitzend gebildet Epimenidcs 
der Knossier. — Noch weiter abwärts ist ein Tempel der 
Eukieia, auch dieses ein Weihgeschenk (aus der Beute) 
von den Medern, welche die Gegend von Marathon inne 
hatten.“ 

Nach einfacher Erklärung müssen wir annehmen, dass 
die beiden Tempel der Demeter und Kore und der mit der 
Bildsäule des Triptolemos uahe bei einander standen, beide 
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am jenseitigen Ufer des llissosbettes und, wie es die Natur 
des Bodens gebietet, oberhalb der Quelle. Daselbst ist auch 
jetzt noch eine kleine Capelle und in der Nabe mehrere 
Grundmauern. Ob das Eleusinion einer von diesen Tempeln 
war, ob dasselbe überhaupt in dieser Gegend lag, erhellt 
aus den Worten des Pausanias durchaus nicht. Leake hält 
den Tempel der Demeter und Kore für das Eleusinion und 
verlegt dieses nach der Insel im llissos. Dagegen bemerken 
wir, dass auf diese Weise wieder die Wege des Pausanias 
ganz verwirrt werden, indem er so hinter dem Olympieion 
und dem Pythion müsste herumgegangen sein, dere'i er doch, 
und zwar mit liecht, erst viel später auf einem andern 
Wege erwähnt; daun auch führt gar kein W'eg von der 
Quelle nach der Insel, es sei denn, hier wäre eine hohe 
Treppe im Flussbett angebracht gewesen- Ueberdies setzt 
Leake selbst den Tempel des Triptolemos am jenseitigen 
Ufer oberhalb der Quelle, und müsste folgerecht auch den 
Tempel der Demeter und Kore hierhin verlegen. In den 
oben erwähuten Nachträgen scheint Leake den Tempel 
der Demeter und Kore zwischen der Akropolis und der En- 
neakrunos auzusetzen, was vollends mit dem Pausanias un- 
vereinbar ist. — Nach der Natur des Uodeus und nach den 
von Stuart und Revett bekannt gemachten Resten eines klei- 
nen Ionischen Tempels jenseits des llissos ist es wahrschein- 
lich , dass diese Tempel in der Richtung des Flusses lagen 
und zwar so, dass die Vorderseite dem Meer zugewandt war. 
Bei unserm Tempel erhebt sich nach der andern Seite gleich 
der Fels des Berges, von dem die heutige Kapelle, wenn 
ich nicht irre, den Namen der Panagia auf dem Felsen führt. 
Der eherne Opferstier, dessen Pausanias gedenkt, 
stand also- stromabwärts vor dem Tempel, woriq die Bild- 
säule des Triptolemos uud noch weiter stromabwärts (In di 
drarifi») der Tempel der Eukleia. — Der kleine Ioni- 
sche Tempel jenseits des llissos, dessen wir vorher gedach- 
ten, ist wohl eben dieser Tempel der Eukleia, nicht der, 
worin die Bildsäule des Triptolemos. Uud wenn das, so 
hätten wir in jenem Tempel einen Bau aus der ersten Zeit 
nach der Schlacht von Maralhon , verraulhlich ein Weih- 
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geschenk in Folge der Gebete an die Artemis Agrotera, von 
denen Plutarch (über die Schmähsiiclit des Herodot c. 26.) 
erzählt. Wir meinen damit natürlich nicht, den Tempel der 
Artemis Agrotera und den Tempel der Artemis Eukleia für 
einen und denselben zu erklären. Aber die Göttin war die- 
selbe, und ohne Zweifel weil die Artemis die Gebete um 
Sieg erhört hatte, erhielt der in Folge des Siegs geweihte 
Tempel den Namen der Eukleia. 

lliemit hat Pausanias seine erste Wanderung nach der 
Seite des llissos beendigt. Zwischen dem Areopag und der 
Akropolis auf der einen Seite, dem N'ympheuhügel, der Puyx 
und dem Museion auf der andern musste sich ganz von 
selbst eine grosse Strasse bilden , welche , vom Dipylon an- 
fangend, auf der Agora die Piräische Strasse traf, und sich 
daun weiter hinunterzog bis zur Quelle der Kallirrhoe. Diese 
Strasse war der Keram eikos. Pausanias, der durch die 
Piräische Strasse in den Theil des Kerameikos eintritt, wei- 
cher auch Agora hiess, beschreibt zuerst den Theil der 
Agora, den er zu seiner Rechten und grade vor sich hat 
bis an die Akropolis, und geht dann jene grosse Strasse 
rechts hinunter bis zur Quelle und den Tempeln, die jen- 
seits derselben liegen. In diese Strasse mündeten noth- 
weudig ein oder mehrere Strassen durch die zweite Nie- 
derung zwischen dem Museiou und dem llissos, namentlich 
eine von Sunion her, die Pausanias beim Tempel der 
Euklei^, muss berührt haben, und eine vom Phaleros, 
an deren Thor er auf seinem ersten Wege zur Stadt das 
Denkmal der Antiope fand. Von dem Tempel der Eu- 
kleia kehrt er jetzt zurück zu dem Punkt, wo er aus der 
Piräischeii Strasse den Kerameikos betrat, um nun auch die 
andere Hälfte jener grossen Strasse zur Linken bis an 
den Theseustempel zu beschreiben, d. h. den andern Theil 
der Agora und des Kerameikos. ln jener Niederung 
zwisolieu der Südseite des Museions und dem 
llissos oder den Höhen an seinem iiukenUfer ist 
das Stadtviertel Koile, d. h. das Thal. Wir kom- 
men darauf zurück. Zunächst begleiten wir den Pausanias 
weiter. 

21 
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„Oberhalb des Keraraeikos und der s. g. Kö- 
niglichen Halle, so fährt er fort, ist ein Tem- 
pel des Ucphästos. Und dass neben ihm eine Bildsäule 
der Athene stellt, wunderte mich nicht, da ich die Sage 
über den Erichthonios kannte; da ich aber sähe, dass die 
Bildsäule der Athene blaue Augen hat, fand ich, dass diea 
ein Mythos der Libyer ist: denn diese sagen, sie sei eine 
Tochter des Poseidon und der Tritonis, eines Sees (kluv j/<), 
und deshalb seien ihre Augen, wie die des Poseidon blau. 
In der Mähe ist ein Heiligt hum der Aphrodite 
Urania. — Bei den Athenern führte Aegeus ihren Dienst 
ein, glaubend, dass durch den Zorn der Urania er keine 
Kinder habe (denn damals hatte er noch keine) und seinen 
Schwestern ihr Schicksal widerfahren sei. Die noch jetit 
vorhandene Bildsäule ist aus Parischem Marmor, ein Werk 
des Phidias. Es ist eiu athenischer Demos der Athmoneer, 
welche sagen, dass Porphyrion, der nocli vor dem Aktaios 
König war, das Heiligthum der Urauia bei ihnen errichtet 
habe. Man erzählt in den Dcmeu auch Anderes gar nicht 
übereinstimmend mit den Stadtbewohnern. Wo man nun 
zu der Halle geht, welche sie von den Gemälden 
die bunte (Poikile) neunen, ist ein eherner 
Hermes mit dem Namen Agoraios und daneben 
ein Thor; auf demselben ist ein Siegszeichen 
der Athener, welche in einer Keiterschlocht den Plei- 
starchos besiegten, welcher mit der Leitung der Meuterei 
des Kassandros, seines Bruders, und der fremden Truppen 
beauftragt war.“ Dann folgt die Beschreibung der Gemälde 
in der Stoa, und die Erwähnung einiger eherner Schilde. 
Darauf heisst es weiter: „Eherne Bildsäulen stehen 
vor der Halle, Solon, welcher den Athenern die 
Gesetze abfasste, und ein wenig weiter abwärts 
Seleukos. — Auf der Agora der Athener ist sowohl an- 
deres, das nicht bei allen von Bedeutung ist, als auch eiu 
Altar des Mitleids, welchem Gott, als im menschlichen 
Leben und im Wechsel der Dinge von besonderem Einfluss, 
die Athener allein unter den Hellenen Verehrung erweisen. 
Sie haben nicht nur in Menschenfreundlichkeit sondern aach 
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iii Gottesfurcht vor andern den Vorzug. Denn bei ihnen ist 
auch ein Altar der Scham, des Rufs und des Triebes. Es 
ist entschieden klar, dass denjenigen, weiche vor andern 
durch Frömmigkeit sich auszeichnen, in gleichem Verhält- 
niss das gute Glück günstig ist. In dem Gymnasion, 
welches nicht weit von der Agora entfernt ist, nach dem 
Erbauer aber das Gy mnasion desPtolemaios genannt 
wird, sind sehenswiirdige Hermen aus Marmor, und 
eine eherne Bildsäule des Ptolemaios; auch ist 
daselbst die Bildsäule des Libyers Jobas und des Chry- 
sippos aus Soli. Neben dem Gymnasion ist ein 
Heiiigthum lies Thesen« Hier brechen wir vor- 

läufig ab. Ein Blick auf den Plan zeigt, warum? Beim 
Tempel des Theseus verlässt Pausanias den Kerameikos und 
wendet sich nach der Nordseite der Akropolis. 

Mit den Worten: „oberhalb des Kerameikos und der 

Königlichen Halle ist ein Tempel des Ilephästos“ kehrt also 
Pausanias zu dem Punkt zurück, von wo er seine Beschrei- 
bung des Kerameikos und der Agora anüng. Er sagt ober- 
halb des Kerameikos oder über dem Kerameikos und der 
Stoa, uirlp to'v K.epx,u.entov, das heisst neiht etwa jenseits, 
darüberhinaus, sondern höher hinauf am Berg. Die- 


T *) Paus. 1, 14, 6 — 17, 2. ’Ynig di tov Ktgajuixoy xai arody 
rijy xakovyiyijy ßaaikttav vaös iartv Hy uiüiov ' — nkyjolov 
di ttgöy ji'fgodirijs Oigavias • — ‘io Hat di ngis Tijf aioily, 
ijy üotxlkyjy dyoutcCovai and uüy ygui/uiy, icTiv ’Jtg/jrjs /ak- 
xoü( xakovutyos ‘.iyoga Tos xui niki) Ttitjaioy, fntctTt di ol 
rgonaioy ‘.-iVrjyaiioy lrtnourt%({t xgaTijadynoy Ilttlaj noyov . — 
‘K v t avV a ti ff ititfts xtiyrtu ytikxut. — ‘.iydgtdyrts di yakxot 
xtlvTttt ngd fiiv r ij ( «mit f Xöktav d Tods youovf ‘AVijyalots 
ygä i/'Of, ik/yot di tinioTigu) Xikuxo;, — ’AVqyatois di 
iy T ij d y o g (t xai äkka iatiy ovx is dnuyras irtiar,ua xai 
'Kkiov ßuiftöc — ‘F.y di tu yvptyaeiip rijs dyogäs a n i X v°~ 
Tf ou 7JokVj llroktuaiov di and Toö xaTuffxtvuauuiyov xa- 
kouftiyio , X (Vov Ti tiffty ‘KgftaT Vitts d^iut xai tlxtöy JJlokf- 
fiaiov yakxrj • xai S rt Jtßi’S ‘iößas fyravVa xtTrat xai 
Xgiatnnos d Xoktvs • ngds di Tip yvfiyaaito Sijffiois ioriy 
hgdy. — Cap. 18. To di itgoy rtdv Jioaxodgotv x. r. k. 
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selbe Präposition mit demselben Casus braucht Pausanias, 
wo er sagt, der Tempel der Demeter liege oberhalb der 
Quelle (1, 14, 1.); ebenso, wo er sagt, das Aglauriou liege 
oberhalb des Dioskurentempels (l, 18, 2); ebenso, wo er 
Akrokorinth ersteigend das Heiligthum der Ananke und Bia 
nennt und oberhalb desselben (Cräp tovtc) den Tempel 
der Mutter der Götter (2, 4, 7.). Es kann demnach kein 
Zweifel sein, dass der Tempel des Hephästos höher lag als 
die Königliche Halle, und da diese gleich rechts beim Ein- 
tritt in den Kerameikos ihren Platz hatte, so kann nur dies etwa 
fraglich sein, ob wir den Ilephästosterapel an der Höhe des 
Museion oder vielleicht an der Höhe des Pnyxhiigels zu suchen 
haben. Denn da Pausanias jetzt von Süden kommt, so konnte 
er auch wohl in letzterem Falle sagen, der Hephästostem- 
pel liege über dem Kerameikos und der Königlichen Halle. 
Doch ist das Natürlichere, dem wir daher auch hier folgen, 
auzunehmen, der Hephästostempel stand oberhalb 
der Königlichen Halle am Museion. Hier müssen 
wir also auch den nahen Tempel der Aphrodite 
Urania suchen. — Wer mit den Attischen Sagen bekannt 
ist, der wird sich so gut wie Pausanias der nahen Beziehung 
des Hephästos zur Athenischen Religion, namentlich zur 
Athene und zum Erichthonios erinnern, und nicht nur für 
die Anwesenheit der Athene im Tempel des Hephästos einen 
genügenden Grund haben, sondern auch die Lage dieses 
Tempels — im Angesicht der Akropolis und von der entgegen- 
gesetzten Seite die Agora überblickend — mit jenen ältesten 
Sagen in Verbindung zu setzen wissen. Ohne Zweifel stand 
in diesem Tempel die berühmte Hephästosstalue von Alka- 
menes 7 ®). 

Ausser den erwähnten beiden Tempeln hätte Pausanias 
liier auch noch des llerooiiB des Etirysakes erwähnen 
können : denn wir wissen durch Harpokration (KoXoi vfrxc,) 
dass das Eurysakeion neben dem Hcphästeion lag. Vom 
Tempel des Hephästos und der Urania steigt Pausauias wieder 


1 *) Cicero de nat. Deor. 1, 30. Valer. Maxim. 8, 11, 3. 
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den Hügel hinab, und geht im Kerarneikos d. h. in der 
grossen Strasse nach der bunten Halle. Ehe er aber zu 
dieser gelangt, geht er bei dem Hermes Agora ins vor- 
bei, der neben einem Thor stand, worauf ein Sieges- 
zeichen war. Offenbar ist dieses Thor nicht ein Thor 
im gewöhnlichen Sinne des Worts. Es steht ja mitten im 
Kerarneikos und zwar mitten in dem Theil, der Agora hiesa. 
Denn dass der Theil des Kerarneikos, den Pansanias diesseits 
desselben beschrieb, zur Agora gehörte, haben wir oben ge- 
sehen, und die Gegend jenseits derselben nennt er im Fol- 
genden selbst Agora und den Hermes neben dem Thor den 
Agoraios. Es ist übrigens durchaus nur zufällig, hat aber 
leider die Topographen sehr irre geführt, dass Pausanias 
nach Erwähnung des Hermes Agoraios den Namen Agora 
gebraucht, obgleich er schon ciue grosse Menge Gebäude 
und Bildsäulen der Agora beschrieben hat. Wahrscheinlich 
würde er die Agora, die er früher als Kerarneikos bezeich- 
nete, gar nicht genannt haben, hätte ihm nicht zufällig 
der Name des Hermes Agoraios dazu Veranlassung gegeben. 
Wie man aber bei der vollkommenen Gewissheit, dass die 
Agora und der Kerarneikos zum grossen Theil identisch waren, 
und bei der vollkommenen Gewissheit, dass die Gegend au 
der einen Seite der Königlichen Halle und jenes Thora sowol 
wie die an der andern zur Agora gehörte, dennoch auf den 
Gedanken kommen konnte, Pausanias betrete erst da die 
Agora, wo er sie mit diesem Namen nennt, und folg- 
lich nun nicht jene alte und einzige Agora Athens, die er 
schon beschrieben hat, sondern eine s. g. neue, für die man 
sogar nach dem Vorgänge des Meursius einen eignen Namen, die 
Eretrische, ausfiindig gemacht, deren Griindungszcit man mit 
Bestimmtheit in die IlegicrungszeitdesAugustus verlegt, undde- 
ren Lage mau vorgeblich sogar nach vorhandenen Baudeukmalen 
bestimmt, indem mau ihr eine grosse Ausdehnung an der Nord- 
seite der Akropolis anweist und selbst jenes noch aufrecht 
stehende Thor neben dem Hermes Agoraios zu zeigen meint, 
alles das wäre bei dem gänzlichen Mangel auch nur 
eines einzigen haltbaren Beweises unbegreiflich, 
wenn nicht häutig Irrthiimer wären wie Kletten und der 
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Glanbe an fremde und eigne Anctorität wie ein Flau«. E« 
wird hier nöthig aein, auf die Widerlegung jenes Grund- 
irrthuma in der Atheniaehen Topographie etwas nälier ein- 
zugehen. 

Der erate Erfinder der a. g. neuen Agora iat, wenn ich 
nicht irre, Meuraius T4 ). ihm sind die späteren gefolgt. 
Meuraius beruft aich auf die oben TS ) raitgetheilten und er- 
klärten Worte dea Apoilodor, in deren Zusammenhang der 
Ausdruck alte Agora wie wir sahen von dem Ort der 
Volksversammlung zu verstehen iat. Später, meint Meur- 
siua, wäre der Markt nach einem andern Ort verlegt, der 
Eretria geheiasen. Dies wird gefolgert aus diesen Worten 
des Strabon 78 ): „die Eretrier, sagen einige, seien von 
Makistos in Triphylien aiisgewandert unter Eretrieus, andere, 
von dem Athenischen Eretria, welches jetzt Markt ist.“ Zu 
geschweige!!, dass es zweifelhaft ist, ob jene Agora der 
Markt oder ein Markt ist, ob in Athen oder in Attika TT ), 
so ist selbst bei der wahrscheinlichen Voraussetzung, dass 
der Markt in Athen gemeint sei, gar nicht ahzusehen, 
warum Strabon nicht sollte die s. g. alte Agora gemeint 
haben. Offenbar bildet jenes j e t z t , vZv , einen Gegensatz 
gegen die Zeit, da nach der Sage die Agora noch der Demos 
Eretria war, dessen Bewohner Eretria auf Euböa sollten ge- 
gründet haben; keineswegs aber einen Gegensatz zu einer 
jüngst vergangenen Zeit, oder zu einem anderen älteren 
Markt. Strabon giebt im Folgenden selbst eine Erklärung 
des Namens Eretria durch den älteren Namen Arotria, 
d. i. Ackerland. Ackerland war einst die Agora Athens, wie 


T4 ) Meursius Ceramicus Geminus c. 16. 

Ts ) Vgl. Note 56. 

r *) Strabon 10, 1. p. 324. Tauchn. 

'KptT(tiiix( (/’ ol ftiv rirtö Maxtorou ri/t; Tgnf vitof nnotxi- 
c&ijvitl ifaaiv in’ ’K(ihqi(u>(, ol if anö jijt ’A&r'/rr/Gty *Knt- 
TQitt f, rj vvv itrrty tiyofrtt. 

Vgl. Euatatb. zu II. fl. 537. p. 279. R. 

,T ) Vgl. Cor»ini Fasli Altici 1. S. 215. Leake Deinen von Attika 
S. 21. der Ucbersetzung von Westermann. 


DigitizaU>y Google 



327 


sie es heule wieder ist, und ohne Zweifel gehört jener Name 
der ältesten Zeit und dem Mythos an, wie Grotefend TS ) 
mit Recht vermuthet, vielleicht, falls man den Namen lieber 
von ipivao) ableiten will, einem Mythos, welcher dichtete, 
dass einst Wasser die Akropolis und die benachbarten Hügel 
umgab. Wie dem auch sein mag, in Athen gab es keine 
andere Agora , als die vor dem Westende der Akropolis, 
welche jenen mythischen Namen könnte geführt haben. Vol- 
lends aber ist es ein Irrthum, wenn Leake (S. 180.) behaup- 
tet „zur Zeit des August ns sei die Agora fiir immer 
auf den Ort verlegt, wo wir jetzt das Portal dersel- 
ben erblicken.“ Müller ist in gleichem Irrthum, indem 
er die vorgebliche neue Agora schon „von früher Zeit 
einen Markt von Athen“ sein lässt, nämlich schon zur Zeit 
des Aristophanes und Demosthenes. Beide Topographen 
aber berufen sich auf jenes Portal, welches sie für ein Thor 
der Agora halten , indem sie, wenigstens Letzterer, es nur 
zweifelhaft zu lassen scheinen , ob die s. g. Porticus der 
Agora an der Nordseite der Akropolis jenes selbige Thor 
sei, welches Pausanias neben der Bildsäule des Hermes Ago- 
raios sah. Leake scheint in der That dieser Meinung zu 
sein, indem er sagt, „die Poikile war nahe bei der Agora aug 
den Zeiten des Pausanias, deren Propyläum noch vorhanden 
ist;“ und vorher (S. 149.) „das Thor dieser Agora ist noch 
jetzt vorhanden.“ Aus der Annahme, dass jenes Portal ein 
Thor der Agora sei, ergab sich nun die Noihwendigkeit, alle 
Wege des Pausanias so zu vertheilen und in den Plan ein- 
zuzeichnen, dass man ohne grosse Sprünge zu rechter Zeit 
mit dem Pausanias bei diesem vermeintlichen festen 
Punkt aukam und von ihm wieder ausgehen konnte. Da 
dieses vorgebliche Thor so der Irrleiter geworden, der die 
Topographie von Athen von Grund aus verdorben hat, so 
will ich kurz zeigen, dass dasselbe weder das Thor 
neben demllermesAgoraios noch überhaupt das 
Thor einer Agora jst. 


'*) Grotefend de Demis p. 39. 
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Wir haben gesehen, dass der Hermes Agoraios zwischen 
der Königlichen Halle und der bunten Halle stand, und zwar 
mitte u auf dem Markt, wie das auch ausdrücklich be- 
zeugt wird Tt ), keines« ege», wie mau annimmt, beim Eingang 
zur Agora. Hier, also auch mitten auf dem Markt stand 
neben dem Hermes ein Thor, eine Siegespforte, vielleicht 
das erste Vorbild der Römishen Triumpfbögen , und ähn- 
lichem Zweck bestimmt. Denn ohne Zweifel wurde jener 
Durchgang, der daher auch richtiger beim Demosthenes ®°) 
vvki(, als beim Pausanias genannt wird , als ein Denk- 

mal errichtet. Ist die erwähnte Rede des Demosthenes äclit, 
■o stand jener Durchgang schou zur Zeit der Syntrierarchie 
des Democharcs und Theophemos, d. h. 01. 105 *'), jeden- 
falls aber zur Zeit des Sieges der Athener über die Reiterei 
des Kassandros, in Folge dessen ein Siegeszeichen auf dem- 
selben errichtet wurde — doch wohl nicht einige Jahrhun- 
derte später. 

Nun betrachte man jene Ruine , deren vier Säulen mit 
dem Giebelfeld erhalten sind. Schou der spätere Baustyl 
dieser im Verhältnis» zum Durchmesser längsten unter allen 
Dorischen Säulen zeigt deutlich, dass sie nicht aus der Zeit 
jenes Sieges, geschweige denn aus einer noch früheren stam- 
men können. Noch entschiedener beweisen die Inschriften 
theils, dass der Bau in die Zeit um Christi Geburt fällt, theils 
dass dies Gebäude niemals eiu Thor war. Die Inschrift auf 
der mittleren Akroterienplatte lautet so 82 ): 

OAHMOZ 

AOTKION KAI2APA ATTOKPATOPOX 
' 0EOT TOT EEBAZTOT KAIEAPOE TON 
woraus mit Recht geschlossen wird, dass auf dieser Akrote- 
rienplatte eilte Bildsäule des 12 v. Chr. von Augustus adop- 


T *) Schol. Aristoph. Ritter 29?. Ni } r iv 'RQ/uijy tgv ‘A yona't of ) — 
Iv fiiay «’yopp fdgvrut 7? p n n v üyoQalov äyuk/ia. 

**) Dcmosth. geg. Euerg. n. Mnesibul. 8. 114«. Harpokration 'F.q- 
fiijt tt po£ rj nvkidt. 

*’) Vgl. Böckb Staatshaushalt Bd. 2. S. 100. Amn. 339. 

•*) Vgl. Böckh Corpus Inscript, n. 312. 
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tirten und 3 n. Chr. gestorbenen Lucius Cäsar stand. Die 
andere Inschrift auf dem Architrav derselben vier Säulen 
lautet so •*): 

O AHMOX AÖO AilPEHN TI70 TAIOT IOTAIOT 
KAIEAPOS 0EOT KAI ATTOKPATOPOS KAIEAPOS 
0EOT TIOT EEBAETOT A0HNAI APXHfETIAI ETPA 
THTOTNTOE Em TOTE OHATTAS ETKAEOTS 
MAPA0J2.NIOT TOT KAI AIAAE-AMENOT THN 
EIIIMEAEIAN TflEP TOT EIATPOE HPI2AOT TOT 
KAI nPEEBETEANTOE Eni APXONTOE NIKIOT 
TOT EAPAniilNOS A0MONEÜE. 

Es war also dieses Gebäude aus den Schenkungen des 
Cäsar und August ns der Athene Are hegetis geweiht. 
Es kann demnach über das Alter desselben kein Zweifel 
sein. Allein auch über den Zweck hätte man uicht im Irr- 
thum sein sollen. Oder kann etwas aus der Inschrift 
mit mehr Gewissheit gefolgert werden, als dass 
jene Säulen mit ihrem Architrav zu einem klei- 
nen Tempel der Athene Are hegetis gehörten? 
Weder Stuart noch irgend jemand wäre auf den Einfall ge- 
kommen, diese Vorderseite eines Tempels für ein Thor zu 
halten, hätte Pänsanias in seiner Beschreibung desjenigen 
Theils des Kcramcikos, der Agora hiess, und den er schon 
im Anfang des dritten Kapitels betritt, auch gleich diesen 
Namen genannt, und hätte er uicht da, wo er deu Hermes 
Agoraios nennt, zugleich eines Thors gedacht. Zuerst 
hielt man jenes scheinbare Thor für das vorn Pausanias er- 
wähnte, und kamen auch später Zw'eifei, so waren jene 
Säulen nun doch einmal zu einem Thor der Agora gewor- 
den. Jetzt wurde die Richtigkeit dieser Ansicht aus der 
Construction bewiesen. Dann wurden die erwähnten In- 
schriften und zwei andere, die hierher verschleppt sind, 
herbeigezogen, zur Bestätigung. Die eine dieser Inschrif- 
ten 84 ) steht auf einer neben den Säulen liegenden Basis 


«*) Bockh C. J. n. 47 r. 
•*) Böckh C. J. n. 313. 
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einer verschwundenen Bildsäule der Juli», welche im Namen 
des Areopags und des Rath« der Sechshundert und des Volk« 
errichtet war, aber auf Kosten und unter Aufsicht des Dio- 
nysios von Marathon. Dieser war damals Agoranomos 
mit dem Q. N. Rufus ans Melite. Ks ist wohl eine verzeih- 
liche Eitelkeit des zahlenden Dionysiog, dass er die Zeit 
der Errichtung der Bildsäule allein nach seiner und des 
Bnfus Agoranomie bezeichnet, ohne dass man daraus im 
Entferntesten den Schluss ziehen darf, dass die Bildsäule 
auf der Agora gestanden, selbst wenn jene Basis an ihrem 
ursprünglichen Platz wäre, was nicht der Fall ist. 

Die andere Inschrift enthält ein sehr langes Gesetz des 
Hadrian über Zwangsverkauf einer gewissen Quote des Oel- 
ertrags au den Staat ® s ). Der grosse Stein , auf welchem 
dasselbe eingegraben, ist später hierher gestellt, 

um die Ecke eiuesllauses zu bilden. DadieStrasae 

/ 

durch den Porticus fuhrt, so schien dieser Stein samt 
einem ähnlichen gegenüberstehenden, gleichfalls eingcraauer- 
ten, einen Theil des alten Gebäudes zu bilden. Stuart nahm 
beide Steine für Thorpfciler, ohne zu untersuchen, ob sie 
an ihrem ursprünglichen Platz standen. Ihm folgten Spätere. 
Es ist aber jetzt entschieden, dass sie nicht an ihrem 
ursprünglichen Platz stehen und nicht mit zur 
Porticus gehören. Auch gebe es doch nichts geschmack- 
loseres, als ein Gesetz über Zwangsverkauf von Ocl in den 
Thorpfeiler einer Porticus einzugrabeu, gesetzt selbst, die- 
selbe wäre das Thor der Agora. 

So ist denn durchaus kein Grund, jene Säulen für ein 
Thor, geschweige für ein Thor der Agora zu halten, noch 
ist irgend ein Grund, anzunchmcn, dass überhaupt in jener 
Gegend eine Agora, oder gar „der Ilauptinarkt zur Zeit der 
Römischen Kaiser“ gewesen wäre. Und somit istjeder 
Topographie von Athen, soweit sie auf jenes 
Portal ihre Wege richtet, als sei es ein Thor 

“) Böckh Staatshaushalt Bd. I. S. 327. Antn. 29. Spon Reisen 
Bd. 3, 2. S. 24. Wehl er Reisen S. 389. 
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Her Agora, 'auf welcher der Hermea Agoraioa 
atand, ihre Basis entzogen. So befreit von der s. g. 
neuen Agora, kehren wir nach der einzigen Agora Athens, 
und zum Hermes Agoraios zurück, um nach einigen Bemer- 
kungen den Pausanias zur bunten Halle zn begleiten. 

Leber jenen Hermes lernen wir durch den Pausanias 
dreierlei: erstens dass er den Beinamen Agoraios rührte, 
zweitens dass er neben einem Thor stand, drittens dass 
er in der Nähe der bunten Halle war. Dieses bezeugt 
unser Wegweiser ausdrücklich. Wir können noch ein Vier- 
tes hinzurügen, welches sich aus seiner Beschreibung der 
Gegend diesseits und jenseits dieses Hermes ergiebt, näm- 
lich dass er im Kerameikos, auf dem Innern Platz der 
Agora, nicht an der Seite beim P^ingang stand. Dies letz- 
tere haben wir bereits durch das ausdrückliche Zeugnis* des 
Scholiaslen zum Aristo|)haues " 8 ) bestätigt gefunden. Durch 
Ltikiau erfahren wir, dass die Bildsäule desselben Hermes 
Agoraios, die auch nach ihm in der Nähe der bunten Halle 
stand , eine Krzslatne war, von trefflicher Zeichnung und 
alterthümliclier Anordnung des Haars, welche daher ton den 
Bildhauern sehr geschätzt und oft abgeformt wurde 87 ). Ks 
ist sehr natürlich, dass dieser Hermes beim Thor, oder das 
Thor selbst häufig zur Bezeichnung jener Gegend des sehr 
ausgedehnten Kerameikos diente. So erzählt der Kläger 


•*) Schol. Arist. Bitter 297. JVj) Tor 'Ettfiqy r äv \4yoiuuvv') — 
fy Jtj i’yoQtj ftffivrui 'Eouoü üyoQtttov dynkuct. 

,T ) Lukian. Zeus Tragodos 33. 1 4lk<c tI( 6 anovitrj rt(toamir olto c 

lattv, o yakxoöf, 6 tvyQity/io; , o tvntQiyotC'l CK, 6 np/aiot 
trjy r:r<i dt tu v ifji Yu<n;s ; uns kor dt u (Jot , , w Hyukj , tidtk’foc 
lotir, o «yo(taio(, o a<r(i« r>J v Iloixlkrjv. ntrittf yovr 
ttyan/nitjinm , o<tr)u((>at (xunrrüutroe vno r<är firifQtnyro- 
nottör. 

Dazu d. Schol. Efjurjg i äyopaio; Irifxäio nnprt roif 
ro.iois tüg tr TT; n'yo^tk Idpru t'yo? ■ tfxortos dt tidtktf 6r tr.ct.tüf 
toü ’Efifioü ro ctynXfia «er oü. — o! y«p ’ioioirTtc tov: «V- 
tfltiicrTtt ; xai Ttt äynl/jnia (9o( tlyoy n t(tttj kctTT t ir ro nyakfia 
toü Eq/joü n laofl xttl ovrto krtußttvtty rö avtov ixritu ofin, tvii 

TTQÖf UVTÖ nOtijOWBty. V ' 
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gegen den Euergos und Mnesibulos *•), er »ei dem Theo- 
phemos , dem er Schiffsgeräth abzufordern hatte, ,, bei dem 
Hermes am Thor“ begegnet. Diese Bezeichnung des Hermes 
Agoraios scheint in älterer Zeit üblich gewesen zu sein, da- 
her er beim Harpokration in zwei Artikeln 8 ®) unter diesem 
Namen mit ausdrücklicher Beziehung auf den Demosthenes 
und Philochoros erwähnt wird. Lind wir die Bildsäule auch 
dem Hermes Agoraios, hei dem schon der YVursthäudler 
in den Rittern schwört, geweiht, so war doch die Veranlas- 
sung der Errichtung derselben nach dem Philochoros der 
Bau der Piräischen Mauer, zu dessen Andenken die neun 
Archonten, welche den Bau augefangen, dieselbe als Weih- 
geschenk aufgestellt hatten. Die Anwendung des Namens 
Hermes Agoraios auf diese Eine, wegen ihres Standpunktes 
und wegen ihres Alters berühmtere, Hermensäule mag daher 
wohl erst allmälig allgemein geworden sein, so dass später 
Hesychios in Uebereinstimmung mit Lukian und Pausanias 
und vielleicht mit Beziehung auf den Namen des „Hermes 
am Thor“ sagen konnte er heisse eigentlich „Hermes 
Agoraios“ 90 ), indem er, als wäre es zur Ergänzung des 
Harpokration hinzufügt, er sei unter dem Archon Kebris ® l ) 


“) Deraosth. gcg. Kuerg. u. Mnesib. S. 1146., lattgoy avitß ntQi- 
TV%UJV n*Qi TOV ' Knurr Toy 7r(xjf J f; nvXidi. 

**) Harpokration Kgfiije 6 ngie r ij nvXidt. Jtjuoodiytie ly i» 
xiit' Kitoy ov x«i MrriatßovXov, 4ni.6yo{i«e ly nittnrtp ’Atdidoe 
tftjaiy , tue oi Ir* tu dgyorrte Tate tftvXate (?) avl&Httty 
Hutter uuoit Tor nvXujya t ov ’Ainxüy (I. dyogtiToy). 

Harp. II o ö i it, nt’ Xi dt Jt/fioa9(y>ie ly ruT x«r’ 

Kiigyoi' ‘ ’l’t/.oyouoe ly rtö niurino *At9idoe 7170 ? ntpi rov 
ngöe ifi nvXidt 'Euttoi , iu%- äu^utnrot ttt/iCny röy I/tigaiü 
nl Ivyla ügyovrt e lovrov uvadiyrte Inlygatpay 
‘AgSüun'ot noiÖToi TftyiCtir iöy d' äyldtjxay 
UovXtje xtti dijuov döyitaat ntt&otuyot. 

’•) Heaych. 'Ayogaio; ’I iguije ’ oüitae IXlyt ro ir r <0 c • *ni 
aif idgVT 0 Ktßgido; npSneror, <o‘c uugugtL ‘PtXvyogoe ly tgi'Tip. 

•■) Lieber diesen Kebris, statt dessen Böckh Hybrilides liest, und 
die Zeit seines Archontals vcrgl. Böckh de Archontibua Att. 
pseudeponytnis p. 3. Clinton Fasti Hellenici T. 1 . p. XV. ed. 
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errichtet. Die Gegend um jenes Thor auf der Agora gehörte 
begreiflicher Weise zu den besuchtesten , daher das Haus 
und die Weinschenke, die Euktemon hier ,,iin Kerameikos 
neben dem Thor“ •*) besass. ohne Zweifel gute Zinsen trugen, 
und die Wirthschafterin Alke, wie der Redner über die 
Erbschaft des Euktemon sagt, vielen unter den Richtern 
bekannt sein mochte 8S ). 

Es- ist durchaus kein Grund anzunehmen , dass diese 
Pyiis im Kerameikos eine andere sei, als die neben wel- 
cher der „Hermes am Thor“ oder eine andere, als das Thor 
auf der Agora, neben welcher der „Hermes Agoraios“ stand; 
daher ich Westermann nicht bestimmen kann, welcher die 
beiden Hermen unterscheiden will und die Pylis mit dem 
„Hermes am Pförtchen “ zu einem kleinen Thor der südli- 
chen Stadtmauer macht mit Berufung auf die Zeugnisse des 
Xeuophon und Lykurg. Es ist offenbar nur aus Versehen 
die Stelle der Hellcnika hierher gezogen, da sich aus dem- 
selben Paragraphen hinlänglich ergiebt, dass dort von einem 
Thor iu der Mauer von Eleusis (nicht von Athen) die 
Rede ist, welches unmittelbar an das Meerufer führte, und 
durch welches die vorgeblich der Zählung wegen Aufge- 
schriebenen wie in eine Falle geführt wurden , um alsbald 
gebunden und den Eilfmännern übergeben zu werden •*). 


Krüger. Westermann in den Actis Societatis Graecae Vol. I. p. 
, 173. O. Müller de Monimentis Athenarum p. T. 

•’) haios über die Erbschaft des Philuktemon S. 58. St. Tl,y di 
äy&Qwiioy Tirol r; r , rrjv \ikxr]y , xadlortjOiy KvxTqutoy Intuf- 
keto&ur rqt ly Kepuunxip avyoixlut , rijt napri rijy rtvkldu, 
oi 6 oJyo; tSytos. Die letzten Worte beziehen sich nicht aof 
nvkida, sondern auf avyoixfut. 

•*) Vgl. die eben angeführte Rede, kurz vorher. 

•*) (Xenoph.) Hellcnika 2, 4, 5. Kid nnpnyyefknyrtt toi( Inneöary 
Ijkikoy i t ‘Kkevaiv a Kptiiat re xui ol äkkoi rijiy Tpiäxoytcr 
Ifftamv ili noiij aayifs iv mit tnneiar ifüüxovt et eidertu fiol- 
keofkae, nuooe eler xui nottrjt ifvkaxijt npotdeijffoeyro , Ixlkeoor 
tiioypu'f tofhu nuyrac , Tor di ünoypuif’tifieyoy der deü rijc 
n v k i 0 o t l n i r r] v O d k a r i a v i $ i i v u i * ln i de i ui a ly ea- 
kip roiit ftir initlut fy&er xui ly&ev xarear^oay, rir di l{e<Syra 
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Die Stelle des Lykurg dagegen wird von Allen auf die Pylis 
neben dem Hermes bezogen, aber freilich mit demselben 
Unrecht. Der lleduer macht dem Leokrates den Vorwurf, 
dass er sich nicht im Hafen an dein gewöhnlichen Landungs- 
platz eingcachifft, sondern das Schilf erst aus dem Hafen habe 
auslegeu lassen und dass er sich dann in der Dämmerung 
„durch das kleine Thor“ an das Vorgebirge begeben und 
Ton hier in einem Boot au Bord gegangen sei 96 ). • Es ist 
ja ganz klar, dass liier von einem kleinen Thor nicht in der 
Athenischen Stadtmauer, sondern in der Mauer an dem Vor- 
gebirge des Hafens, dem Munychischen nämlich, die Rede 
ist, welches zn ähnlichem Zweck, wenn auch in tadelloser 
Absicht, wahrscheinlich oft benutzt wurde, um der langsa- 
men oft durch Wind und SchifTe aufgehaltenen Ausfahrt aus 
dem Piräischen Hafen iiberhobcu zu sein. 

Von dem Hermes Agoraios also und dem Thor gelangen 
wir zur bunten Halle, der Poikile. Dieselbe liegt 
zur Linken, mit dem Rücken an die Vorhöhe des Pnyx- 
berges anlehnend. Dass Pausanias , ehe er in die 
Halle trat, dieselbe zu seiner Linken hatte, ergiebt sich 
schon aus seiner Beschreibung der Gemälde. Die Halle 
hatte nämlich drei Wände, eine mittlere mit zwei grossen 
Gemälden aus der mythischen Zeit, und eine an jedem Ende, 
jede mit einem Gemälde aus der Athenischen Geschichte. 
An der ersten Wand war die Schlacht von Oinoe in ihrem 


litt o I vniyitiai Ji ivfdovv . iml di mtVTH ivyuktjUftivot ijtHti', 
Ava/fiayov i uv r.i.ivQx nv ixikfvanv uvaynyüvllc nnpttdovvut 
uvTovi rots ivdt xa. 

0 a ) Lykurg geg. d. Leokrates § 17 (S. 150 St.) Afuixftn rrj^ di rov - 
l ui r ovdf rü( tf Qovrians , ovaxfvnon/uv of ü tlyf y(t i,uuitt find 
tujv olxfuuv int rov ki t ußov xuTtxuiuot , Vftö tjdtj niQt 

1 1 , v tixirjv isoftuovaqs xtei nt(ji ditkijv cij'ütv uvrof uut'c rij( 
trnipns KlQtjvid'os xain ftiotjv rr/v tixTtjv dtn rijf nvkl- 
do f ittk&iuv npif TijV vnüv 7t(iosinktvaf xni ly yuo if tvyivv. 
§ 55. (S. 155 St.) ovx ix T>j{ tixrijt xnrä tr,v nvkidn iußui- 
vovatv oi xni' iunoytav nkiovit dkl' ix toi ktuivoc , vnö 
ndvltüv i u> v ifkltov uyivyuvat xai einoar*kk6 t uivai. 
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Beginn dargestellt. An der grossen mittleren Wand kämpf- 
ten die Athener unter Theseus gegen die Amazonen, und 
waren die Fürsten nach der Eroberung Ilions versammelt 
wegen Aias Frevel gegen die Kassandra. Die dritte Wand 
zeigte die Schlacht von Marathon, zuerst d. h. links den 
Kampf der Platäer, die am linken Flügel standen, in der 
Mitte die Flucht der Barbaren in die Sümpfe, und zuletzt 
d. h. rechts die persische Flotte und die Verfolgung der in 
die Schiffe eilenden Barbaren durch die Hellenen — ganz 
in Uebereiustimmung mit der Oertlichkeit <on Marathon und 
dem Verlauf der Schlacht, die sich von Süden nach Norden 
(nicht wie häufig angenommen wird, ton Westeu nach Osten) 
bewegte. Man sieht leicht, dass die Beschreibung des Ge- 
mäldes nicht passen würde, hätte Pausanias die Halle zur 
Rechten gehabt. Fs sind übrigens noch andere entschie- 
denere Gründe für die Ansetzung der bunten Halle zur 
Linken. Zuerst berufen wir uns auf den Anfang von Lukians 
Lobrede auf den Demosthenes as ). Dort geht Lykinos den 
Weg von der Stoa zur Linken und trifft den Dichter 
Thersagoras in der Nähe des Tempels der Ptolemäer. Die- 
ser war ohne Zweifel mit dem Gymnasion des Ptolemaios 
verbunden, welches wir schon vorläufig iu der Nähe des 
Thescuslempels kennen gelernt haben. Beim Gymnasion 
des Ptolemaios war jene Bildsäule des Homer, welche den 
Thersagoras hierher geführt hatte, ganz au ihrem Ort. 

Fs ist oben schon erwähnt, dass unweit des Hephä- 
steions ein Heiligthum des Eurysakes war, des Solms des 
Aias. Dieser war mit seinem Halbbruder dem Philaios nach 


••) Litkinn. Demosth. Encom. § I. BuitioviC fioi xitrü ti )v aroih' 
ti \v IvTtvO-tv i £ * o v r tu v tv d (t i g t f q (< — StQCrtyoQttg 
ntQtrvyyttyti. — §.2 nokv ftfvrot 7tgortQOP 9 f'fifo nyoattnriy 
lovTovi ötoutyog ijxw (r ij Tor “Outjfjoy fjutfti^ag * fart 

dijnov r o y * y <T t $ t $ rov rtöv // x o A * k u tt i w y y t tu , iuv 
xa&uii(vov rttg xöuteg) nyoOfQtüv Tt ouv ttvroy difixo- 
fit]V 9 xtti 7iQogtv^o^ttyog tiif&oytuy titTttdtdoyat Tiüy 

tnwy. — Die Lesart rov ruiy Jlroltpiafay vtw scheint nicht 
ganz gesichert. 
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Athen gezogen. Die Insel Salamis hatten sie den Athenern 
übergeben und Philaios hatte sich in Drauron niedergelassen, 
wo er der Stammheros des Demos der Phila'iden wurde, aus dem 
Peigistratos stammte; Eurysakes aber wohnte in Melite 97 ); 
und daselbst war auch sein Heiligthnm, das Eurysakeion 98 ). 
Wir haben bereits die Lage des ilephästeions nach der Be- 
schreibung deB Pausanias mit völliger Sicherheit auf einer 
Höhe 99 ) oberhalb der Königlichen Halle entweder links 
oder rechts von der Ausmündung der Piräischen Strasse 
in den Kerameikos nachgewiesen, und gewinnen nun durch 
die Lage des Eurysakeion in der Nähe des Hephästos- 
tempels eine vorläufige Bestimmung des Stadtviertels 
Melite au der westlichen Seite des Kerameikog, 
sei es , dass es das Museiou oder den Pnyxbcrg oder beide 
und vielleicht die ganze Iitigelgegend befasste. Wäre es 
mir erlaubt, mich hier auf mythologische Untersuchungen zu 
berufen, so würde ich behaupten, das Eurysakeiou müsse 
ungefähr bei der kleinen Kirche des Demetrios Lumbardaria 
in der Niederung zwischen Museion und Pnyx gelegen 
haben. Aber auch ohne dies dürfen wir es nach den bisher 
mitgetheilten topographischen Angaben daselbst ansetzen. 
Dass es nicht auf dem Hügel, sondern unter demselben 
lag, ergibt sich aus mehreren Angaben über jeuen berühm- 
ten Hügel an dem Markt von Athen, den Kolon os, bei 
welchem die Lastträger und Eckensteher Stauden. Sowohl 
nach der Hypothesis zu Sophokles Oedipos in Kolouos 10 °), 


® T ) Plutarch. Solon 10. — Toy di JEoltoyd qaetv tlnodtt^at rote 
dtyMGrats, urt xai Kv Qvadxtjg f Atavroc vloi y 

lijC ji&qyflGtv nolntiag fJtjaXaßöyrti netqi dooay itjy yrjaor 
avrots, xai xaTutxrjOay 6 uif iy Bffuvfttört lijs ’Arrixijc y o d* 
iy Mtkiry xai dtj/uoy intöyvfxoy '■Inkutov loy Ttity 4>tkaidüv 
fyovaty, o&tv o IlttoiUTQaros, 

® Ä ) Harpokrat. Kvyvcuxt tov ' 'YntfidijS iy Ttß jiqoc ’Aqigio- 
ytixova • rijutyoe iaity KvQvoäxovg toi Atayios iy *A&qyxne 
oi/xtos oyopuCo/utyoy iy Mt Hl fl. 

••) Vgl. Anduc. v. d. Myst. §40. S. 6. St. dyayayioy. Auch Isokrat. 
Trapez. S. 361. § 15. erwähnt des Hcphaisteions. 

,0 °) Hypothesis III. zu Sophokles Oed. Colon, ed. G. Hermannus 
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als auch nach dem Zeugnis** de« Pollux lag der Kolouoa 
neben dem Eurysakeion I01 ). Dasselbe ergiebt sich aus 
der Nachricht bei Uarpokration, auf die ich mich schon be- 
zöget! habe: „der Kolonos sei nabe au der Agora und zwar 
an dem Theil derselben, wo das Hephaisteion uud das Eu- 
rysakeion l02 ). 4i 


*F.< Tri yt fp xai Irtoog Ko ). <o y 6 g dyoQtttog npog tu Rv(j v- 
caxtim, 7Zqo$ ui o) uio&uovovPTts naofOT^xfioap » wert xai 
fj jy naooiuiay Ini roig xafrvmfQi£ovei ra/y xuioivy dtadoxhjyar 
•V*’ PfSy dkk‘ (lg joy Kokuiyoy f«ro. 
t uyi] t uoyivu tiöv dvdv Kokojytuy *P(()(XQi(Ti/f ly Jltrukp diu 

Tovrujy * 

ovrog, nu&ty dg Kokioyov pyofitjy, 

ov t oy dyopaTov, dkkd rlv tüj v Innioiv. 

Vgl. Hesychios o\l> yk&ig, dkl 9 dg roy Kokioyuv hau, Ini 
r toy uio9iouüy Iktyoy • rovg Ini to tyyoy Ik&ovretg oif/l an(- 
kvoy rrükiv dg i 6 utaOta njpioy * to dl tjy ly xoktiiyqi. 

I01 ) J. Pollux 7, 133. dvo ydy uyrutv TtSv KoXtovtöy , 6 usy Tnmog 
txakdro, ov uiuvrjrut JEoifoxkijg tug Olöinodog dg uvtov xccra- 
^vy ovrog • o d ’ tjv ly dyoQ% nrtQu To Kvqvguxuov , ov ovvtj- 
taay ol uia&uyyovvitg , o&ty xai rovr * loriv dfjrjjuivov * 
oy* ik&tg, MX dg t ov Kokujyov Ttao. 

1 °*) Uarpokration Koktovirag * ‘Yntgldijg ly rtp nqog'Antkkuiov negti 
rov xhjaavQov * rovg uiaOiojoig Kokuiyfrug uivouaZov , Inttdrj 
naod Tip Ko/ovif dgrr t xii<J(tv, og lau nkr t aiov rijg dyoQÜg, Ivfhc 
io 'Htf alcmoy xai Kvgvadxnoy lern • Ixakdro dl o Koktovog 
ovrog dyoQtttog * r,v dl xai trfQog Kokutvog 7i (tog To rov JIqgu - 
diüyog ffoov , uig 'Ympldyg ly rw xai * Avroxkiavg * ovrog d* 
öv du 6 T div Inrrlwv • *F(Qixpdrrj g ly JliTaktf • 

Ovrog, nöd-tv rjxtig ; lg Koktovov otyofxtjy 
Ov rov ayoQaioy, dkkd roy rtuv Innliay . 

Jr ti uoo&ivrjg ly roig Kokiuvtj &iv qrjot. Iltyi ivöv Kokiüvtöv 
JtöduiQog t( v JKQnjy >]T^g xai ^iköyopog ly rQftg *AT&ldog 
du£ijkö(. 

ln den Versen des Pherekrates habe ich aus der Hypothesis 
zum Oedipus in Kolonos < oyour { y gesetzt statt welches die 

Ausgal^eu des Harpokration geben. Dies foidert das JVletrum. 
Vielleicht ist auch l/xfig; lg io ik&tg; dg zu «Or wandeln. K» ist 
übrigens sowol aus der Wort fassung als aus den angefiihrten Stellen 
des Pollux und der Hypothek* klar, dass hei Uarpokration das Wort 
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Es ergiebt sich also aus diesen Angaben über die 
des Kolonos, dass wir denselben entweder sin Kuss de 
seiou oder des l'uyxbcrges zu suchen haben, jedenfa 
dein Winkel rechts oder liuks, den die Piräische Strass 
dem Keratneikos bildet. Wer nun einen Blick auf den 
wirft, der wird sehen, dass es für die Athenischen E 
Steher keinen bessern Platz gab, als eben diesen, w 
dein Markt alle bedeutenden Strassen, die vom Piraeu 
von Kleusis und dem ganzen Morden, die von Sunioi 
dem ganzen Süden zusammentrafen. Hier ist der Kl 
den die grosse Kahrstrasse von und nach dem Hafen n 
len Strassen Athens bildete. Wir haben una aber nun 
zu entscheiden, ob wir den Kolonos, an welchem, 
auf welchem die Eckensteher ihren Platz hatten, 
oder links von der Piraischen Strasse anselzeu müssen. 
Kolonos war links, ein kleiner Vorhügel 
Pnyxberges. Schon deshalb wird man geneigt sein 
anznuehmen , weil an dieser Seite ein solcher einigem 
gesonderter Hügel sich findet l03 ), wahrend an der a 
Seile das Museion mehr wie Ein Berg lerassenförmif 
erhebt. Dann war auch , wenn jene Lohnarbeiter unte 
guten Plätzen den besten gewählt halten, die wichtigste 
für den Verkehr ohne Zweifel die, welche die beiden 
ssen vom Piräus und vom Dipylou bildeten. Auch st: 
hier eben der Hermes Agoraios. Bestätigt werden alle 
Wahr8cheiulichkeitsgrüude durch einen entscheidenden 
Als die Ausrüstung nach Sicilieu vollendet war 
Krieger und Anführer sich einschiflen sollten, mochtet 
viele an dem glücklichen Ausgang zweifeln. Es wa 


ir&u sich auf ttyuyüi bezieht, imd nicht aut hulojyty. Der Y< 
will den Theil der Agora näher bezeichnen, an welch 
Kolonos lag, nicht aber sagen, das Hcpbaisteion und Eury 
lagen auf dem Kolonos. 

,0 *) Besonder» von der Agora ans gesehen erscheint dieser Hü 
sondert.'* Der kleine Maassslah unseres Plaus lässt dies t 
hervorlreten. In dem Fels sind noch bedeutende Spure 
breiten Treppe. 
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Rin Bürger Alben« , der vor de« übrigen fähig war in 
den Sternen zu lesen. Dies war der schon damals in Hel- 

las berühmte Astronom Me ton. In dem Jahre vor dem 
Anfang des Peloponcsischen Krieges hatte er seinen neun- 
zehnjährigen Cvcliis, der mit dem 13 Skirophorion Ol. 86, 4. 
anfing, entwickelt und wahrscheinlich auch bei den Athe- 
nern eingeführt ,04 ). Zur Berechnung derselben hatte er 
sich der Beobachtungen bedient, die er selbst und sein Leh- 
rer Phaeinos Uber den Sonnenaufgang und die Sonnenwende 
an dem Athenischen „Jahresberg u dem Lykabettos von 
der Gegend der Pnyx aus angestellt hatte ,04 ). lim die 
Zeit der Sommersonnenwende geht die Sonne den Athenern 
hinter den scharfen Felskantcn jenes schönen Berges auf, 
und in der Thal giebt cs keinen geeigneteren Ort in Athen 
zur Beobachtung des allmäligcn Steigen« und Sinkens der anf- 
gehenden Sonne hinter jenem Fel«, als die Pnyx. Bekannt- 
lich erhebt sich an der Westseite des Halbzirkels der Volks- 
versammlung eine Bteile glatt behauene Felswand. Auf diese 
Felswand fällt jeden Morgen um die Zeit des Athenischen 
Jahreswechsels, d. h. um die Sommersonnenwende, der Schat- 
ten des Lykabettos, an dem längsten Tage, dem Athenischen 
Neujahrstage, am weitsten südlich. An dieser Wand hatte 
Meton eiu Heliotropion, d. h. eine Sonnenuhr, welche die 
Tropen zeigte, angebracht 1 °®). Vermuthlich war die Wand 
mit Marmorplatten belegt, an denen Meton, wie bei einer 
Sonnenuhr, durch Linien die Grenzen des Schattens des 
Lykabettos nach den Jahren seines Cyclus (and nach den 
Tagen vor und nach der Sonenwende) bezeichnete. So war 
der Berg selbst der Sonnenzeiger, der dem Volk der Athe- 
uäer den Anfang ihres Jahres verkündete. Die grossartigste 
Sonnenuhr, aber auch die einfachste und natürlichste. Aus- 


Diodor. Sic. 12, 36. Vgl. Aelian. V. H. 10, 7. (deler Hand- 
buch der Chronologie 1 . S. 

1 •*) Vgl. Zur Topographie Athen«. Ein Brief au« Athen und ein 
Brief nach Athen »on P, W. Kor chhammer und K. O. Müller. 
Göttingen 1833. 

*°*) Pbilocboros Scbol. Arütoph. Vögel 997. 
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serdem, scheint es, wurden auf Meton* Betrieb hie und da 
in der Stadt Säulen aufgestellt, an denen man gleichfalla den 
Anfangstag der grossen Jahreaabaclinitte erkannte ,01 ). Viel- 
leicht aber war es ein besonderes astronomisches Weihge- 
schenk , welches er nach dem Zeugnis* des Kailistratos 1 °®) 
auf dem Kolouos errichtet hatte, denn hier auf dem 
Kolonos hatte erselhst seine Wohnung und machte 
ohne Zweifel auch von hier aus seine Beobachtungen. Wir 
schliessen dies zunächst aus den Worten, die Aristnpha- 
nes ,0# ) ihm in den Mund legt; „ Meton bin ich, den Hellas 
kennt und der Kolonos.“ Denu diese Berufung auf den Ko- 
lonos allein aus dem Vorhandensein eines Metonschen He- 
liotropions auf jenem Hügel zu erklären, genügt nicht, da 
dergleichen auch anderer Orten von ihm anfgestellt waren. 
Wenn daher Meton auf die Frage, wer er sei, mit Recht 
und zugleich komisch, wie es der Dichter will, neben Hellas, 
das ihn kenne, seine nächste Nachbarschaft nennt, so wird, 
dass der Kolonos sein Wohnort war, dadurch zur Gewissheit, 
dass sein Haus an die bunte Halle stiess, wie 
Aelian berichtet. Wir haben gesehen, dass diese sich mit 
dem Rücken an den Theil des Hnyxberges lehnte , den wir 
als den Kolonos erkannt haben. 

Wir kehren jetzt zu dem Unternehmen gegen Sicilfen 
zurück, dessen unglücklichen Ausgang voraussehend Meton 
sich bei den Hellenen und bei seinen N'achbaren auf dem 
Kolonos einen weniger rühmlichen Namen machte. Aelian 
erzählt darüber Folgendes: ,,Ala die Truppen der Athener 
im Begriff waren nach Sicilien abzusegeln, war auch Meton 
der Astronom einer der Eingeschriebenen. Mit Sicherheit 


,or ) Aelian V, H. IO, 7. Mbtoiv ü ifmriHf, frtfrpoioyor, 

ui'bGiijot xrti Tilg tov tjX/ov rpomtg KvtyQaipaTo, 

xai r’>' ulytty fyiaviöv, für [kiyiy, tvQtr , xrti itf tti o irt’rür 
frag tSfovia itxinny Irtür. 
l0 *) Schot. Aristoph. Vögel 997. 

1 ”*) Aristoph. Vögel 997. 

Zotig itu ly w ; MiTtoy, 
vr oithy Kkkag yto KoÄu/yog. 
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das bevorstehende Geschick vorsussehend, fürchtete er sich 
vor der Fahrt und suchte sich der Abreise zu entziehen. 
Da er aber nichts ausrichtete , spielte er den Wahn- 
sinnigen. Er unternahm sowohl vieles andere, um dem 
Schein der Krankheit Glaubeu zu gewinnen, als auch steckte 
er sein Haus in Brand. Dieses aber grenzte an die 
l’oikile. In Folge davon entliessen ihn die Archouten. 
Mir scheint, Meton habe besser dieltolle eines Wahn- 
sinnigen gespielt, als Odysseus der Ithakesier. Denn 
jenen entlarvte Palamedes, diesen aber keiner der Athe- 
naer l,0 ).‘‘ Die Geschichte muss ihrer /eit viel Aufseheu 
gemacht haben, theils wegen der sonstigen Berühmtheit des 
Meton, theils wegen der Gefahr, in welche er die benachbarten 
Häuser und namentlich die bunte Halle und andere Gebäude 
der Agora setzte. Plutarch 1 1 ') erzählt sic zweimal zu- 
gleich mit einem andern etwas abweichenden Bericht, woraus 
hervorgeht, wie auch Aeliau meldet, dass er der Verstellung 
zwar nicht überführt wurde, dass aber das Haus wirklich 
verbrannte, und dass die Meinung im Volk blieb, er habe 
es selbst, sei es in verstelltem Wahnsinn, sei es heimlich iu 
der Nacht angezündet, um sich oder seinen Sohn von dem 
Feldzuge zu befreien. Von der trügerischen Täuschung, der 
üket^oveia, die ihm Aristophanes , wie wir gleich seheu wer- 
den, vorwirft, spricht ihn niemand frei. Wenu wir erwägen, 


> ■«) Aelian V, H. 13, 12. Minor d uotfiovdfioi /uekkornor ini nj»> 
1 uxokiar nke'tr nur 'AlhrjraUoy tjdt) nör atf/atev/juiuy xai 
uvtos eis '] r lotJ xajakdyov. Bw/iös di intotafteros r « s fttkkov- 
aas r i/a( tdv nkavv iifvkditero dtdnös xai tmevdiuy t ijs 
i(ddot' iuvtdr jideaa&ai. , ‘Bnti de ovdir fn(iartev , vnexgi- 
vato (tavluv xni nokkü fiiv xai äkka fdgaoe , mondaus- 
9at ir,y yocov dd%av ßovkdftevo (, Iv di roif xai rr,y aovotxiav 
rijy avroi xatingijoev • iyntvia di avtt/ iß üotxlkp. Bai ix 
Tfidiov difyxar avtdy oi dgyoytes- Bat [tot doxet o Minor 
uftuvov vnoxglyaotkat Ti }y fxavlav toi Xkdvoaitos rov 
’ISaxtjOiH. ’Kxuyov fiiy yäg i naka/Aijdi/s xateifidgaot, toi- 
roy de li&ijyai<oy ovdeis. 

1,1 ) Plutarcb. Alkibiades 2t. Nikias 13. 
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Hass die Vögel de« Aristophsnes in demselben Jahr unter 
dem Archon Chabrias 1 '*) etwa acht oder neun Monate nach 
der Abfahrt und dem Brande aufgefiihrt wurden , so kann 
uns wohl kein Zweifel sein, dass die Verhöhnung des Mcton 
in den Vögeln eben durch jenes sein Verfahren veranlasst 
sei. Wer mit diesem Gedanken, der sich jedem Athener 
Ton selbst aufdrängen musste, die Stelle liest, wird eine 
Menge Beziehungen finden, die zwar mit mehr Schonung, 
als man bei Aristophsnes gewohnt ist, versteckt gehalten 
werden , aber gleichwol den sonst von ihm geehrten und, 
wie er sagt, geliebten Mann mit Recht treffen mochten. 
Nicht zufällig fragt Peisthetairos ihn: ,,wer bist l)u unter 
den Männern?“ — Mcton antwortet: „mich kennt Hellas 
und der Kolonos“ — wo er wohnte und zumal durch 
jene Brandstiftung bekannt genug geworden war. Danu 
redet er weiter, freilich wie ein halb Unsinniger, macht den 
Kreis des Marktes viereckig, und legt das gebogene 
Richtmaass an, und spricht von Lichtstrahlen die überall 
aufleuchten. Peisthetairos sagt ihm, dass er ihn liebe, aber 
er möge lieber suchen, zu „entschlüpfen“; und sie (die 
Einwohner des neuen Staats) hätten einmüthig beschlossen, 
„allen Flunkerern die Asche abzuklopfen 1 1 3 ).“ la, selbst 
in deu ersten Worten des Peisthetairos beim Anblick des 
Meton liegt eine Beziehung auf jene Verstellung, jene Flun- 
kerei, welche auch beim Aelian den Vergleich mit dem Odys- 
seus der Tragödien veranlaaste. „Was hast du vor ? spricht 
er, was ist der Sinn der Absicht? was ist die Meinung? 
welcher Deines Schritts Kothurn? 1 * 4 )“ Liegt nicht darin 
schon offenbar eine Verspottung des Astronomen , der die 
Rolle eines Schauspielers übernommen hatte, der „den Ver- 
rückten spielte,“ wie Aelian sich ausdrückt , dessen ganze 


* '*) Clinton Fasti Hellenici. Jahr 115, 414. 

1 ' *) Vögel 1015. ö/ua-9vunt)6v 

nnotffty «norme roiie nt«föv«c doxti. 

' 1 4 ) Vögel 993. ild' uv av dquawv ; rif iT Iditt ßovitjftaroc ; 

ils >ä ’n/ve»«; jlt i xödofivos nj c idoi ; 
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Erzählung da« Gepräge trägt, als wäre tie einem alteu Cora- 
mentar zu jener Scene aus den Vögeln entlehnt? 

In einer Anmerkung zu Vosacns Uebersetzung heiaat ea : 
„Nicht Meton wird vom Dichter verspottet, aondern die 
Aftermelone jener Zeit, denen Metun, der wol über aolchen 
Spott erhaben war, wie Sokratea in den Wolken den After- 
aokratikern Peraon und Namen lieh.“ Dieae Erklärungg- 
weiae iat wohlmeinend aber verkehrt. In derselben Scene 
eracheinen ein „Poet,“ ein „Wahrsager“ ein „Aufseher“ 
und — nicht ein „Astronom,“ sondern Meton. Und nun 
soll Meton grade die Astronomen mit Ausnahme des Meton 
voratellen, jene Astronomen, die das G eg e u t h ei I sind vom 
Meton, die Aftermetone. Da begreife einer den W'itz. Muss 
man nicht fragen, wie Meton den Peisthetairos, nxvdxveitf 
und antworten, wie Peisthetairos dem Meton, ov uav-Jxv te. 
Man meistere den Aristophaues , man bezüchtige ihn, aber 
man sage nicht, er ‘habe zur Verspottung des ganzen Ge- 
schlechts grade den ausgcwählt, der vor allen eine Ausnahme 
machte, und am wenigsten von diesem Spott getroffen wurde. 

Jetzt also wissen wir, wo der Kolonos , wo die bunte 
Halle, wo das Ilaus des Meton, wo das Eurysakeiou und wo 
ein Theil des Stadtviertels Melite war. Jetzt werden wir 
das wichtige Scholion zu Aristophaues Vögeln 997 verste- 
hen und darauf weiter bauen können. Ich setze es in der 
Uebersctzung ganz her. ,l4 ). „Meton ein ausgezeichneter 


* '*) Schol. Arist. Vögel 997. 

Miitov rioio io( f’orpovöjuor xai yno/j(r(>ti( • toiiov iotiv ö 
ivntviös 6 Atyöftfvoi; Mituivof ■ rfijoi di KaAAiarQnro^ iv Ko- 
janyi üvttdtjfitt rt tivrti itvioir «arQoi.aytxöv. Kiuf-Qovtoc dg t 
utt twy drjutvv qy ix KoAiüvov' rovro dg if’ii’doi. 'l*tküyo(iot 
di jitvxovfit ifi joiy uvröv- To di lov KaAAioipitrou dijAov * tauis 
y«Q r/y n xai ix K okinviy. "O di ■/■itö/opof iv Kokuivuj { uiv atiröv 
oildiv A iy ft 9ti* bi, in' ‘.difitvdov: di (vnlg. tpivdiü; dt) ngi Hv9o- 
doitfov ijitoT^onioy iv.rfi vüv ovoi] ixxbjafq, 7igo( Tty iti^tt iv 
iij IJvvxt. JMijaorr ovv io ytoniov , cf «CH rtvtt, ixtivo intiyo t, iy 
run>aitt[i/ldvittti xai ■} Uvii , KoAiovcir ieuv i iifQoi i Mio&tot 
(Meursiu» statt fuadoi) ktyoftfvos ‘ ovtw( fiifof n vvv a ivt)- 
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Astronom und Lsndmesser. Von ihm ist das s. g. Jahr des 
Meton. Kallistratos sagt, auf dem Kolonos sei ein astrolo- 
gisches Weihgeschenk desselben; Kuphronios aber, er sei 
aus dem Demos Kolonos. Dies ist aber falsch. Philochoros 
sagt, er sei ein Leukoneer. Die Meinung des Kallistratos ist 
klar : denn verrauthlich war auch eins auf dem Kolonos. 
Philochoros aber sagt nicht, dass er eins auf dem Kolonos 
aufgestellt, unter (dem Archon) Apseudes 11 9 ) aber, vor dem 
Pythodoros, ein Heiiotropion in der jetsigen Volksversamm- 
lung an der Mauer auf der Pnyx. Fis mag wohl die Gegend, 
sagen einige, jene obere., in der 11 r ) auch die Pnyx begrif- 
fen ist, der Kolonos sein , der eine von den beiden , wel- 
cher der Löhnerberg liiess. So ist es jeist Gebrauch einen 
Theil zu nennen „Kolonos,“ den Theil hinter der langen 
Halle; aber es ist nicht so. Melite ist jene ganze Ge- 
gend, wie iu den Grenzbestimmungen der Stadt geschrieben 
steht. — Vielleicht richtete er in Kolonos einen Brunnen 
ein: es sagt Phrynichos im Monotropos: „ wer iat’s der 

nach diesem für diese sorgen wird? Meton der Leukoneer. 


dtt yiyoxi 10 Ko/.iui'uv xitktiy io imalHv tr,s fiuxp iif ot oirc, 
«kl ov X ianr ■ M f i in; y«t S nuv ixtiyo, «ui ir tot ( öpiouo}( 
yiyp«nrm iif nokftof. lotor di (y Kokoiytp xptjyrjy ity« xn— 
rraxivaauTo ■ tft/aiy £ «b/irri/oc MoroTQÖmp ■ r/f it’ iarlr £ 
fini'r Tttüta utvnit y pocr/fiuj-j Vinoy £ Atvxoyu £( • old« £ 
räs xpijyaf rlyoiy ■ x«ihjr«t di xtti £ Movorportof ini toi «vtov 
X ut(t(ov itptjiai. (-ikklr) \ • taoif £y tt» Koktaytp xptjt'tjy nyti xnrti 
/.itixnvqv Tiax ovany, ij iyakfi« ij «ytifiyua x«Ttntvua«To rwrui ■ 
on di Kokotyot jjy rip dijfup tprvdot • ■#>»*< tyopoi di Atvxmyin 
ftjUiy uiriv ■ oitos di ittriy Mittuv, ob £ iyutv t£f £ Milan os.) 

"*) Bie Verbesserung in ’Axpivdovs di stellt fest. Vgl. Pslnierius 
Kxercit. p. 756. Jos. Scaliger de Kniendst. temp. p. 75. Diod. 
12, 36. Ismiz ad Pbilocliorum p. 55. — Die Errichtung des He- 
liotropion in der Pnyx beweist die Einffihrung des Metonschen 
Calenders mit dem Anfang des Metonschan Cyclus. 

'”) Var napaktifjßdyiu,, schiebe ich ein tp ein, welche* durch die 
Endsylbe von s'.w« lerloren gegangen war. Ohne dieses hat die 
Stelle keinen Sinn. Das Punctum hinter llrol verwandle ich in 
ein Komma. 
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ich vvei«s , der die Brunnenwasser leitet.“ Es wurde auch 
der Monotropos unter demselben Chabrias aufgeführt ll8 ).“ 
Der Irrthum des Euphronios, der den Me ton zum De- 
moten von Koionos machte, riihrt ohne Zweifel daher, dass 
Metou auf dem Koionos am Markt wohnte. Kaiiistratos 
Angabe von dem Weihgeschenk auf dem Koionos hat, wie 
der Scholiast bemerkt, keine Schwierigkeit. Dasselbe konnte 
sehr wohl neben dem Heliotropion in dem Raum der Volks- 
versammlung bestehen, und er hat ganz Recht, wenn er 
diejenigen im Irrthum erklärt, welche, um beide Angaben 
zu vereinigen, die Pnyz auf den Koionos verlegten und also 
dem Koionos eine ungebührliche Ausdehnung gaben, so dass 
er den ganzen Pnyxberg befasste, und vielleicht jene gause 
höher gelegene Gegend (ro %x'piov ixei'vo iiroivw). ,,Das 
aber sagt er, ist falsch: jene ganze Gegend (arav ixe fvo) 
ist Melite.“ Also jene ganze höher gelegene 
hügelige Gegend war Melite, welches demnach den 
Koionos mit dem Eyrysakeion , den Pnyxberg und wahr- 
scheinlich auch das Museion und den Nymphenhügel be- 
fasste. — Was jene Mauer in oder auf der Pnyx betrifft, 
an der das Heliotropion des Metou sich befand, so kann 
diese unmöglich, wie man annimmt, die Stadtmauer sein, 
selbst nicht die, deren Grundmauern noch vorhanden sind, 
und welche, wie wir oben sahen, nicht die Themistokleiscbe 
sein kanu. Abgesehen davon, dass es von der Stadtmauer 
richtiger heissen müsste ir po$ rw r si%e‘ iv rij Tivvxi, nicht 
t pö( Tip Ttixei tw i'j rjj Ylvvxi; so war ja jeites Heliotro- 
pion in dem Raum der Volksversammlung (iv rij 


1 '•) Eine Aenderung von xa&eiiai in xuOiirai könnte viel einfacher 
scheinen, als die von jfcupfoo in Xnflpeoii • so dass der Sinn wäre, 
Monotropos habe auf dem Koionos gewohnt, wo Meton eine Fon- 
täne eingerichtet hatte, deren Bau noch zur Zeit des Verfassers 
des zweiten Scholions (rtoii oiaar) bestand, nnd von der viel 
leicht noch heute in einer durch den Fels des Koionos an der 
Seite des Kerameikos gehauenen Wasserleitung ein Rest erhalten 
ist. Doch ist die Aenderung X«ß((ov, alles erwogen, gewiss die 
richtigere. 
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ixxkijvtx) und, hier «einem Zwecke entsprechend, hätte es 
denselben offenbar gänzlich verfehlt, wäre es an der Stadt- 
mauer gewesen, an einem abgelegenen Ort und für die mei- 
sten unsichtbar. Jene Mauer kann nur die erwähnte Fels- 
mauer oder vielleicht eher die Mauer sein, welche sich ala 
Scheidemauer gegen die obere westlichere Fläche über jener 
Felswand erhob, wovon noch einige grosse Steine liegen 
geblieben sind , und ohne welche man Gefahr lief, von der 
oberen Fläche in die Pnyx hinabzustürzen. — Die lange 
Halle, rj nxxpx arod, wird sonst nur als im Piräus ge- 
legen erwähnt. Eine lange Halle in der Stadt, nennt, 
wenn ich nicht irre, nur unser Scholion. Demnach möchte 
man fast vermutheil, es sei die bunte Halle gemeint. In- 
dessen haben wir ja in der Piräischen Strasse vom Thor 
bis an den Kerameikos eine lange Säulenhalle kennen gelernt, 
und wahrscheinlich meinte der Scholiast diese, als er tadelte, 
dass einige die ganze Gegend hinter der langen Halle, d. h. 
den ganzen Pnyxberg Kolonos nannten. 

Es ist oben schon vorläufig bemerkt, dass die Gegend 
Koile in dem Thal des unteren llissos zu suchen sei. Zu- 
nächst spricht dafür der Sprachgebrauch, der sich eben zur 
Bezeichnung der von Bergen umgebenen Thalebenen (nicht 
aber enger Schluchten) des Wortes xoiAoc bedient. So sagt 
Strabo 1 1 ”) von Büotien, cs bestehe im Binncnlaude aus 
Thalebenen welche von Bergen umgeben seien: tt tiid xoikx. 
An einer andern Stelle nennt er die niedrigste Gegend der 
TheBsalischen Ebene an der Nossotis , welche vom Fluss 
überschwemmt wird, aifoipoi xoiXov 1 *°). So liegt ihm Sparta 
iu der Mcsogaia iv xoi\oTipai piui ,21 ). Dieselbe Bedeu- 
tung hat der Name Ko/Aj; ’HA/« ,2a ) und Ko/A y'Lvptx. Nach 
diesen Analogien giebt cs keinen Theil in und bei Athen, auf 
den der Name Koile passt, als die kleine Ilohlebeue südlich 


"’) Strabo IX. p. 256. T. Tri di i|jjs Iv rjj utaoyccity -xtdiu i atl 
xoilrt nnyioüfy ix riäy tii.lwy Ufp/o y optai 7ttptfj(öpityn. 

•*•) Strabo IX, 5. p. 311. T. 

>»') Strabo VIII, 5. p. 185. T. 

■»•) Strabo VIII, 3. p. US. T. 
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und südwestlich vom Museion, durch weiches sich dss Bett des 
llissos hinsieht. Gegeu das äusserste Ende dieses Thals in 
dem Felsbcrge der sich westlich von der westlichen schrof- 
fen Felswand des Museions erstreckt, sind zwei grosse 
Grabkamraern itn natürlichen Stein ausgehauen. In und um 
Athen giebt es keine ähnliche, und schon dies führt auf den 
Gedanken, dass diese die berühmten Kimonischen Grä- 
ber sind. Bestätigt wird diese Vermuthung durch eine 
Nachricht bei Herodot ,4S ), welcher sagt, das Grab des 
Kimon sei vor der Stadt, am Ende der Strasse durch Koile. 
Nach diesen Worten muss man glauben, die Strasse iix Ko/Xifi 
sei innerhalb der Stadt, denn die Kimonischen Gräber waren 
nahe am Thor, wie es nicht nur nach der Sitte der 
Athener und nach den Worten des Herodot wahrscheinlich 
ist, sondern auch durch ausdrückliche Zeugnisse bestätigt 
wird, die wir gleich allführen werden. W'as aber besonders 
zur Auffindung auch dieser Ocrtlichkeit behülflich ist, das 
ist eine andere Bestimmung derselben nach einem Dritten. 
Ueber die Kimonischen Gräber erfahren wir nicht nur, dass 
sie ausserhalb der ,, Thalsstrasse,** sondern auch durch den 
Pausanias 114 ) Plutarch ,2S ) den Anonymos über das Leben 
des Thukydides 1IS ) und den Markellinos, dass sie in der 


’**) Herodotos 6, 103. ji^umui di Ktfttoy »pd rov uotfoc itpijy 
rijf dtü Koikt/t xrcktofityi/c öifou. 

”*) Paus. t, 23, 9. an* oi (Sovxvdttfy) firijfin io nv ou ndp’^u) 
xvktöv H tkt ridvlt'. 

***) Plutarch. Kimon. 4. ftyr^ua d’ nörov ( rov Govxvdldov ') , növ 
kttd'uv toy fls tyr ’Airtxijy xoyto&ivnov , iv roif Kiiioiytiott 
ddxyvrui nutjü toy ‘KkmytxtK r ijf Ktfimyos ürtfk'fijf r«(f o> . 
Ibid. 19. St i (tiv ovy il( Trjy All! yr)f ünixoiltothj iä ktitpaya 
fivrav t t uv Kfuutvos) jusrprvpss rwy u y r t u u r to y tu utynt vvy 
Ktptujyfi« t(ioou yofinvutyu. 

'*•) Anonymes Leben d. Thukydid. a. E. Tiktvi^ani d’ (y ’J9ijypaiy 
irutfii nktjoioy rtäy Mtktridtoy n vktüv iv jföjpiiu rijt ‘Ar- 
itxrj f, u npooctyopT vtrrti Kolk*]. 

Markellinos lieben des Thukyd. § 17. rrpöc y«p rat ( Mt- 
k trifft nvkatc xakovuivuts iariv (v Kot k y tri xukov/uv« 
Ktfitov tu uyrjftctrct, (vdet dfixvvrut 'Hgotförav xai Oovxvdldov 
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Nähe des Meli tischen Thors waren, woselbst in den 
Kanonischen Gräbern auch Thukydidea bestattet war. Nun 
könnte mau zwar anuchmeu, das Melitische Thor sei das 
Thor der Thalstrasse durch Koile. Allein dies wäre , wenn 
anders das Melitische Thor zu Melite gehörte, itn Wider- 
spruch mit der Lage entweder von Melite oder von Koile, 
Wir setzen daher das Meli tische Thor in die Schlucht 
zwischen dem Museion und dem Fclshiigel mit den Kiraonischeu 
Gräbern, so dass die Strasse durch dasselbe iu die Strasse durch 
Koile und zugleich zu den KiraonischeuGräbcrn führte, und neh- 
men nach den Worten des Herodot an, dass die „Strasse durch 
Koile 11 innerhalb der Stadt war, wenn gleich auch vielleicht die 
Grammatiker die Gegend ausserhalb der Stadl, wo die Grä- 
ber waren, mit Recht Koile neunen, falls sie dies nicht, wie 
Krüger meint, irrlhiimlich aus Herodot folgerten. Der Plan 
zeigt, wie alle diese Angaben übereinstimmen. 

Melite müsste demnach das ganze Museiou mitbefasat 
haben. Eine Erzählung des Aeliau beim Suidas von einem 
gewissen Meli tos uud der Errichtung eiuer Bildsäule zum 
Andenken an die Macht des Auteros, und dieselbe Erzäh- 
lung bei Pausanias, der sie mit Vertauschung der Namen 
uud einigen Abweichungen wiedergiebt, gehört mit ihrer un- 
gewöhnlichen Sprache wahrscheinlich den Mythischen Dich- 
tungen an und steht in naher Beziehung zu den Namen des 
Stadtviertels Melite. Sie lautet ungefähr wie folgt; „Me- 
iitos liebte einen schönen Jüngling aus einem edlen Geschlecht 
Athens mit Namen Timagoras. Dieser aber von der Liebe unbe- 
rührt und unerwcichlich verlangte von jenem viele mühselige 
und gefahrvolle Handlungen, die unmittelbar ins Verderben 
führten: schöne Jagdhunde aus der Fremde, ein edles Ross 


n of-os. § 32. Jido/ios iy ’i i(. [ ö iXdovjtt 

( tvy H'iL!Xi’Jidt;r) ßirtiui dftrttrto <ft;aiy rtxo&icytty — xici r r- 
ftrjyo.i (v l ot< K t tu ti) v i o t $ uyrjuuat. § 53. fort di ert/rot; 
räifos nXtjaioy nur nvkiöy iy yWQito rij( jituxijf, oKotiq 
xtcXttraif xtt&it äHiöntffrof ttryQ uft^rvurjaat xtti 

iOToyfay yywyctt xai dtdri^ui dtiyös ' xai aiijXrj di tfrjoty ftrra- 
xty {y T fj Koiky Sovxvdidrji ‘.4Xiuovaios i yovaa Iniy^afifia. 
Statt ’HqoJoiov liest Sauppe ÜXöqov. Acta Soc. Graec. 11. p. 430. 
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aus Feindes Land, seltene Vögel herbeizubringen , und der- 
gleichen mehr. Und als der begeisterte Freund alles dies 
vollbracht, und dem Schönen die Gabe darreichte, verschmähte 
sie der Unerweichliche. M eli tos von Liebe brennend, durch 
die Schmach gekränkt und verzweifelnd eilt auf eine Höhe 
(Suidas nennt sie Akropolis, Pausanias richtiger einen Fels) 
und stürzt sich vom Felsen hinab. Aber die göttliche Strafe 
versagte dem iiberraüthigeu Jüngling die Freude über den 
Tod des Meli tos. Br nahin die Vögel unter defl Arm, und 
wie mit Gewalt fnrtgerissen folgte er dem Unglücklichen 
und stürzte sich ihm nach vom Felsen , erfasst von kurzer 
unglücklicher Gegenliebe. Und es steht ein Bild dieser Lei- 
denschaft au jenem Ort, ein schöner nackter Knabe, der 
unter den Armen zwei stattliche Vögel trägt, und über Kopf 
sich hinabstürzt.“ So Aelian ,aT ). Beim Pausanias lautet 


,ar ) Suidas Mekiroq' Ovroq ^ veayiov riöy eu yeyovdrwv 

xai nkovotwv • unnäxiov de t]y rd ytroq deangeneq xai r^v 
iu(juy duayoy • xai nö ttiy igaorji Mekiroq 6 vouu yv , nö 
xakiß de Ttuaydgaq t iuq yaaiv’ rjy de dreyxrdq re xai dpei- 
ktxroq dde d natq, xai ol nokkd irgoaerarre xai in£rtöva xai 
xivdvy<oy iydueya rtöy iayduoy xai duoü nö dki&nto ikavyoyra * 
xai yy rd ngdyuara , xvvaq re dyu&dq xai &t]oevrtxdq ix rrjg 
ukkodanijs dyety , xai Tnnoy au tuj nokeuftoy uTiayayeiy orov 
d^ yeyyaTöy re xai &vuexoy * xai akkov ykafxuda wga(av f 
xai Toeavra trega * xai rekevrtör dgyt&dq oi ngoaera^e xo t u(aae 
orov di rgoif/uovq , xai oixetaq yeyoq Oavuaarouq. *Knei de 
xai touto xarengdqaro d (ySeoq yikoq ixeiyoq, idtügeiTO ye 
tw xakiü rd ueya xai liuioy xrijuu, rovq ngoetgijuevovq * o di 
dregduaty uiy xai iq rocovroy dneiöoaro dga rd duigoy. ‘O 
roi'yvy Mektroq (fkeydueyoq rtö tgiort xai olorgovueyoq xai ini 
rovrotq dffydkkcoy rrj txrifu'g xai ftnavdioaq int rote ayrjyvrotq 
te /uoy&otq uiia xai dnefooiq , 17 rrodaiy tJ/ey , ayi&ogey elq 
Tt;v uxgdnoktv xai iavroy tiaae xard rtüy nergtov. Ou fir t x 17 
nuwgdg di'xrj rov vßgioriv nalda xai vtt egdnTijy etaaey iirey- 
yayety tio rov Mektrov xkayurig * rovq ögrt&ag ol r dvakaßwy 
xai zaTq dyxdkasq £y&eig , etra xar ’ tyyia rd ’ ixefvov &eutr 
luoneg ovy tkxduevoq ßig eavroy avr rtö dvarvyeT yogtöy £ni 
nö Me/.tro > fggnße tpegwy , ßgaduy xai dvorvyi To v eotora 
dytegaff&eig rovror. Kai fxrrtjxey efdiokoy rov nd&ovg xard 


Digitized by Google 



350 


die Erzählung so: „Der Altar de* Gottes der Gegenliebe 
in der Stadt soll ein Weihgeschenk der Schntzgenossen sein, 
da Meies, ein Athenäer, einen Schutzgenosscii Timagoras, 
der ihn liebte, verschmähend ihm befahl, sich von der Höhe 
des Felsen hinabzustürzen. Timagoras, selbst seines Lebens 
nicht schonend, wollte dem Jüngling zu gefallen jedes ge- 
währen und stürzte sich hinab. Meies, als er den Timagoras 
•terben sah, wurde von solcher Reue ergriffen, dass er siel» 
von demsüben Fels hinabstürzte und so sich selbst tödtete. 
Und daher betrachten die Schutzgenossen den Gott der Ge- 
genliebe als den Rächer des Timagoras '**).“ 

Man sieht, die Geschichte hat viel Aehnlichkeit mit der 
vom Kephalos und dem Leukadischen Sprung au dem Westende 
der Hellenischen Welt. Was mich aber besonders veranlasst 
jenen Fels, von dem Melitos (oder Meies) sich hinabatiirzte 
für den steilen Fels des Westendes des Museious in Melite 
und in der Nähe des Meiitischen Thors zu halten ist theils 
der Name des Melitos theils Folgendes. 

Wir wissen, dass die Demen Melite und Kolyttos nicht 
nur nahe an einander grenzten, sondern dass sie so in ein- 
ander lagen, dass man wohl sagte, dieses ist Kolyttos dieses 
Melite, aber die Grenzen nicht angeben konnte Das 

T ov Tu/iov , 7i uig ojguiog xai yvfAvog f uktXTgvcvag dio fitika 
tvytvtig iv raig uyxdkaig xui tni xtqaktjv io&ujv luvröv. 

Aus dem Artikel drkgauvog bei Suidas erhellt, dass er die 
Erzählung dem Aelian entlehnte. 

1 *•) Paus. I, .30, 1. tov dt iv nökti ßiopov xukovutvov *Avjigo»xog 
tivü&tjuu th ut ktyovot unoixiov , Urt Mtkrjg 'A&yvaiog utioi- 
xov uvdga Tiuayöguv tgaa!) iviu aTtUfi^Uiv difttvat xarti rr,g 
ntrga; atirov txiktvotv , ig To vi! i jkorarov avrijg (Ivik&ovra. 
Tiuayögttg dt äga xai ipv/ijg t^X fy dtfttdujg xai ndvra 6 uoito; 
xtktvovu rj&tkt yugi^taOai Ttp uttpaxiu ) , xai dij xai ytgtov 
Iccvtov tiifrjxf. Mtktjrtt dt tog uno&avovra t?dt Ttuayoga r, 
*g tooovtov fjtxuvoiag ik&tiv idg ntatlv xt dito xf t g ntxgag rj( 
avrtjg xai ovxwg dytig uvxuv ixtktvirjot. Kai xo {vrtv&tv 
daiuovu 'jiyihQtüia r ov dkaoxoga tov Ttuayogov xaxtcrrj rotg 
unoixoig vouigttv. 

1 **) Straho I, 4. p. 103. T. 

Mr} övtuiv ydg uxgißutv vgtuy xu&urttg Kokvxxoö xai Mtkixijg 
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Verhältnisi war wohl dieses, dass in dem Stadtviertel, 
welches im Verlauf der Zeit unter dem Namen Melite be- 
fasst wurde, sowol der ursprüngliche Demos Melite als der 
Demos Kolyttos lag. Allmälig aber verlor sich wenigstens 
in der Stadt, und hier wohl sehr früh, die geographische 
Begrenzung der Dernen, so dass die Demennamen in der 
Stadt nicht eigentlich den Demos als solchen, sondern 
eine Gegend , x 01 ?' 0 - • bezeichneten , die zwar zum Theil 
mit dem ursprünglichen Demos zusammenfällt, aber keines- 
wegs mit ihm einerlei ist. Die Unbestimmtheit der ursprüng- 
lichen Demenbegreuzung in der Stadt mussten immer grösser 
werden , je mehr sich fremde Demoten in der Stadt nieder- 
liessen. Es konnte ja z. B. der Fall eintreten, dass kein 
einziger Demote des Demos Kolyttos in Kolyttos wohnte, 
und dass alle Wohnungen in Kolyttos im Besitz fremder 
Demoten waren. Unter diesen Verhältnissen wurden die 
ursprünglichen aber wohl zu aller Zeit unsicheren Grenzen 
der Staritdemeu etwas Gleichgültiges, und es ist begreiflich, 
dass die Namen allmälig eine etwas veränderte Bedeutung 
erhielten. Der Natne Melite dehnte sich wahrscheinlich aus, 
indem nach dem Ausdruck der Scholiasten ..jene ganze hö- 
here Gegend“' so genannt wurde; der Name Kolyttos wurde 
neben seiner ursprünglichen Bedeutung auch im Beson- 
dere von einem Engpass gebraucht, von dem uns Hirne- 
rios 1 *°) in einer freilich dunkelcn Rede an den Ampelios 
berichtet. 


(ofoe oitjkujv tj ntptßö/.tity) rovro uh' fytty ytevat ijjuäs, oft 
rovru ftiv fort KolvTT'i f, rovri di Mnin). iovf ugov; di fti 7 
t/tty tlnfiv. Es ist offenbar, dass hier Kolyttos und Melite als 
ein Beispiel des ft ij irrar uxaißhy liuujy angeführt werden, 
die nicht durch Säulen oder Einfassungen von einander ge- 
schieden waren. Man hat die Worte im entgegengesetzten Sinn 
ausgelegt. 

1,# ) Himerios Meletae in hhotios Bibi, p 1140 R. p. 612 H. p. 375. 
Bkk. Itfytonos tu t}y Aoterrec, ovrut zuiovutyo ; , (v itü 
utoat ruiut Ttjf noiftof. dtjttov uiv f/toy in ujyyitoy . tiyoQÜc 
di XQtCf ttutöfttyof xarti dq xiiof iv nitiat fftynat xai 
ütnog tni tot tunttv , itnit Ttrf ■/ ',u>,> dtjttuyt'tyoiitttync • tdojy di 
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„Es war ein Engpass, Kolyttos genannt, mitten 
in der Stadt, der den Namen eines Demos führte, und wegen 
des. Nutzens für den Markt geschützt war. 4bf den allen 
Ruhm geilt auch Dieser nach dem Ort, geführt von dem 
Ruf. ludern er die natürliche Beschaffenheit des Orts sah, 
freute er sich, aber wegen der Vorkehrung schämte er sich 
ob der Stadt; und licsa nicht mehr ab, die Stadt wegen 
der Sache zu beschämen. Du hast auch die Mythen als 
glaubwürdig gezeigt, dass auch ein Stein vor Liebe seufzet 
und Thräneu vergiesst, wie ein Liebender, welcher seiner 
Geliebten beraubt ist; so dass icli fürchte, das Verlangen 
nach Dir möchte auch ein Leiden erzeugen, und es möchten 
einige ihre Natur verändern und einen fremden Mythos ver- 
anlassen, indem sie zur Blume oder zum Baum werden.“ 
Ich sehe keine andere Erklärung für diese Worte, als Fel- 
gende. Der Redende stellt den Ampelios als eiuen Liebens- 
würdigen und Liebe nicht verschmähenden dar, welcher nach 
der Strasse Kolyttos im Stadtviertel Meiite kommt, uud den 
Altar des Anteros und die Bildsäule des Melitos besucht, 
und sich über die Stadt schämt, weil ein Städler gegen 
einen Fremden und Schutzverwandten jene unerweichlicbe 
Sprödigkeit gewiesen , welche dem Charakter des Ampelios 
ganz entgegengesetzt war. Es ergötzte ihn zwar die eigen- 
tümliche felsige Natur jenes Engpasses, der wahrscheinlich 
eine schöne Aussicht auf und Uber das Meer hatte, aber die 
xxTxaxb’jij, d. h. jene Bildsäule des Melitos, die das Anden- 
ken der Lieblosigkeit war, erfüllte ihn mit Scham über die 
Stadt, deren Sohu ao grausam gewesen. Da jener Mythos 
vom Melitos, wie sich aus Pansanias ergiebt, ein Mythos 
der Fremden in Athen war, so möchte man darauf den 


T tjV f. liv tfv&v qyda&y f 0 p j 0710V , Ttj xaracxtvi; öt *iOXW\hj 
[nktov] vtipq irjs nükmig , ov uijv uijijxf nkioy pqv&qiü G ap rrjy 
rtoktv ini nö TTQiiyuuTt ' cv xai Toi>$ uv&ovg nicrovc 
utp gjpvpp xai ki&og iyixiv xai ktißp t duxova vlanpg p(>a<rnji 
Ttjg iotojuprys xkpnröupyog * <of pytu t itdoixa , fxrj rt xai rnx&og 
o rxppi ap Ti c/.Voc tftytlorjutt xai itvpg rtjy ifvoiv dun^aripg 
plra ’vov ftvitov yprvijiiaioivy uvd-os q dirJpoy Cupvoi. 
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seltsamen Ausdruck %ivov fiv&ov beziehen. Vielleicht weiss 
jemand etwas Besseres. Die Sage vom Diomos passt offen- 
bar nicht hierher. 

Was aber den Engpass Kolyttos betrifft, so dürfen 
wir den Ausdruck „mitten in der Stadt“ nicht genau neh- 
men , da diesem die Nachbarschaft von Melite widerspricht. 
Wie es scheint, lag sie zwischen den Abhängen des Museion 
und der Pnyx, und ihr Name Kolyttos gehörte zugleich die- 
ser gauzcn Gegend zwischen beiden Hügeln an. Denn wahr- 
scheinlich ist der Ausdruck vrevtirot nicht auf eine 
Strasse, sondern auf diesen ganzen Engpass zu bezie- 
hen, in welchem Fall auch die Piräische Strasse darin lag 
und die Bemerkung des Himerios um so viel richtiger sich 
zeigt, dass Kolyttos trotz dieser Enge wegen seines Nut- 
zens für den Markt in Ansehen stand, olyopat X? 8 ^ 
rifidifievoi;. Das heisst nicht, Kolyttos sei selbst ein Markt 
gewesen, sondern Kolyttos, durch welches die grade Strasse 
vom Piräus nach der Agora führte, war von grosser Wich- 
tigkeit für den Markt, zumal da nach dieser Lage auch die 
Strasse vom Melitischen Thor durch Kolyttos nach dem 
Markt ging. Dadurch dass Kolyttos in diesem Sinn an den 
Markt stiess, wird dann auch der Ausdruck „mitten in der 
Stadt,“ einigermasscu gerechtfertigt. — Ich kann nicht sagen, 
ob in dieser Gegend wieder heute Berberitzensträuche wach- 
sen , von denen wahrscheinlich der Name Kolyttos abzu- 
leiten ist. 

Eine andere Sage machte den Kolyttos zum Vater des 
Diomos 131 ), des Lieblings des Herakles, der des Kolyttos 
Gastfreund war, und des Stammheros von Diomeia au der 
entgegengesetzten Seite der Stadt in der Nähe von 
Kynosarges. Zum Andenken an die Uebersiedeluug „aus 
Melite“ und zu Ehren der neuen Nachbarschaft feierten 


, * 1 ) Stephan. Byz. Jiöftua • ovJ(r/(nu$ • clrjuo; rijf Alyytdof ifvkijc 
o tfijjUori)f Jiount lif. 'Hpctxlijs ynp iadfruAl; n np« Kokirrio 

qpüalh) Jiöuou tov avrov , (Cod. rtviov, ov äno&(i u ) 

Hesychios AiofitaTf • öru o<; A&qyrjoty tino Jiö/jov tov Kokv r- 
rov natJöi. Vgl. Meursius de populis Atticis, Diomeia. 

23 
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die Diomeer jährlich das Fest der Metageitnia 1SI ). Aus 
diesen Sagen bestätigt sich aufs Neue, dass Kolyttos iu Me- 
lite lag, und dass, wie wir oben vermutheten , Herakles im 
Tempel der Demeter an der Piräischen Strasse d. h. in 
Kolyttos und zugleich in Melite in die kleinen Mysterien 
eingeweiht war, und dass daselbst auch der Tempel des 
Herakles Alexikakos stand. 

So wird sich jede richtige Topographie durch jede neue 
topographische Notiz immer mehr in sich selbst zu einem 
zusammenhängenden Ganzen runden, lieber Kolyttos wird 
uns noch sonst Einiges berichtet. Wenn es z. B. heisst 1 3S ), 
Herodes Atlikos hätte dem Sophisten Alcxandros ausser 
andern Geschenken zwei lallende Knaben aus Kolyttos 
gesandt, da er gehört, dass er au jungen Stimmen seine 
Freude habe; und dieses durch die Sage 134 ) seine Erklä- 
rung findet, dass bei den in der Bede gewandten Athenern 
die Knaben aus der Gegend von Kolyttos einen Monat früher, 
als andere sprechen lernten; was kann mit diesem Witz ge- 
meint sein, als dass die Nähe der Pnyx schon auf die Kinder 
ihren Einfluss übe? — ich habe schon oben bemerkt, dass, 
wenn man sich über die Unebenheit des Bodens hinwegsetzt, 


'**) Plutarch v. Exil c. 6. Tö c ti Cf m; xaroixtiy Säftdae, oviHy 
iaity. Ovdi ytey ‘A&^viuoi narrte xarotxovaiv Kakvrrov , ovdi 
hop iy 3 > o i Kptcrtioy t ovdi Ihläy^y Aaxtorte ' uqu ovv $lvot 
xai änökidte tioiv -43rjva{ü)y o 1 fxtraffrdvTte ix Mtkirijs r/f 
Jioutiav (so ist zu lesen statt .Jiotuida) U luv xai uijyu Mira- 
ynivttöyu xai 9-voCay intdvvuov dyovoi rot Ufjotxi au o v tä 
Mtrayt Irvia , rr t y npöf irioove ytirvlaaiv tuxokiüe xai !Xa(iiü( 
ixdfyojutyoi xai mkpyoytfs; Wie konnte Müller (Zusätze zu 
Leake Topogr. S. 461.) aus dieser Stelle scbliessen, dass Dio- 
meia an Melite grenzte? Sie sagt ja grade dag Gegen- 
tbeil. 

ls ’) Pbilostratos Leben der Sophisten B. 2. 5, 3 S. 374. (Ivo di ix 
K o iv r r o v naidia li'tikiiöfitya, irindr rjxovcfv avtiy yalQovxa 
riat$ i/ujyaii. 

1 * 4 ) Tertullianus de anima c. 20. Tliebis hebetes et brutos nasci rela 
tum est, Athenis sapiendi et dicendi acutissimos , ubi peues 
C o I y 1 1 u m pueri menge citius eloquuntur praecoce liogua. 
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wie-die Alten eg thaten, man im Gebiet der alten Stadt keine 
Gegeud findet, die eine echönere Aassicht und eine gesun- 
dere kühlere Lage gewährt, und für Wohnungen geeigneter 
ist, als eben diese. Daher finden wir auch. sowohl in Meiite als 
in Kolyttos eine Menge der bedeutendsten Häuser. So macht 
in dem Lukianischen Dialog 136 ) Adimantos es zu einem 
Tjieil seiner Wünsche, sein väterliches Haus am llissos 
xu verlassen, und sich ein Haus an einem günstigen Ort 
ein Wenig oberhalb der bunten Halle (wo wir auch 
das Haus des Meton fanden) zu erbauen. Aus dem bereits 
Nachgewiesenen ergiebt sich, dass dieses Haus in Meiite 
liegen würde. Ebenso sah man es als einen Vorzug an, in 
Kolyttos zu wohnen l38 ), theils wol wegen der Nähe des 
Markts, der Puyx und des Piräischeu Thors, theils wegen 
der freieren Aussicht, um deren willen Himerios wahrschein- 
lich die Natur von Kolyttos rühmte. Wir kennen das Haus 
del Poiytion in der Piräischen Strasse, also in Kolyttos. 
Und dass dieses eines der bedeutenderen war, ergiebt sich 
nicht nur daraus, dass es in ein Heiligthum des Dionysos 
verwandelt wurde, sondern auch aus der Bemerkung im 
Dialog Eryxias 13r ), dass, wenn jemand selbst das Haus des 
Poiytion besisse und es voll wäre von Gold und Silber, er 
doch noch Vieles bedürfen würde, und dass jemand bei den 
Skythischeii Nomaden, wenn er das Haus des Poiytion be- 


■**) Lukianos das Schiff oder die Wünsche § 13. o Ixluv n tjdri 
11 xodoutjGuufiv tv (ntxutQtp fux(tov vntQ Tijy Iloixibjv , r»jv 
nr.Qt'c 1 6 y ‘JXtaaöy IxtCvt/v t > jv nar^ipay ilytis. 

1 **) Vgl. Plutarch v. Exil § 6 . — oben Anmerk. 132. Plutarch kann 
unmöglich eine „enge Strasse“ meinen, indem er Kolyttos für 
den besten Wohnort Athens erklärt. Also muss artvu>ni( bei 
Himerios etwas anderes, nämlich die ganze Gegend zwischen den 
beiden Bergen mit ihren Abhängen, bedeuten. 

1 * T ) Aescbines Socrat. Eryxias § 7. tl öi r»s tr,y lloi-viitayot oixtety 
xfxri jfilvof ftrj xai s/ij yyvoiov xai apyugiov ij oixla, 

oüx äy dttiQh’q ovJeyüi; UXX’, {< 1 * 1 , Tovtoy ft(y x. r. i. — 
§ 24. ly d# Zxv&uts Joii Nopitxoty , tt rti rr t y Ilokviltovos 
olxluv xfXTyfilyos ft*/ , ovütv uv nlovaiaittf/os (foxoi tlvcu 
f, il nu{j tj/xiv t ov Avxußrjjjov- 

23 » 
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sässe, um nichts reicher sein werde, als wenn in Athen. den 
Lykabettos. — In Kolyttos hatte Aeschines fünf und 
vierzig Jahre gewohnt 138 ). Auch hatte er hier einst als 
Schauspieler den Ognoraaos gespielt **•), war' aber bei der 
Verfolgung des Pelops schimpflich hingestiirzt, so dass der 
Lehrer des Chors Sanuion ihm wieder auf die Beine helfen 
musste. Vielleicht diente den Aufführungen in Kolyttos 
dasselbe kleine Theater, wovon man noch heute auf dem 
westlichen Pnyxhiigel einen grossen Theil des Ilalbzirkels 
im Fels ausgehauen sieht, und welches vielleicht dasselbe 
ist, das unter dem Namen des Hauses der Meliteer (?) Ms- 
kirdaiv oTxoi, zur Einübung der Tragödien soll verwandt wor- 
den ,4 °) sein. 

Ausser den vielen Gebäuden, die wir jetzt schon in Me- 
llte kennen, haben wir noch mehrere andere namhaft zu 
machen. Das Haus des Phokion zeigte man noch zur 
Zeit des Plutarch in Melite l41 ). Auch Themistokles 
wohnte hier und erbaute in der Nähe seines Hauses den 
Tempel der Artemis Aristobule „an einem Ort, 
fügt Plutarch hinzu, wo die Scharfrichter jetzt die Leich- 
name der Hingerichteten auswerfen und die Kleider und die 
Stricke, mit denen sie erdrosselt sind, hinaustragen ,4X ).“ 


1 **) (Aeschines) Briefe 5. — xni Ixxltjoiuf xui Kolvnov , ly w 
nlyTt xni TtJl nprixoyl n Irtj tyxrjaa. 

1 **) Demochares beim Harpokration "Icytcydpof. 

Apollonios im Leben des Aeschines. 

Anonymes Leben des Aeschines. 

,4 °) Hesyehios Mtitrlmv oixof • ly iip rtöy Mihtliav dijuoi olxöf 
nt i jv nn/xfuyl9ij(, il; oy ot rp aywdoi lutihaiy. Wenn nicht 
das Haus fiilnüv oixof hiess, d. i. das Uebungshaus und die 
ganze Glosse ans einer falschen Lesart entstanden ist. 

14> ) Plutarch Phokion 18. ij dl olxiu toi 'Pmxlaiyos fr» viv ly Mt- 
Ktp dfixyuzai, y ui. xui; itnicn xtxoBuq/xlyq, tu cf* «11« htp 
xni at/jfbjf. 

1 4 *) Plut. Thcm. 22. nit/eloy di rij; olxiu ; xaturxtvaatv ly Mflltg 
To lf()iy (tijs \4(ti tfxtdo; liptajofiovir);)', ov vvy t« auifinrn 
rtöy änyaiovfxfyuy ol dpfuoi rtpoßuHovai , xni ui luuuu xni 
ToiJf ßpoyovf rtöy nnny yofUytov xni xuöuipl&lyuoy Ixtflgov- 
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Es ist offenbar, dass der Tempel der Aristobnle am äusser- 
sten Ende der Stadt stand, wahrscheinlich auf einer Höhe, 
deren Wand einen Theil der Maner bildete, so dass die ron 
da hinabgeworfenen Leichnahme ausserhalb der Stadt 
lagen. Zur Zeit des Plato scheint der Ort fiir die Leich- 
nahme der Hingerichteten in der Gegend gewesen zu sein, 
wo die nördliche lange Mauer an die Stadtmauer siiess ,4S ). 
Auch so würde diesem Ort der Tempel der Aristobule in 
Melite benachbart sein können. Ob aber Plutarch von eben 
demselben Orte rede, scheint wegen des hinzugefügten , jetzt“ 
zweifelhaft, indem er doch wohl dadurch andeuten will, dass 
wenigstens zur Zeit des Themistokles die Leichnahme hier 
nicht ausgeworfen wurden. Doch liegt dies nicht nothwen- 
dig in den Worten, und könnte immer nur als eine Vermu- 
thung des Plutarch gelten. Dürfte man annehme», dass die 
Leichnahme auch der Erdrosselten in das liarathron geworfen 
wurden, und dieses mit dem Tarpeischen Felgen vergleichen, 
so wäre sehr wahrscheinlich, dass der steile Fels am West- 
ende des Museion, von dem, wie wir vermutheten, Timagoras 
und Melitos sich herabstürzten, derselbe sei, von dem die 
Vcrurtheilten hinabgestürzt wurden, wie ja auch vom Leu- 
kadischen Fels Verbrecher in’s Meer springen mussten. In- 
dessen heisst das Barathron auch “Opuy/xx , und war ,44 ) 
ein brunnenähnliches Loch, ursprünglich wohl auf der Agora 
neben dem Metroon, später nach einer freilich schwer zu 


Giv • txftTo öi xal tov &IUKT1 Qxkiovs tlxöyio v ly Tip vtitü rijs 
’-4(]iczoßot>lr t s tu x<;,7* rifitti. Vgl. Plutarch de Herodoti ma- 
lign. 37. 

,4> ) Plato v. Staat. B. 4. S. 439, e. Vgl. oben Anm. 36. 

144 ) Scbol. Aristoph. Plut. 431. tö ßnptt&aoy • yaafia T * zffiaTüdts 
xnt axontyöv ly rjj jimxij , ly tu zoif xcixovQyovs lylßnloy • 
ly öl t (J yäafiaTi rovttf vnijQXov iyxt'yoi ul uty «ya>, ol öl 
xatto ■ ly&ftvra i iy <Pqvytt röy rijs /xi/iQui rwv Öltüv ly(ßalXoy 
ojf fiifitjyöta, Ijinöij nQolleylv Sn (pyirtu ij /xryniQ ft; Im fif- 
Ttjffty iij ; • ij öl &ti( ö(jyi a&ilan äxttftnla; frtifit/ii rjj 

g’oipjt • xal yyoyrt; ti jy nlrlay öin ytjt;ciituy tu fiiy ytiufia 
x«Tlj(<oaay, rqy öl &eiy t litov r«ij {h>elan Inolt/aay. 
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erklärenden Angabe des Suidas und eines anderen Lexiko- 
graphen 14 ®) in dem Demos Keiriadä. — Wie dem nun sei, 
für den Tempel der Aristobule finden wir sowohl auf dem 
westlichen Ende des Museion, alg auf den westlichen Höhen 
des Pnyxberges oder des Nymphenhügels einen gleich ange- 
messenen Platz, der die freie Aussicht nach Salamis gewährte, 
wo Themistokles ausführte, was er auf den „besten Rath“ 
der „Aristobula“ beschlossen hatte. — Endlich erwähnen 
wir noch des Melauippeions, des Heroons des Mela- 
nippos, eines Sohnes des Theseus, welcher nach dem Klci- 
demos * 48 ) gleichfalls in Melite lag. 

Nach der Sage hatte Melite seinen Namen von der Me- 
lite einer Tochter des Myrmex ,4r ). Dies führt auf die 
Vcrrauthung, dass die A m ei s e ns t ras sen , Mt /p/xqxcov iic c, 
auch in Melite war, deren Name freilich in Wahrheit, wie 
so viele andere Ortsnamen, nicht von einem Heros, sondern 
von ihrer natürlichen Beschaffenheit abzuleiten ist. Diese 
Strasse war so enge, dass man nur einer hinter dem andern 
darin gehen konnte. Eine solche Strasse lassen die im Fels 
ausgehaucncn ilausplätze auf dem Pnyxberge vermuthen, also 
in Melite. Die mythologische Erklärung von Myrmex und 
Melite würde dies wieder vollkommen bestätigen. Da nun 
diese Strasse in Skambonidä lag, so folgt, dass wir in 
dem Stadtviertel Melite auch den Demos Skambonidä 
suchen müssen 14s ), der wahrscheinlich von der Krümmung 
(dKXfißoi) der engen Strassen in dieser hügeligen Gegend 

'**) Suidas ßriga&Qov. Bekker Anecddta Bd. 1, S. 219. 

1 44 ) Harpokrat. MxUtvinnttov. Vergl. Plutarch. Theseus ff. Paus. 
IO, 25. 7. 

1 4T ) Harpokrat ion JfsArrip 

’ 4 *) Hesychios M iguqxat ■ «rpKjroir (richtiger mit Juniua JH»p- 
fitjxoi rirprmric) 'Attqvr t Vi y ly Zxrtußtovtdwv fort M v y u y x o s 
(tTQftnos (ijjo qQutoe JW i\>urxo; oyouaCouly tj. 

Hesychios M v Qfi ij x tu y odol ■ tinof xal ttl /uo- 

vöxtolot roißot tlno rijs roü Cutov oiiotörvjroi xard Tt}y odüv 
yfyopxlyov. 

Ueber Scambonidac Pausan. 1,38,2. Boeckh C. J. I. no. 70. 
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den Namen hatte. Müller und Kruse setzen diesen Demos 
in die Eleusinische Ebene, Leake dagegen mit Recht in die 
Stadt. 

In dieser Gegend am Fuss des Pnyxberges und Nym- 
phenhügels war es, wo Sulla die Stadtmauer erstürmte. Nach 
dem Bericht des Plutarch 14 ®) hatte Sulla erfahren, dass die 
Mauer iq der Gegend des Ileptachalkou, wo allein ein 
Angriff gelingen konnte, schlecht bewacht sei. Von dieser 
Seite wurde die Stadt erobert, indem Sulla die Mauer zwi- 
schen dem Piraischeu und dem heiligen Thor niederriss 
und in der Nacht in die Stadt einbrach. Mit Kriegsgeschrei 
und gezogenem Schwerdt drang seine Macht durch die eu- 
geu Gassen ( iix aTsvanriöv), und Mord erfüllte die Agora und 
den ganzen Kerameikos innerhalb des Di pylon, so dass 
das Blut durch das Thor die Vorstadt überschwemmte. — 
Wahrscheinlich war jener Theil der Mauer deshalb leichter 
zu erobern, weil er innerhalb der langen Mauern gelegen, 
weniger auf Widerstand berechnet war. Sulla hatte aber 
schon die langen Mauern erobert I6 °), und Ariston, der als 


1 4 9 ) Plutarch Sulla 14. ‘Kv Ji tovtu) kfynai Tivti; fv KfQtxul ixvi 
nQtoßvtiöy axoiiaarra; diaktyoftivuiy n(io; <Ui.qi.ou; xai xaxi- 
(ovtu; Tor ivyavvov, «$ fii j tfvkÜTTovTU luv lliyov; rt/r nrpi 
To K n rtt x a k x o y fyodov xai n(iooßokqv ij jaovij dvvarov 
tlvat xai (rddiov vntQßijvaT tov; nokfiiiav; , dnayyftlut laria 
TtQo; luv 2'vkkay ' cj d‘ ov xnTHKJortjfftyj dlk’ i 7t ek&tdv vvxto; 
xtd llfKodit fru; tov Tonov tclotoiuor , liylTo tov tqyov. — 
Ka T t ktj f (hy fxiv ovv tj noki; lx(Z&(v, lö; 'Akhjvalutv oi 
ngtaßvTaroi difiiyrruoyfvov. ufvrö; dl 2ilku; tu fttral-v T ij; 
II f i p a!xij ; nvkij; xai rijs S*p«r xaranxitipa; xai avv- 
ofiakvva; mp* fiiea; vvxra; ioqkavrf <f.Qtxtudi); , im 6 Tf aäk- 
niyüi xai x/paffi nokkui; dlalayuio xai xyavyy Tr t ; dwitjutto; 
iif,‘ inmayijv xai tf ovov ibfnii(vr); in avioii xai ’f Hwulvij; 
diä OTfvtontöv ianaaufvoi; Toi; kt'] fvtv ’ euer’ «p h'/jiok 
fiijdkva ylviaitai twv anootf ayinuiy, dl Id Ttö tomo tov \iviy- 
to; uTuuto; fr* rvv funnuaHm 10 nlgdo; • uviv yä p nur 
xaTci Tt;v dkktjy nöltv] trvatQtdlv l luv o moi vr,v ayofiav qövo; 
Iniax* nuvTa tov ivro; tov Jmiikov Ki^nimxiy • nokkoT; 
di kiyziai xai diä nvkiöv xaiaxkvoai io ngoüeinov. 

1 50 ) Appian Mitltridatischer Krieg c. 30. 38. 
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Tyrannoa an der Spitze der Angelegenheiten in Athen stand, 
hatte, wie es scheint, die dadurch entstandene Blosse der 
Stadtbefestigung zwischen dem Piräischen und heiligen Thor 
nicht weiter beachtet. Das heilige Thor ist keineswe- 
ges, wie gewöhnlich angenommen wird, dasselbe mit dem 
Dipylon; man müsste sonst annehmen, Plutarch nenne 
in demselben Capitel dasselbe Thor mit zwei verschiedenen 
Namen. Die Engen, aravuxot, von denen Plutarch spricht, 
halte ich nicht für enge Strassen überhaupt, sondern für die 
Strassen in den Engpässen der felsigen Hügel zwischen der 
Mauer und dem Keraraeikos. Dass die Athener mit jenem 
Ausdruck einen ihnen eigenthiimlichen Begriff verbanden, 
erhellt aus einer Stelle des Pausanias >61 ), und wir haben 
schon oben gesehen, dass Himerios den Engpass zwischen 
Museion und Pnyx errsviurrof nannte. 

Heber Melite nur noch eine Bemerkung. Wir haben 
gesehen, dass der Theil desselben, der Museion hiess, durch 
den Demetrios in eine Festung verwandelt wurde. Die Ver- 
mutliung Kruses, dass diese Festung das „oppidum Miletum“ 
bei Plinius sei, hat grosse Wahrscheinlichkeit, und wenn 
man annehmen dürfte, dass sich allmälig unter der Herr- 
schaft der Römer eine Verdrehung des Namens, Miletum, 
einschlich, so Hesse sich vielleicht daraus die später so oft wie- 
derkchrende Demoteubezeichnung in Inschriften MIAHEIOZ 
erklären 16 *). 


Isl ) Palis. 5, 15, 2. Toi( yi\> tfr/ vnö 'Aihivatav xaXovftiyov( art- 
v u>novs uyvuis ivoua(ouatv ol ’HXrioi. Das Wort nyvtä 
ist aus äyio und voi zusammengesetzt und bedeutet eigentlich 
einen Weg des Regenwassers, eine Gosse d. i. Gasse. 
Das Wort (ieuij Tür Gasse bezeichnet gleichfalls ursprünglich den 
Weg des fliessenden Wassers. Apollon Agyieua ist der 
Gott der Entwässerung, der das Regenwasser ableitet. Daher 
standen die Säulen dieses Apollon vor den Thören an den Gas- 
sen. Ueber den Apollon vgl. meine Abhandlung „Apollons An- 
kunft in Delphi.“ Kiel 1840. 

' ä *) Vgl. Kruse Hellas 2, 1 . 8.141. Plinius hist. nat. 4, 7. Roeckh 
Corp. Inscript. No. 092 ff. 
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Indem wir jetzt wieder zum Kerameikos und der bunten 
Halle zurükkehren, können wir uns bei der ferneren Be- 
schreibung der Stadt kürzer fassen, indem wir uns ver- 
trauensvoll der so oft erkannten und leichtfertig weggeleug- 
neten Genauigkeit uuseres Führers überlassen. Bis hieher 
hat er alles, was er anführt, in der besten Ordnung 
beschrieben, und wir werden sehen, dass er es auch im Fol- 
genden thut. 

Nach der Beschreibung der bunten Halle, und nach Er- 
wähnung der Bildsäulen des Solon und Seleukos und des 
Altars des Mitleids geht Pausanias weiter den Kerameikos 
hinab in der Richtung des Dipylon. Er geht zwischen der 
Pnyx und dem Areopag hindurch ohne sie zu nennen. Die 
Pnyx war zu seiner Zeit ausser Gebrauch und der Areopag 
berührt nur mit seiner niedrigsten Abdachung den Keramei- 
kos. Ueberdies aber waren beide in dieser Jlauptstrasse 
durch Gebäude verdeckt. Das nächste Gebäude, welches er 
diesseits des Tempels aber ganz in dessen Nähe (irpot; Sb riü 
yvj-Mxtjiif) nennt, ist ausserhalb der Agora, das Gymnasion 
des Ptolemaios. Es muss in der Niederung zwischen dem 
Areopag und dem Hügel des Theseusterapels gelegen haben, 
und zwar etwas zurück vom Kerameikos, vermuthlich mit 
einer Halle, in welcher die Bildsäulen des Ptolemaios, des 
Jobas und der Chrysipp standen. Die Nähe des Theseus- 
tempels bezeugt auch Plutarch 16S ). Und dass man in dem 
noch erhaltenen Tempel, der jüngst eine Kirche des heiligen 
Georg war, mit Recht den Tempel des Theseus erkannt hat, 
ergiebt sich mir nicht nur aus den Bildwerken des Tempels, 
Bondern auch aus der Beschreibung des Pausanias , welche 
uns ganz von selbst und mit Nothwendigkeit zu diesem Tempel 
hinrührt ls4 ). Bei diesem Tempel aber verlässt Pausanias 
den Kerameikos. Wäre er weiter gegen das Dipylon gegan- 
gen, so würde er uns wenigstens noch das Leokorion *® 6 ) 


,s *) I’lnlarch Theseus 36. dijatv; — xttttti ly filar/ irj nolfi naptt 
10 vvv yvfiyumoy. Vgl. Cicero de fin. 5, 1. 

'**) Vgl. oben p. 323. 

,6 ‘) Thukydides 1, 20. 2, 57. Cicero d. nal. Deor. 3, 19. AelianV. 
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genannt haben, welches unweit des Dipylons im innern Ke- 
rameikos lag. 

Der Kerameikos war eine grosse breite Strasse 146 ), die 
sich vom Dipylon über den Markt hinaus, wenn auch hier 
vielleicht unter einem andern Namen, big an die Kallirrhoe 
und den Tempel „mit der Bildsäule des Triptolemos,“ der 
wahrscheinlich das Pherephattion ist 14T ), erstreckte. 
Es ist sehr begreiflich und mit den Sitten der heutigen 
Griechen und Italiener übereinstimmend, dass man sich dieser 
Strasse, die dem Corso in den Italienischen Städten ent- 
spricht, als eines Spazierganges bediente. Folgende Stelle 
ans der Rede des Demosthenes gegen den Konon l48 ) möge 
hier ganz hergesetzt werden , weil sie zugleich mit einer 
Bestätigung unserer topographischen Anordnung ein Bild von 
der Oertlichkeit und aus dem Leben giebt. „Nicht lange 
Zeit nachher, spricht Ariston , als ich nach meiner Ge- 
wohnheit spazieren ging Abends auf der Agora in Ge- 
sellschaft des Phanostratos des Kophisiers , eines meiner 
Jugendfreunde, begegnet uns Ktcsias, der Sohn dieses Man- 
nes, trunken, in der Gegend des Leokorions nahe bei der 
Wohnung des Pythodoros. Als er uns erblickte schrie er 
auf, und indem er einiges zu sich selbst sprach wie ein 
Trunkener, so dass man nicht verstand was er sprach, ging 
er vorüber nach Mclite hinauf. Daselbst tranken (wie 
wir hernach erfuhren) bei dem Pamphilos, dem Walker, 
dieser Konon, ein gewisser Theolimos, Archebiades, Spiu- 

H. 12, 28. Aristides Panalhen. Th. I. p. 206. Canter. Lilianiug 
Derlnm. 2t. Strabo $.396. Harpokration und die andern Lexi- 
kographen unter Jnoxöfitov. Meursius Ceram. Gern. c. 17. 

**•) Tansanias vermeidet diesen Namen, nennt den Tempel aber auch 
nicht Tempel des Triptolemos, sondern „den Tempel, wo auch 
die Bildsäule des Triptolemo^lst.** 

' *’) Linus 31, 2t. Ab Dipylo accessit: porta eR velut in ore urbis 
posita, major aliquanto patentiorque quam ceterac, cst j et intra 
cam extraque latae sunt viae, ut et oppidani dirigere aciem a 
foro ad portatn possent: et extra limes mille fere passus in 
Academiae gvtnnasium ferens pediti equitique bostium liberum 
spatium praeberct. 

’*•) Demosthenes gegen Konon. S. 1258. 
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tharos der Sohn des Eubulos, Theogenes der Sohn des 
Andromenes, eine Menge, welche Ktesias holte und auf die 
Agora führte. Es traf sich, dass wir, zurückkehrend vom 
Pherephattion auf unserm Spaziergang wieder bei dem- 
selben Leokorion waren und diesen dort begegnen. Als 
wir aber einander nahe waren, fallt einer von ihnen, ein 
Unbekannter, über den Phanostratos her und hält ihn fest. 
Konon aber und sein Sohn und der Sohn des Andromenes 
umzingeln mich, reissen mir erst das Gewand ab, dann ein 
Bein unterschlagend und mich in den ,Koth werfend richte- 
ten sie mich so zu , einer nach dem andern im Uebermuth, 
dass meine Lippe durchgeschlagen war, und die Augen ge- 
schlossen u. s. W.“ 

Diese Erzählung des Ariston wird sich nun leicht mit 
unserm Plan in Uebereinstimmung zeigen. Das Haus des 
Walkers Pamphilos muss in der Gegend des Nympheuhügelg 
gesucht werden. Das Pherephattion lag jeden Falls in süd- 
licher Richtung vom Leokorion, und zwar am Ende des We- 
ges, den die Spaziergänger zu gehen pflegten, also höchst 
wahrscheinlich in der Gegend wo wir „den Tempel mit der 
Bildsäule des Triptolemos“ kennen gelernt haben. 

Indem Pauganias seine Wanderung vom Heiligthum des 
Theseus , dass er ausführlich beschreibt, weiter fortsetzt, 
gelangt er ohne die Richtung und die Eutferuung anzugeben, 
zum Heiligthnm der Dioskureu. Doch lernen wir 
gleich aus dem Folg^den, dass dieses unterhalb des 
Ileiiigthums der Aglauros lag. Die Lage des Aglau- 
rions aber ist durch Leake mit überzeugenden Gründen an 
dem nördlichen Abhang der Akropolis unterhalb des Ercch- 
theions nachgewiesen. Pauganias sagt darüber Dieses. „Ober- 
halb des Ileiiigthums der Dioskuren ist der 
Tempelhof der Aglauros. Der Aglauros und ihren 
Schwestern [Ilerse und Pandrosos soll die Athene den 
Erichthonios, nachdem sie ihn in ein Kästchen gelegt, über- 
geben haben, indem sie ihnen befahl, ihre Neugier riicksiclit- 
iich des Anvertrauten zu zügeln- Pandrosos, sagen sie, hätte 
gehorcht, die andern beiden aber hätten dag Kästchen ge- 
öffnet, und bei dem Anblick des Erichthonios in Raserei 
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versetzt, hätten sie sich selbst von der Akropolis, wo sie 
am steilsten ist, hinabgestürzt. An derselben Stelle stiegen 
die Meder hinauf nnd tödteten diejenigen Athenäer, welche 
das Orakel besser zu verstehen glaubten als Themistokles, 
und die Akropolis mit einer hölzernen Mauer versahen 16# ).“ 

Den Mythos von den drei Thauschwestern Pandrosos, 
Herse und Aglauros habe ich ausführlich erklärt im ersten 
Bande der lieilenika S. 57 fT. Daselbst ist nachgewiesen, 
dass man die Stelle, wo die beiden Schwestern sich hinab- 
stürzten , in der Nähe des Tempels des Erechtheug - Erich- 
thonios und der Pandrosos suchen müsse. Leake hat die 
sehr wahrscheinliche Vermuthnng aufgestellt, dass die unter- 
irdische durch den Felsen liindurchgehaüene Verbindung 
zwischen einer Höhle an der Nordseite der Akropolis und 
dieser selbst schon in alter Zeit bestand , dass dieser Gang 
von der Akropolis in das Aglaurion führte, und dass Peisi- 
stratos, der die Akropolis inne hatte, sich desselben bediente, 
als er jene Kriegslist ansführte, durch welche er sich der 
Waffen der Bürger bemächtigte. Er lud sie ein, sie möch- 
ten sich alle bewaffnet im Anakeion, dem Hciligthum der 
Dioskuren , einfinden. Hier redete er sie an , aber mit so 
leiser Stimme, dass sie, um ihm näher zu stehen, die Waffen 
ablegten (das ist offenbar der Sinn der Erzählung). Wäh- 
rend er nun sprach, trugen seine Untergebenen die Waffen 
in das Aglaurion ,ao ). 

Die Felsen der Akropolis oberhalb des Aglanrions längs 
der ganzen Nordseite der Burg wurden die langen Fel- 
sen, Maxpau, genannt 181 ). Der Name erklärt sich aus der 


">») Paus. 1, IS. 

16 °) Polyan. Strateg. 1, 21. IltialGTQctTos, *A\hjv<<Cuiv rtt onla ßov - 
koufvog n(to*k(a&(u 7iaotjyynkfy fjxety unayrrtg tig ro *Aya- 
xaxstoy just« TäJy onkioy ' ol /uiy rjxoy • o cf« TiffoijkVt drjua- 
yoQijaat ßovkottfyog xcti guix(j$ rjj ytoyrj liyuv f^x tT0 * ol di 
Qaxovtiv firj dvyuutroi riQotkOdy «vroy rj'iuoatxy dg 76 71 qo- 
Tiikaiov , Tya ndv7*g i^uxovemtv • inri di 6 u*y rjovyij dukiytTo, 
ol di ixTflyayrff 7 «c dxoug ngoedyox^ ol inlxovgoi ngoflxkoyng 
xal t« 0 iika d(tiif 4 tyot xct 7 qytyxay dg to Ugov 7 ijg ’Aylctvgov. 
,#l ) Sie werden oft erwähnt in Euripides Ion mit Beziehung auf die 
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natürlichen Beschaffenheit des Burgfelsen , würde indessen 
mit gleichem Recht auf die südliche Seite desselben ange- 
wandt sein. Der Grund , warum es nicht geschehen , liegt 
darin, dass die langen Felsen der Nordseite von der ganzen 
Ebene, dem mifov , und von fast allen Demen des l’arnes 
sichtbar waren, während die Südseite nur von einem kleinen 
Gebiet zwischen dem Hymettos, den langen Mauern und dem 
Meer gesehen werden konnten und auch hier nur soweit 
das Museion sie nicht verdeckte. Innerhalb dei* Stadt waren 
die Felsen der Burg natürlich meistens durch Häuser und 
öffentliche Gebäude dem Blick entzogen. . Aus derselben Ur- 
sache, weshalb der Nordseite vorzugsweise der Name der 
langen Felsen zufiel, wurde auch dieselbe die vordere 
Seite genannt; so dass Herodot sagen konnte, die Perser 
wären beim Hei ligtlium der Aglauros vorn an der 
Akropolis hinaufgestiegen, hinter dem Thor und dem 


Pansgrotte , die GeburtsstKlte des Ion, nnd auf das Heiligthum 

der Aglauros, einer der Tochter der Agraulos. 

Vs. 8. ’Haiiv yag avx ümj/tof 'KXXqytoy noXig 
Tijt yQvaoXöyyov tlaXXä&og XlxXt^liyx) 

Ov nuid"' 'Ji()iyOtatg <Potßog fCtvitv yttfi oig 
Bi\t Kgfovauv , fy&a n Qooßißftovg nixqag 
HaXXädog in oyihj> rjc Ljthjyalioy )(9ovög 
M a x (j u g xaXovat yijg dyaxxtg ‘Ax&tdog. 

Vs. 296. Max^ctl di ytäyog im' ixt I xtxbjuiyog 

Vs. 506. ’i2 Iluyog daxqftaxa xai 
TlagjavXigovaa nix^a 
Mvj(U>Jtat MaxguTi, 

°Jyu yoQois axtißovet nodolv 
i/iygaiXov xo^ni XQlyoyot 
Ztäditc yXotoü n/jö HaXXädog yatiiv. 

Vs. 953. \4xovt xotyvy • ola&a Ktxfioniag nixQttg 

U(jöaßoß{>oy äyxQoy ag MaxQtcg xixkrfixouty ; 

Old', {yda Itavog ndVr« xai ßuiuül niXag. 

Vs. 1413. Oqiü yctQ uyyog, ly 'ti&rjx' iyw noxe 

Z( y' io xixyoy fiot, ßgi tyog ix' ovxa yi jntoy, 
KixQonog ig äyiQti xai Max (tag ntxpyjQtifttg. 
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Aufgang 1 ® 8 ), d. h. im Rücken derer, welche die Propyläen 
und den Aufgang rertheidigten. Die grünen Bahne vor 
den Tempeln der Pallas (dem Parthenon und Erechtheion) 
wo die drei Tliaujuugfrauen ihre Tänze auiluhren (nach dem 
Chor des Euripides), liegen unterhalb der langen Felsen, 
uud sind noch heule mit frischem Grün bewachsen, welches 
aus der innern Feuchtigkeit der Akropolis und aus dem 
Alorgeuthau Nahrung zieht. Wohl dieser ganze obere Abhang 
der AkropoHs gehörte zum Ileiligthum der Aglauros. 

Nach dieser genauen Bestimmung des Aglaurions werden 
wir nun das Anakeion oder Ileiligthum der Dios- 
kuren in der Richtung vom Theseuaterapel her ziemlich 
nahe an das Aglaurion ansetzen müssen. Vom Aglaurion 
geht Pausanias zum l’rytaueion, welches jenem nahe 
ist, also nicht in der unteren Stadt, wo man es gewöhnlich 
ansetzt, sondern oben am Abhang. Dies wird noch mehr 
bestätigt dadurch, dass Pausanias erst auf seinem Wege vom 
Prytaneion zum Ileiligthum des Sarapis in die untere 
Stadt wieder hiuabsteigt 1# *). Da mit den Heiligthümern 
des Sarapis gewöhnlich Bäder verbunden waren, so ist sehr 
wahrscheinlich, dass wir das Athenische Heiligthum dieses 
Gottes in der Nähe des kleinen Bades zu suchen haben. 
Denn es ist sehr natürlich, dass Bäder, deren Lage durch 
Wasserleitungen bediugt ist, ihren Ort behaupten. Jeden- 
falls war das Athenische Serapeion in jener Gegend. Und 

'*’) Herodot fl, 52, 53. Ol di Itigaai l(6/ifvoi ini iöy xa tayrlov 
Tris uxgonöXio( öy9oy, iöy ’.49>]va7<H xaXiovai ‘_i p ij > o y näyoy, 

InoXtögxtov üj<TTf Eigtfcc in l ygvyoy ovyyoy dnogißGi 

{yi/taiXai, ob Jryöutyöy aiftat IX ety ygöyiü dß ix riüy anögtov 

iiftiv) i dij 7<c ioodo; toigi pagßdgoiGi iungoc9l uy 

npo rijf tcx(ionöXtoi , SniGüt di itüv nvXiuiy xai rij( dyüdov, 
Trj dij oütt tu iif i iXicaae ovl’ üy qXTUOf faj xoii tis xa iu ravra 
dyaßaitj dy&Qiönujy , Taörrj dyißjjGuy riyts xard tu lfgöy 
lijs Kixgonos 9 b y ai g ös ‘AyXaigov , xuitoi mg äno- 

xgr'uyov iivTos tov ywgou. 

'•*) Paus. ), JH, 3 f. nXtjoloy di n g vruvi Hy iony 

'EyT iv&fy lovaiv is r cc xaiiu tijs nöXe oi{ Z agäm- 
dös iaxiy l fgiy. 
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zwischen diesem und dem Tempel des Olympischen Zeus 
haben wir dann nach der Beschreibung des Pausanias den 
Ort, wo Peirithoos und Theseus sich verbündeten, und den 
Tempel der Eileithyia zu suchen. 

Die Lage des Tempels des Zeus Oiympios ist durch 
die mächtigen Säulen, die noch ihren alten Platz unweit der 
Kallirrhoc behaupten, bestimmt. Unter dem Tempelhof sind 
einige sehr grosse und tiefe Gewölbe erhalten. Diese sind 
ein Theil einer sehr geräumigen Cisterne, in welche sich 
nach der DeuKalionischen Kegenfluth, wie Pausanias sagt, 
und wir fügen hinzu, nach jeder Kegenfluth, das 
Wasser verlief. Der Kaum erlaubt uns nicht, hier auf die- 
sen fiir das Verstäudniss der Griechischen Re- 
ligion höchst wichtigen Gegenstand weiter eiuzu- 
gehen. Wen nach diesem Verständuiss verlangt, dem ist es 
anderwärts geboten, freilich, wie es scheint, auf eine nicht 
allen zugängliche Weise. Ueber die von mir dargelegtc Ansicht 
über die Griechische Religion , die sich dennoch nach und 
nach als die allein richtige bewähren wird, ist vieles gesagt, 
aus dem erhellt, dass die, welche meinten sie müssten rait- 
sprechen , sich des Wassers nicht einmal dazu bedienten, 
wozu es nach ihrer Ansicht vermuthlich in Sonderheit gut 
wäre. Aus jener Cistcrue des Olympions führt eine Was- 
serleitung nach der Gegend der Kallirrhoe , und ich habe 
schon erwähnt, dass wahrscheinlich die Enneakrunos zum 
Theil auch durch diese ihren Zufluss erhielt. 

Neben dem Olympion lag das Pythion. Die beiden 
Heiiigthümer waren , wie oben bemerkt, durch eine Mauer 
von einander getreunt, auf welcher sich der Altar des 
Zeus Astrapaios befand, von dem die Pythaisten ihre 
Blitzbeobachtungen nach dem Felsen Harraa bei Phyla im 
Parnes anstellten. An das Pythion grenzte vermuthlich das 
Delphinion, neben welchem der Gerichtshof über recht- 
mässigen Todtschlag seine Sitzung hielt. Ueber die Lage 
aller Delphiuien in der Nähe meistens wasserleerer 
Flüsse habe ich in der Abhandlung „Apollons Ankunft 
in Delphi“ gesprochen. Weiter stromaufwärts ist die Ge- 
gend zu suchen, welche „die Gärten“ hiess. Es zeigt 
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sich hier wieder, wie leicht mau sich irrt, wenn min aus 
dem Namen eines Orts ohne Weiteres auf seine Lage schliesst. 
Plinius hat dieses gethan, indem er schreibt, die Aphrodite 
in den Gärten sei ,, ausserhalb der Mauer“ 164 ). Pausanias 
beweist uns das Gegentheil, indem er nicht nur ohne irgend 
eine Erwähnung der Stadtmauer die „Gärten“ beiritt, son- 
dern auch später ausdrücklich bezeugt, dass sie in der 
Stadt waren 1 8S ). 

Das Ileiligthura des Herakles Kynosarges grenzte 
wohl, wie das Herakleion in Theben au die Stadtmauer und 
bildeten einen Theil der Befestigung, wie das Lager der 
Prätorianer in Roin. Dies ist wohl der Grund , weshalb 
Pausanias, indem er von den Gärten zum Ilerakleiou geht, 
keines Thors erwähnt. Aehnlich verhielt es sich vermut- 
lich mit dem Lykeiou. Der Name dieser Gymnasien wie 
der der Akademie wurde aber wohl auch auf die nächste 
Umgegend der Vorstädte ausgedehnt 188 ). 

Vom Lykeion wendet sich nun Pausanias zum llissos, 
indem er bemerkt, dass den Athenern zwei Bäche fliessen, 
der llissos und der Eridanos, der sich in jenen ergiesst. 
Hätte Pausanias hier nicht von Bächen innerhalb der Stadt- 
mauer gesprochen, hätte er eben so gut den Kcpliissos nen- 
nen können, als einen Bach, der „den Athenäern“ fliesse. 
Am Ufer des llissos war der Altar des Boreas, der hier 
die Oreithyia geraubt hatte IST ), und der Altar der llis- 
sischen Musen’ 88 ). Dass der Altar des Boreas inner- 
halb der Stadtmauer war ist nicht in Widerspruch mit dem 
Anfang von Platons Phädros 18 *). 

** 4 ) Plin. h. n. 36, 5. Alcamenem Atheniensem doenit (Phidias) in 
prirnis nobilem, cujus opera . Athenienses coraplura in aedibus 
sacris postiere praeclaramque Veneris imaginem extra muros, 
quae appellatur Aphrodite Iv xtjaroi;. 

’**) Paus. 1,27, 3. (an dl Titpiflolog ly tj 7iii.it rijt xttlovfilvift 
ly Kijitois jtif podtrift ov nopp <o. 

l*«) Vgl. Plutarch Sylla 12. 

>« T ) Vgl. meine Hellenika S. 83. 

,8e ) Vgl. Hellenika 70 f. 

••o) Vgl. auch Herodot. 7, 189. Ipöv änilUiyui BoqIui Idgiattyio 
TtaQU Tiouiftov ‘liiaaiy. 
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Jenseits des llissos betritt Pausanias die Gegend Agra 
oder Agrai, wo der Tempel der Artemis Agrotera; 
dann nimmt er seinen Weg zurück durch das Stadion und 
beginnt abermals vom Prytaneion ausgehend eine neue Wan- 
derung. Die Gründe, welche es wahrscheinlich machen, dass 
da« Stadion innerhalb der Tbemistokleischcn Stadtmauer lag, 
sind schon oben S. '291 — 290 angegeben. 

Die Strasse, welche Pausanias vom Prytaneion um 
die Akropolis herum zu den Propyläen geht, hält 
sich unmittelbar au die Abhänge des Burgfclsen. Zuerst 
nennt er die Tripodenstrasse, deren Lage durch das cho- 
ragische Denkmal des l.ysikrates und durch eine 
Menge kleiner Kirchen, welche wahrscheinlich an die Stelle 
jener Tripodentempel getreten sind, bezeichnet wird. Zwi- 
schen dem Milde der Tripodenstrasse und dem grossen Theater 
des Dionysos, dessen Grundmauern und Meisspitze zum Theil 
erhalten sind, unter dem südöstlichen Müde der Akropolis, 
haben wir die beiden Tempel des Dionysos und das 
Odeon des Perikies zu suchen. Ich verweise rücksicht- 
lich dieser Gebäude auf Leakc, der auch mit Hecht die Reihe 
von Bögen an der westlichen Seite des Theaters für die von 
Vitruv (5, 9) erwähnte Stoa Mumenia hält. 

Au der Strasse vom Theater nach den Propyläen war 
das Grab desTalos, unterhalb der hohen steilen Felsen, 
von denen Dädalos ihn sollte herabge«tosseu haben. Das 
Heiligthum des Asklepios lag oberhalb des durch 
Herodes erbauten Odeons der Kcgilla. In demselben 
war die jetzt unterhalb des Schuttes fliessende Quelle der 
Alkippe, wo Ares den llalirrhothios erschlug 170 ). Zu- 
nächst folgte der Tempel der Themis und davor das 
Denkmal des Hippolytos. Beim Tempel der Aphro- 
dite Panderaos, von der oben S. 310 die Rede war, 
sind wir wieder in der Nähe der Bildsäulen des Ilarmodios 
und Aristogeiton augekommen. 

Wir müssen hier darauf verzichten, den Pausanias auf 
die Akropolis zu begleiten, da eine nähere Beschreibung der 

i 

,T “) Vgl- meine Hellenika S. 116. 
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Gebäude der Burg ausser dem Plan dieser Topographie 
Athens liegt. Dass der Tempel der ungeflügelten Nike durch 
die Bemühungen von Koss, Schaubert und Hansen wieder 
aus den Knineu aufgebaut ist, dass mauchc neuere Entde- 
ckung über einseine Denkmale der Burg Licht verbreitet hat, 
und über vieles noch ein grosses Dunkel schwebt, wissen 
unsere Leser. 

Nachdem Pausanias die Akropolis beschrieben, wendet 
er sich von den Propyläen rechts su der Grotte des 
Pan, die wir schon durch die Verse aus Euripides Jon in 
der Nähe des Aglaurions unter den langen Felsen ken- 
nen gelernt haben. Hier erst erwähnt unser Führer des 
Areopags, weil der Hügel in der Nähe der Akropolis die 
höchste Höhe erreicht. Eine in den Fels gehauene Treppe 
führte wahrscheinlich zu dem Ort der Gerichtssitzung. Der 
Areopag giebt dem Pausanias Veranlassung, eine Menge Ge- 
richtshöfe zu nenuen, deren Ort uns meistens unbekannt 
ist. Des Delphiuious haben wir erwähnt. Das Palla- 
dion muss, wie sich aus dem Mythus ergiebt, an der Seite 
nach Phaieros zu angesetzt werden, doch wahrscheinlich 
innerhalb der Stadt. Zum Schluss neuul Pausauias noch 
neben dem Areopag den Ort, wo das Panathenäische Schiff 
gezeigt wurde. 

So hat er die Beschreibung der Stadt vollendet und geht 
jetzt durch dag Dipylon, um auch von den Tempeln, Heilig- 
thümern der Heroen und Gräbern „ausserhalb der 
Stadt“ zu reden; dadurch deutlich bezeichnend, dass er 
bisher die inunere Stadt beschrieben. Nur das Kynos- 
arges und Lykeion lagen unter den von ihm genannten Ge- 
genständen ausserhalb der Stadtmauer, aber so nahe, dass 
mau es leicht erklärlich Audct, dass er dies uichl besonders 
hervorhebt. 

Was die Ausdehnung betrifft, die wir der Stadtmauer 
gegen Westen und Süden gegeben, so möge hier die Bemer- 
kung eingeschaltet werden, dass ich meine Ansicht darüber 
in einem ausführlichen Schreiben au O. Müller raitgetheilt 
hatte, lange ehe seine Schrift „de inunimeutis Aihenarum,“ 
worin einige Zweifel angedeutet sind, erschien. Wie beklage 
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ich, dass wir seiner Ansichten über die Topographie toii 
Athen nach seiuem Besuch daselbst beraubt sind. Die Lücke, 
welche sein zu früher Tod verursacht, wird fast täglich 
fühlbarer, am meisten vielleicht denen, welche ihre wissen- 
schaftliche Unabhängigkeit durch seine Herrschaft nicht 
wollten schmälern lassen. Ich habe ihm in dieser Schrift 
oft widersprochen, noch öfter dem trefflichen Colonel Leake. 
Bei ihm selbst bedarf das am wenigsten der Entschuldigung. 
Ich habe es nicht gemacht, wie es häufig in Deutschland 
geschieht, wo es junge Gelehrte gieht und alte, die sich er- 
lauben , Uber wissenschaftliche Arbeiten öffentlich abzuspre- 
eben , die sie uicht einmal zu lesen oder zu verstehen sich 
bemühen, ja deren Gegenstand ihnen ganz fremd ist. Ein 
lebhafter Partei - Eifer kanu selbst in der Wissenschaft sehr 
achtbar sein, aber schnödes Betragen, wie es für Kuaben 
unziemlich ist, niemals. Ich schreibe dies nicht, um mich 
selbst für die Zukunft dagegen zu schützen. Wer aber viel 
in der Fremde gewesen, und sein Vaterland um so lieber 
gewonnen hat, der empfindet auch um so mehr die Schmach 
des oft gerechten Spotts, den uns jene kleinen Kritikerseelen 
bei Ausländem zuziehen. Möge jeder ehrliche Deutsche 
dagegen, wäre es auch nur als gegeu eine Verletzung des 
Anstandes, seine Stimme und seinen Einfluss erheben. De- 
neu, welche ihre Freude am Streit, auch zwischen andern 
haben, sei gesagt, dass, wie sehr ich auch Ansichten des 
Colonel Leake bekämpfen musste, — ich rede aber von Din- 
gen, von denen ich Kunde habe — doch keiner unter seinen 
und meinen Lesern ist, der so sehr wie ich die ausseror- 
dentlichen Verdienste desselben , sowol um die Topographie 
Griechenlands und Klein - Asiens , als namentlich um die 
Topographie Athens anerkennt. Uud enthält diese Schrift 
Berichtigungen und Ansichten , die eine erneute schärfere 
Untersuchung veranlassen , so sei dem dafür der Dank ge- 
bracht, der selbst durch seineu Irrthum auf die richtige Spur 
leitete, und ohne dessen Werk diese Topographie Athen« 
vielleicht ihres besten Wertbes, wenn sie einigen hat, ent- 
behrte. 

24 * 
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Dass ich mich auf eine besondere Widerlegung der in- 
teressanten Schrift von Ross „To Qyteibv xx! ö vxii rov'Apew;. 
’Ev"A d'rjvxig 1838“ nicht eingelassen, erklärt sich theils aus 
dem über das Denkmal des Eubulides Gesagten , theils ans 
der mit Nothwendigkeit ans dieser Topographie sich erge- 
benden Urbereinstimmung des Heiligthums des Thesen* 
mit dem bisher dafür gehaltenen Tempel, während der Tem- 
pel des Ares auf der Agora vor dem Aufgang zur Akropolis 
seinen sicheren Platz hat. — Dem beigefügten Plane liegt 
eine im Jahr 1838 von Herrn Altenhoven in Athen heraus - 
gegebene Karte von Athen zum Grunde. 

Wir sind zum Schluss noch eine Bemerkung üher die 
muthmassliche Zeit der Erbauung derjenigen Stadtmauer 
schuldig, deren Reste wir noch heute auf der Höhe der 
Hügelreihe von Melite erkennen. Es war besonders an dieser 
Seite der Stadt, wo die Themistokleische Mauer durch Sulla 
zerstört worden. Man hatte seitdem auf die Befestigung 
der Stadt und Wiederherstellung der Mauer nicht die ge- 
ringste Sorge verwandt. Erst als unter der Regierung des Va- 
lerian die Gallier einen Einfall drohten, gedachten die Athener 
wieder ihrer Mauern ,rl ). Die Stadt aber war mittlerweile 
kleiner geworden, und die Einwohnerzahl ztisammengeschraol- 
zen. An der Westseite war die alte Mauer durch Sulla 
dem Boden gleich gemacht. So scheint nichts natür- 
licher, als dass man von dieser Seite, wo die ganze Mauer 
von Grund auf neu gebaut werden musste, dieselbe so weit 
verengerte, als es der kleinere Umfang der Stadt thuiilich 
und die geringere Arbeit und stärkere Befestigung räthlich 
machte. Man zog also jetzt an dieser Seite die neue Mauer 
über die Höhe jener Hiigelreihe in derselben Richtung, 
welche wahrscheinlich schon die vorthemistokleische Stadt- 
mauer gehabt hatte. Es scheint mir wahrscheinlicher , dass 
diese Verengerung der Stadtmauer schon jetzt unter Vale- 
riau, als bei der späteren Instandsetzung der Mauer unter 
Jnstinian ITI ) Statt fand. Justinian erneuerte die Mauern 

* T, J Zosimus I, 29. Kui ‘^9-tjyaiot {liv rov m'gooff iniftflovrTOj 

t$ütt 2vl.ia( TQVI9 Jl Mf .'V # 1 (J * y tlillO&ft'TOi if ItorliJuf. 

1 T *) Prokop, de Aedif. 4, 2. 
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aller Städte des oberen Griechenlands. Im Allgemeinen mag 
man aus diesen Angaben über die Wiederherstellung von 
Städtemauern in den ersten Jahrhunderten nach Ohrisfi Ge- 
burt eine Aufforderung zur Vorsicht in der Zeitbestimmung 
über vorhandene Mauerreste schöpfen. Ks ist zu bedauern, 
dass Pausanias sich über die Mauern Athens nicht bestimmter 
ausspricht. Indessen schrieb er nicht für eine Zeit, wo von 
so enormen Werken keine Spur mehr übrig sein würde. 
Dass aber die Beschuldigungen , denen er so oft ausgesetzt 
ist, als erzähle er ohne Ordnung und richtige Folge, unge- 
recht sind, dass er namentlich seine Beschreibung von Athen 
nach einem eben so einfachen als zweckmässigen Plan ent- 
worfen, dass er in der That für dieselbe keine bessere 
Ordnung hätte wählen können, hoffen wir durch diese Topo- 
graphie bewiesen zu haben. Wir lassen zur Bequemlichkeit 
des iVachschlagens noch eine Uebersicht des Inhalts folgen. 
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Einladung. 


Ein originale* Volk vollbringt nach und mit der Gestaltung 
seiner Sprache eine andere dieser analoge Schöpfung, die 
seiner Sagen. Sie sind wie die erste Frucht so der allge- 
meiuste Ausdruck seiner geistigen Thätigkeit; daher denn die 
Geschichte jeder Natioualliteratur, welche die Anfänge um- 
fasst, und namentlich die der Griechischen, nicht anders 
richtig anhebt, als mit einer Characteristik der Sage nach 
Inhalt und Geist. Mag bei den meisten andern Völkern 
dieser richtige Anhub gar nicht oder nur in verkümmertem 
Maasse möglich sein, weil entweder unsere Kunde zu dürftig 
oder die nationale Entwickelung unterbrochen und gestört 
ist: bei den Griechen sollte er zumal in den jetzigen Dar- 
stellungen nicht mehr fehlen. Sie die Griechen haben nicht 
bloss die reichste Sagenfüllc geschaffen, sie haben ihr nationa- 
les Dichten und Denken in einem bei allem Wechsel danernden 
Glauben an diese Sagen und ihre Götter vollständig entfaltet 
und ausgelebt, und es liegt klar zu Tage, dass nicht bloss 
ihre Poesie und Kunst den Hauptstoff an den Nationalgagen 
gehabt, sondern ihr Geist und Gemüth ebendaran seine Haupt- 
nahrung. Wie anders bei den Römern, wo das Griechenthura, 
und bei Skandinaviern oder Germanen, wo das Christcutliuni 
Leben und Trieb der Sage erstickte ! 

Wir verstehen unter der Sage gewöhnlich die Heldensage, 
eutweder nach dem modernen Begriff von einem Helden d. Ii. 
dem ragender Gestalten, welche Abenteuer und kämpfe be- 
standen haben, oder indem wir im Helden den Halbgott 
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sehn, und die Sage nur von begabtem Geschlechtern zu spre- 
chen scheint, welche von Göttern stammten und mit Göttern 
verkehrten. Der letztere Begriff ist mehr der antike und 
waltet im eigenen Sprachgebrauch der Griechen , sofern sie 
in summarischer Bezeichnung die gesammte Menschenwelt 
der sagenhaften Vorzeit Heroen nennen (Dio Chrys. XXXI. 
607. 610. Steph. Byz. s. ’A prxTx), zwischen einer xvöpw- 
njhj Xeyofiivtj yevsij , welcher z. B. der Tyrann Polykrates, 
und einer yptuixy (nicht uv^ixij), welcher Minos angehört, 
unterscheiden (Herodot. III, 122), und jene bis zur Dori- 
schen Wanderung rechnen ( iiri rüv xxkxuivctiv qpwotv Paus. 
VII, 17, I. V, 6, 2.). Obsclion ihre Sagen selbst die gött- 
liche Abstammung und deu Verkehr mit den noch nähern 
Göttern nur Gewissen beimessen, immer doch betrachten sie 
die Menschen der Vorzeit überhaupt gern als xptlrrovxt Mai 
iyyuTipta $6t»v oixxvTXi (Fiat. Phileb. 16 C. Pans. VIII, 2, 2.). 
Bei alle dem umfasst die Benennung Heldensage nicht das 
Ganze, und brauchten die Alten den Ausdruck Heldenzeit 
nur nach dem Hervorstechenden *), was als das Gefeiertste 
aus der Fülle der Sagen in ihrem Bewusstsein am lebendig- 
sten war, oder sie dachten dieselbe als die Lebenszeit gerade 
der hehren Altvodern, die sie jetzt mit den eigenthümlichen 
Bräuchen des Heroencults ehrten. Heldensage ist wesent- 
lich epische Sage, in unserem Verstände und wohl auch in 
den) der Griechen, denen eine so volle Keihe von National- 
epopöen lichteste Bilder ihrer Vorzeit vorhielten , und die 
diese Vorzeit sich allerdings gemeinhin nach deu Charakte- 
ren und Situationen ihrer tliaden, Thebaiden, Herakleen »er- 
stellten , selbst wenn sie dieselbe im Allgemeinen dachten. 
Doch aus wie viel reicherer Saal der Sagen waren diese zahlrei- 
chen Nationalepopöen nur die höheren und schöneren Blüthen- 


*) Aristot. Problem. XIX, 4H. ei <ti r,ytfi6yt( »für tipyrtitny fiovot 
r,aay fjpottg ' ol tfi l«oi iiv9go)noi. Hierzu t. des«. Elh. Nicoro. 
VIII, I. und Polilic. VII, 13. post iuit. Homer selbst, obgleich 
noch unbekannt mit dem Herocncult und Cultbegriff eines Heros, 
unterscheidet doch die tfioytytig und tiyfgrcg dij fix II. ft, 417, 
S. Meletem. de bist. Hom. II, 104. 
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krönen! wie viel fehlt, dass wir mit dem noch «o reichen 
Inhalt aller der Epopöen aus dem Troiachen, Thebäischen, 
Herakleischen und andern Sagenkreisen die ganze Fülle der 
Griechischen Sage umfassen ! ja mögen wir auch alle die 
Helden hinznnehmeu, welche, gewiss oder muthmaasslich er* 
kennbar, in den sogenannten Katalogen der Franen und Eöen, 
überhaupt den epischen Genealogieen, von der Nekyia des 
Homer an bis zu den Naupaktien nnd Asios, nach Geschlecht, 
Schicksalen und Thaten verzeichnet waren, und mögen end- 
lich aus der Masse der mythographischen Sammlungen das 
was Handlung und Bewegung hat als den Stoff vorhomeri- 
scher oder doch alter Lieder erkennen : nimmer geht in alle 
dem die Summe sämmtlicher Sagen oder gar Alles des Sagen- 
haften nicht auf, was uns vorliegt. Es ist keineswegs alle Sage 
episch, nicht jede immer durch einen einzelnen Dichter er- 
funden und mit Singen und Sagen verbreitet worden, mag 
auch noch obenein die Muthmaassung gelten, dass Vieles, was 
jetzt in den Mythensammlungen als blosser Titel erscheint, 
ursprünglich ein reges episches Leben hatte. 

Ich spreche gegen einen so einseitigen Begriff der Sage, 
wie ihn jetzt wohl Niemand mehr fasst. Dass ein gutes 
Theil der von den Epikern besungenen Sagen selbst sich 
zuerst als specielle Staramsage gebildet und entwickelt habe, 
und bei den Stämmen nicht bloss durch die Sänger nnd Er- 
finder, denen das übrige Volk unter dem Schatten oder beim 
Mahle oder in den Leschen gehorcht, ihr Entstehen und Le- 
ben gehabt ; dass die epischen Sagen eben dadurch zur Volks- 
sage geworden, weil sie zuerst Volkssage gewesen schon vor 
der blühendem Ausführung; dass die Volkssage in ihren 
Erzengnissen und Arten nach Stoff und Form mancherlei, 
und ihr wundersames Wesen nicht anders irgend erklärt 
werden könne, als indem man sie mit Bäumen und Kräutern 
vergleiche, die in jedem Bezirk von selbst hervorspriessen und 
Eigenthümlichkeit und Güte jedes Bodens verrathen — das sind 
wenigstens längst vorbereitete Ansichten. Man hat erkannt, 
dass die Sagen auf dem Glauben und Denken mit Dichten 
eines ganzen Volks beruhen, und wie sic theila dessen Deu- 
tungen der umgebendeu Natur, theiis poetisch ausgeprägte 
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Erinnerungen oder rückgewaudte Erklärungen seiner Zustände 
aussprechen, sich auch nicht von einzelnen Erfindern her- 
leiten lassen. Indessen das Wort Sage bezeichnet eben so 
vielerlei , und die Forschung hat immer mit einzelueu Völ- 
kern beschäftigt der Lesewelt so mannigfache Nuancen dieses 
Begriffs einzeln hervorgehoben, dass Der diesen Jener jenen 
Sinn damit verbindet, und sich ohne nähere Bestimmung 
oder vielmehr umfassendere Darlegung über das Wesen uud 
Wirken der Sage nicht sprechen lässt. Früher wurde die 
Sage nur im Gegensatz zu der beglaubigten Geschichte ge- 
fasst ; man meinte damit die bloss mündliche Ueberiieferung, 
namentlich die aus einer Vorzeit, welche ohne Mittel und 
Schranken sicherer Beglaubigung Geschehenes und Wirkli- 
ches mit phantastischem Belieben eingekleidet und den fol- 
genden Geschlechtern zu gleich freier Fassung in die jedes- 
maligen Vorstellungen übergeben habe. So sprach man nur 
von Sagen de.r Vorzeit, uud erkannte nicht, dass ein auf die 
Vorzeit lautender Inhalt nicht auf die je gleichzeitige Ent- 
stehung der Sage schliessen lasst, vielmehr eine Sage, welche 
über Etwas Vorzeitliches vorhanden ist, ganz und gar aus einer 
spätem Vorstellung davon gebildet sein kann. Nach der an- 
genommenen Entstehung hielt inan ferner allein für richtig, 
aus der Sage mit Abthuu der phantastischen Schale einen 
kern des Wahren hcrauszulosen, und hatten spätere Historiker 
diess nüchtern genug gethan, so folgte man ihnen ohneWeitercs. 
Von der so betrachteten Volkssage wurde das Epos als rei- 
nes Dichterwerk getrennt uud getrennt gehalten , und was 
die Epiker von der Götter Wesen und Wirken erzählten, 
das sollten sie in Benutzung der von Priestern oder andern 
Weisen gegebenen symbolischen Götterlehre für ihre dichte- 
rischen Zwecke zum populären Wohlgefallen erfunden habcu. 
Alle diese steifen Begrübe und stumpfsinnigen Unterschei- 
dungen mussten vor dem Geiste der Geschichte verschwin- 
den; ja es scheuchte sic jedes fruchtbare Ilerdcrschc Wort 
über Volksgeist und Nationalpoesie (während ein Lessiug 
noch gar Nichts des nichtigen ahndete). Man erkannte 
alimälig, dass ein Nationalepiker nicht bloss im Glauben 
und Denken des Volks dichten, sondern auch seinen Stoff 
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immer ans der Volkssage nehmen müsse. So bereitete sich 
Vermittelung zwischen Nationalpoesie mul Volkssage vor, und 
eine richtige Erkenntnis* beider; aber sie schritt langsam 
und nicht ohne häufige Irrgänge vorwärts. Es war und ist 
Makpherson besonders dadurch gelungen dem Traume von 
Ossiaus Liedern so lange Glauben zu verschaffen, weil das 
Wesen des Volksepos, welches viel mehr des Thatsächlichen 
enthalten muss, zu wenig begriffen war. Der Verfasser der 
Prolegomena ad Homerum unternahm seinen Angriff auf den 
Glauben an den Einen Ilomer noch ohne die nöthige Hülfe 
gehöriger Einsicht in das Wesen des Nationaiepos, in sein 
Verhältnis* -zur Nationalsage und deren mit jenem alterni- 
rende Ktwickelnng, ja ohne alles Eingehen in diese Fragen. 
Darum stand ihm Homer so unglaublich einsam. Dass der 
Reichthum epischer Sagen eben viele Epiker voransselzt ; 
dass die Troische Sage in einer bestimmten Gestalt schon 
vollständig ausgeprägt war, als die Ilias und Odyssee cora- 
ponirt wurden ; dass es vorher wie gleichzeitig Sänger der 
Stammsagen allenthalten gegeben haben muss; dass mit der 
Ilias und Odyssee (welche jedoch schon von einer umfängli- 
chen lliupersis und älteren Nosten Zeugnis* giebt) eine zweite 
Periode des griechischen Epos , die der grossen National- 
epopöen anhebt, das ist erst kürzlich deutlicher eingeseheu 
und dargelegt worden. Der fortdauernde Streit wird von 
beiden Partheien wenigstens meistens mit gemeinsamer An- 
erkennung des Unterschiedes zwischen d^m Sagenstoff und 
der Composition geführt. Und diese Anerkennung muss zum 
Siege der Ansicht führen , welche dem Homer die ersten 
grossem Compositionen znschreibt , die nur viele und zum 
Theil umfängliche Einschiebsel erlitten haben. Es wird 
anerkannt werden, dass jener den Troischen Sagenkreis umfas- 
sende Sagenstoff in kleinern Liedern und nicht bloss als Volks- 
sage vorhanden war, und wird dann die grössere Compodltion 
nicht gegen alle Ucberlieferung von der Thebais etwa oder 
dem Gedicht des h'reophylos von Oechalias Einnahme datirt 
werden, sondern von der Ilias und Odyssee. Am entschieden- 
sten aber muss die Erwägung der epischen Sage in ihrem 
Erblühen aus der Volkssage und ihrem volksmätsigen Inhalte 
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den Gedanken als ganz unmöglich entfernen, eine unmittelbar 
didaktische Poesie sei bei den Griechen älter als das Helden- 
epos, und dieses sei von Eiuera Sänger, welcher zahlreiche 
Nacheiferer gefunden , zuerst angestimmt worden ! ! Auch 
nicht einmal eine einzelne epische Sage wurde je von einem 
Sänger eigentlich erfunden, jeder einzelne reichere Sagen- 
kreis setzt wie eine Fülle thatsächlichen Stoffes, der bereits 
im Volke lebte, so eine Menge von Sängern voraus; und die 
Homerischen Gedichte, nach denen allein wir das Vorhan- 
dene gar nicht messen dürfen, zeigen eine solche Mannig- 
faltigkeit der verschiedensten Heldensagen , gelbst in ihren 
unbestrittensten Bestandteilen , dasa auch sie schon den 
apriorischen Satz bestätigen : Heroische tmj erblühen allent- 
halben *). Mehr hiervon später. 

Ist durch die Betrachtungen, welche seit der Wölfischen 
Anregung auch über das älteste Epos oder die Volkslieder 
verschiedener anderer Völker angestellt wurden, die oben 
erwähnte unwahre und widernatürliche Scheidung der histo- 
rischen Sage und der epischen Poesie aufgehoben und diese 
gerade als Sagenpoesie erkannt worden, so ist mau mit die- 
sem neuen Licht wieder zu weit gegangen, uud hat wiederum 
die Volkssage zu wenig als ein eigenes reicheres Element 
beateheu lassen, das ausser den Keimen, aus denen die 
Dichter ihre Lieder aufzogeu, sein eigenes Leben und Weben 
hat. Alles was in der Geschichte sagenhaft erschien, sollte 
nun aus alten Liedern sein, so dass V olkssagen und Volks- 
lieder in der Vorstellung gleichbedeutend wurden. 

Das zuletzt Gesagte trifft namentlich Niebuhr, der aus 
dem Sagenhaften der frühesten Römischen Geschichte auf 
Volkslieder ja grössere Epopöeu schloss, statt dass er das 
Wirken uud Weben der Volkssagc, und zwar der nicht bloaa 
phantastisch überliefernden sondern in eigentümlichem Dia- 
lektsrückwärts dichteudcu eingangs hätte untersuchen und 
darlegen sollen. Seine Gegner, die ihren Blick dem einmal 
über jenen sagenhaften Charakter verbreiteten Licht nicht 
verschiiessen konnten, mussten freilich der Annahme grösserer 

Vgl. Hermann! Opusc. V, 73. VI, 83. 
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Epopöen widersprechen, aber da auch sie die fehlende Auf- 
klärung Uber die Volkssage nicht gaben, blieb das Unleug- 
bare von ihnen unerklärt, weil es die allein bezeugten kleinen 
Lieder noch weniger erkläreu können trotz allem Versuch 
(*. Blums Einleit, in Roms a. Gesell. S. 14). Erst wenn 
das Römervolk dafür erkannt sein wird, dass es, obwohl arm 
an Nationalepos, doch Sinnigkeit und geistiges Leben, Liebe 
für seine Väter und seine Stämme, Lust zum Erzählen und 
Hören genug gehabt, um nationale Erinnerungen phantastisch 
zu nähren, je nach Glauben und Wunsch zu gestalten, und 
verlorne Kunde der Vorzeit ebenso deutend zu ergänzen: 
erst dann werden wir Niebuhr's Entdeckungen fest anerken- 
nen und uns vor dem Rückfall in deu alten Glaubeu wahr- 
haft sicberstellen. Ist so die Volkssage und sagenhafte 
Volkserinnerung als die ergiebigste (Quelle hervorgehoben, 
aus der die ersten Annalisten der Römer schöpften , neben 
welcher die vxTpioi vuvoi, welche Fabius Pictor noch hörte, 
und dürftige Aufzeichnungen nur Einzelheiten lieferten ; 
dann wird die Forschung auch das Verfahren jener Auualisten 
besser durchschauen können, wird dem Zeugniss des Plularcb 
Romul. 3 u. 8. und des Festus s. v. Uomae über Diokles 
Peparethios als Vorgänger des Fabius Pictor, dessen Abfer- 
tigung bei Niebuhr (I. 215.) unser Dahlmann (»" rot tijv ye!) 
jeher missbilligte, nach Blums Vorgänge (S. 94.) seine Be- 
deutung geben , und überhaupt mit diesem Gelehrten die 
Wirkung des Eitheiuerismus verfolgen, mit welchem Griechen 
und die von ihnen lerneuden Römischen Spätlinge den Sagen- 
stoff gestalteten. Alles dieses wird um so besser gelingen, 
je mehr die Griechische Volkssage in ihrem nationalen We- 
sen und Leben erkannt ist, so wie cs bisher unbeachtet blieb, 
weil die leuchtende Analogie der Griechen noch fehlte. 

Auf die Griechische Volkssage als ein Besonderes neben 
der Heldensage und das Verhältuiss beider zu einander auf- 
merksam gemacht zu haben ist O. Müllers Verdienst. Was 
er in den Prolegomenen zu einer Wissenschaft). Mythologie 
S. 105 — 124 theoretisch dargelegt, noch mehr bei seinen For- 
schungen praktisch befolgt hat, das ist nach der Seite hin 
fruchtbar gewesen , wohin er selbst sein ganzes Absehn 
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gerichtet hatte, man hat «ich befleissigt ans historischen My- 
then den wirklichen Inhalt zn ermitteln. Allein das wis- 
senschaftliche Bewusstsein ist für solche Forschung auch 
durch Müller noch nicht hinlänglich begründet, weil die 
Vorfragen noch nicht erschöpfend behandelt sind. Wie Ent- 
stehung und Wesen der Griechischen Götter erst dann eine 
Erklärung finden können, welche vor dem du* et arbiter der 
Philologie, dem historischen Sinne, besteht, wann die Bedeu- 
tung dieser Götter im Cnltus und Glatibensleben der Nation 
und der Stämme erforscht ist, ebenso muss die Deutung der 
sogenannteu historischen Mythen sich auf Kunde rori der 
nationalen Geltung der Sagen gründen. Um diese zu be- 
greifen, müssen wir nach der geistigen Thätigkeit und den 
gemüthiiehen Bedürfnissen forschen, welche die Sagen zuerst 
gestalteten und nachmals modelten, müssen die Auschauungs- 
und Ausdrucksweise, so zu sngen den Dialekt der Sagen 
nach seinen Elementen und in seiner durch die Entwick- 
lungsstufe und die Nationalität bedingten Nothwendigkeit 
zu eikenneu streben, soweit wir es vermögen. Aber auch 
ehe nus dies« gelungen , werden wir Etwas für die Kennt- 
niss des Griechenthums gar wesentliches erübrigt haben, 
wenn es uns recht anschaulich geworden ist, was den Grie- 
chen ihre Sagen d. h. die nationale Erinnerung an ihre Vor- 
zeit gewesen, wie sie bei allem Separatismus und gar oft 
individueller Auffassung doch im Allgemeinen festiglich daran 
geglaubt, wie sic die Menschen der noch so sagenhaften 
Vorzeit als ihre hehren Altvoderu verehrt, und die überlie- 
ferten Thatsacheu oder Charaktere zu tausendfacher typi- 
scher Anwendung in dem lebendigsten Bewusstsein getragen. 
Zunächst fragen wir: 

§ I. Ha t der Äationalglaube Unterschied gemacht ? 

Damit uns das so Sagenreiche und sagenfrohe Griechen - 
volk eben von dieser Seile recht licht und lebendig werde, 
gilt es zunächst den Versuch die mannigfaltige Masse des 
Mythischen in Arten zu sondern und etwa eine jedwede 
darauf anzusehn, welcher Stufe der Volksbildung oder Sphäre 
des Volkslebens sie angehöre, aus welchem geistigen Instinct 
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oder Vermögen sie entsprungen, welches Bedürfniss sie gelabt 
habe. Ka werden uns bei solchem Bemiihn die Griechischen 
oder Lateinischen Erzähler selbst mit ausdrücklichen Wei- 
sungen gar wenig unterstützen ; sie unterscheiden und be- 
zeichnen das Mythische nirgends in solchem Sinne, es wäre 
denn in ganz später Zeit. Auch finden wir so wenig unter- 
scheidende Benennung, dass sich bekanntlich selbst der Un- 
terschied zwischen fiü&o; und A.oye« sehr spät erst wirklich 
geltend gemacht hat, und xrokoyof, was überhaupt keine über 
Platon zurückgeheude Auctorität hat, ebenfalls spät die Fabel 
bezeichnet. Dem Wortainne nach sind uvdoi altersher Reden 
nach ihrem subjectiven Gedankengehalt oder ihrer Form- 
gebung gedacht, oder Erzähltes nach der Gestaltung durch 
die Fassung und Kunst des Erzählers. Nicht anders meint 
noch Sokrates in Plat. Pliädou 61 B. seine Aeusserung, der 
Dichter müsse uvdxt, nicht Koyns geben ; den Begriff des Er- 
dichteten giebt selbst Platon den uv-Jati erst durch ein ausdrück- 
liches Prädicat (i panisfi Staat II, 377 D.). Der Nebenbegriff, 
den die uvdoi mit sich führen, ist auch bei Platon nur 
der, den wir mit dem Worte »Sagen und namentlich mit 
dem Ausdruck alte Sagen oder Sagen der Vorzeit 
verbinden (Kritias 110 A-), und selbst bei Spätem zeigt sich 
dieser Begriff noch sehr deutlich, /i.vd'ot heisst das, was man 
nur vom hören sagen weiss (zu Philostr. Imag. 63, 24.). 
Sonach ist rs uvdjjSe c auch bei Thukyd. I, 21. nicht das 
Fabelhafte sondern das Sagenhafte. Derselbe zeigt uns an 
mehreren Stellet! die lleroensage als geglaubte Volkssage, und 
vertrauet ihrer Ueberlieferung selbst (I, 9. II, 102.). So sei 
deuu gleich hier der folgenreiche Hauptsatz ausgesprochen, 
dass den Griechen im Ganzen Alles, was wir Mythen nennen, 
die Giltigkeit der Sage hat. Es erkenuen zwar auch die 
Gläubigsten unter ihnen in der Göttermythe hin und wieder 
eine Bildlichkeit des Ausdrucks an ; so Pindar Pytli. XII, 
30 = 17. offenbar iu der Erzeugung des Perseus aus gol- 
denem Regen, Herodot II, 146. in der Lende des Zeus, die das 
Diony sogkind zeitigt, Pans. VIII, 8, 2. in des Kronos’ Verschlin- 
gen seiner Kinder; aber gemeinhin macht der Griechen Glaube 
durchaus nicht den Unterschied, nach dem wir genauer das 
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Eine Mythe das Andere Sage nennen, Mythe das, wo eine 
blosse Idee t (tatsächlich gefasst. Sage aber, 
wo ein T h a t s äch 1 ic h es ideal gestaltet erscheint. 

So müssen wir denn das, was bei den Allen bei aller Man- 
nigfaltigkeit ohne unterscheidendeBezeichnung unter demselben 
Namen der Mythen d. h. der Sagen geht, auf eigene Gefahr zu 
sichten versuchen, um die Volkssage, welche vom National- 
sten und Glauben getrageu wurde, von partiellem Aber- 
glauben der Unmündigen oder anerkannten blossen Dichtungen 
und Phantasiespielen zu sondern, so weit und so fern sich 
nämlich bei den Griechen selbst eine verschiedene Auffas- 
sung und Geltung kund giebt. Oder sollte das poetische 
Volk der Griechen eine solche Pygmalionsnatur gehabt haben, 
dass cs alle die Gebilde seiner geistigen Plastik für wirklich 
gehalten, und wie mit einem und demselben Namen, so mit 
demselben Glauben umfasst hätte? Wir wollen sehen, was 
sich uns ergiebt; es werden für nnsern Zweck Andeutungen 
aus reichen. 

Wohl giebt es Gestalten, die wir nicht der Sage zuzäh- 
len, sondern für Spiele des Volkswitzes erkennen. Blosser 
Volkswitz meine ich nach Pausau. X, ‘29, hatte unter den 
Ioniern jenen Oknos erdacht, der immer Binsen flocht und 
dem ein Esel sein Geflecht immer wieder wegfrass. Ebenso 
halten wir von der einfältig eiteleil Akko beim Schol. d. 
Plato 353. so vom Margites und dem ähnlichen Gelichter, 
welches Kustath. zu Od. x, 552. verzeichnet. Ferner hatten 
auch die Griechischen .Mütter und Ammen ihre Popanze, mit 
denen sie die unbändigen Kinder und mitunter wohl sich 
selbst schreckten. Bekannt ist die dämonische Unholdin 
Lainia, weiche Kinder raubte; Here, die Eliegöltiu, sollte 
sie einst bei ihrem Gemahl ertappt uud mit gräulicher Häss- 
lichkeit gestraft haben; da ging sie nun um und stahl den 
Menschen die Früchte der Ehen. Wahrscheinlich ist dieser 
Popanz von Kinderräuberin von der Furcht nach Unfällen 
der Art eher erdacht worden als die erklärende Sage (Schol. 
ad Aristoph. Pac. 757. Warum ist Laraia aus Libyen?). 
Aehnlirhe Spukwesen waren Erapusa, ein Gespenst der He- 
kate mit einem ehernen und einem Eselsfuss, und Morrao 
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oder Mormolyke, ton der es auch meines Wissens keine 
Sage giebt *). Lassen wir denn diese und ähnliche dämo- 
nische Gestalten (Epialos, Epiales, Ephialtes b. Giese Aeoi. 
Dial. 353), die nur dem Dämoncnglauben einer kindischen 
Phantasie angehören , nicht aber eine besondere Sphäre der 
Sagenbildung oder des Sagenglaubens beurkunden. Eine 
solche suchen wir; wir meinen, es müsse doch in Hinsicht 
der Erfindung sowohl als der Geltung bei den Hörern oder 
Lesern ähnliche Unterschiede unter den Griechischen Mythen 
geben, wie wir sie machen zwischen Volkssagen und Volks- 
mährchen, oder zwischen epischer Heldensage und Novellen 
oder ähnlichen zur Unterhaltung verfassten Dichtungen; es 
werde endlich auch die gesammte Volkssage und ihr Haupttheil 
die Heldensage nach dem Hildungsgrade oder der gemiilhlichcit 
Stimmung der Hörer und Anfnehmenden eine mehr oder 
minder hier stoffartige dort geistige Auffassung erfahren 
haben. Diese Voraussetzungen bestätigen sich uns nicht so 
ohue Weiteres, wie wir es erwarten. Wir mögen, um von 
der verschiedenen Auflassung der Sagen nach den Bildungs- 
graden zu beginnen, allerdings mit Recht bei mancher Angabe 
des Pausanias an die abgeschmacktesten Fälle des Iteliquien- 
glaubens erinnert werden. Wenn man nach Paus. X, 4, 3. 
in Panopeus die Art von Thon zeigte, aus der Prometheus 
Menschen gebildet; wenn in Sparta (III, 16, 2) das Ei der 
Leda (offenbar ursprünglich ein blosses Symbol) zu sehn 
war: so denken wir dabei an die Kasten mit Aegyptischer 
Finsterniss oder an die Sparren von Jacob's Leiter, welche 
in den Kirchen des Mittelalters aufbewahrt wurden. In sol- 
chen Glauben konnte kein irgend sagenkundiger Neokoros 
und Exeget einstimmen, er mochte noch so sehr in Altcr- 
thümelei versunken sein. Wiederum aber dürfen wir den 
Glauben au die Reliquien der Heroensage überhaupt gar nicht 
nach unserem Begriff des Mythischen beurtheilen. Es ist 
hier zuerst der genaue Zusammenhang zwischen dem Glauben 

*) Wie Akko und Alphito in diene Reihe kommen, ist nicht klar. 

S. Plut. de sioic. repugn. e. 15. p. 1040 B. oder T. XIII. 357. 

Tübing. 
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an die Sage und dem religiösen an die Götter und Heroen 
des Volkscultus anzuerkennen. Denn was ist die Sage, von 
der es hier und im Allgemeinen sich handelt? Sie spricht 
von der Vorzeit, von den Tportpoii; des Volks (zu Odyss. X, 
630). Eine und dieselbe Phantasie schuf dem religiösen Be- 
diirfniss die menschlich persönlichen Götter und spann auch 
die Sagen von einer Vorzeit aus, in welcher diese Götter 
wie überhaupt ihre Macht gegründet und zuerst hervorge- 
than , so einzeln in den einzelnen Stämmen und Städten 
Wohnung gemacht, Heldengeschlechter oder Stammväter und 
Gründer gezeugt, einzelnen Gesegneten, bei denen sie gast- 
lich eingekehrt, Künste und die Mittel des Lebens und Wir- 
kens gebracht, in Noth und Kampf Wunderhülfen geleistet, 
vornehmlich aber bei den Unternehmungen, den Kriegszügen 
und Abenteuern oder bei den heimischen Zwisten und Feh- 
den der Fürstengeschlechter schwere Geschicke und Gerichte 
vollzogen hatten. So enthielten die Sagen die göttliche Ge- 
schichte, die Offenbarungen des göttlichen Wesens und Wir- 
kens, und es gab durchaus lange gar kein anderes Wissen 
oder Lehren davon neben ihnen; zugleich aber war diese 
göttliche Geschichte die der Väter, der Altvodern des Volks; 
sie umfasste alle Ueberlieferung von den Gründungen der 
Städte, der Heiligthiiraer, kurz alles Bestehenden wie von 
den Thaten und Schicksalen der Väter. Der Sagenglaube 
war demnach auch mit Einem Glaube an die Väter und an 
die Götter und batte somit im Gemüth die tiefsten Wurzeln. 
Wir finden also die Sagen wohl verschieden in ihren Bezie- 
hungen und ihrem Interesse für die ganze Nation oder nur 
einzelne Stämraeund Orte, aber nicht an sich in dem Glauben, 
den sie gefunden. Wir können sie ferner unterscheiden als 
Gründungssagen, unter denen wir wieder die Tempel- und 
Cultuslegenden besonders hervorheben , und als Abenteuer, 
deren Bedeutung sich wie die aller Hergänge des menschli- 
chen Lebens abstuft; so dass man die einen, die gewöhnlich 
episch behandelt sind. Sagen des öffentlichen, die andern 
Sagen des Privatlebens nennen kann: aber auch diese Ver- 
schiedenheiten geben keinen Massstab der peltung als Wahr- 
heit oder Dichtung. 
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§ 2. Die Abstufung des Sagenglaubens im Allgemeinen. 

Es ist das Gesagte nachxuweisen und genauer zu be- 
stimmen. Das Ergebniss dieser Nachweisung wird sein, dass, 
wenn Alles was ftvSot; heisst als Sage genommen worden ist, 
in dem Glauben daran sich im Ganzen vielmehr die Ver- 
schiedenheit von Sage und Geschichte zeigt. Den Einen gilt 
alle Mähr aus oder von alter Zeit, welche sie an geht, 
wie beglaubigte Geschichte, oder doch wie eine Ueberliefe- 
rnng, die sie wie sie ist, ohne sich zur Prüfung ihrer Wahr- 
heit angeregt zu fühlen, mit Scheu oder mit Interesse hiu- 
uehmen. Jeder Ort oder Bezirk so weit nur Griechen wohnen 
hat seine Gründungssagen , seine Privatsageu und seine Be- 
ziehungen zur episch verbreiteten Nationalsage; diese alle 
haben seine Bewohner sich in ihrem Sinne und Interesse 
zurecht gelegt und wissen sie zu erzählen. Ihnen regt auch 
das Wunderbarste und in unsern Augen durchaus Märchen- 
hafte den Gedanken einer Erdichtung nicht auf; denn jene 
Vorzeit ist einmal voll des sichtlichen Lebens und Wirkens 
der leibhaftigen Götter gewesen, und wer an diese glaubt, 
kann auch an ihren Wnnderthaten nicht zweifeln, zumal da 
sie dieselben meistens recht absichtlich zur Aufrechthaltung 
ihrer Hoheit unter den Menschen vollbracht haben. 

So die Einen, die Vollgliiubigcn, die so zu sagen keinen 
Titel der Sage bezweifeln, nur oft ihre Noth hatten und 
haben mussten, um ihre im Sonderinteresse gemodelte Sage 
gegen die ebenso bedingten Erzählungen anderer Bezirke und 
Orte zu vertreten, und noch mehr, um sie vor umfassender 
und gelehrter Sagenkunde zu rechtfertigen. Von ihneu un- 
terscheiden sich die, welchen die Sage nicht Geschichte, 
sondern eben Sage d. h. phantastische Ueberlieferung eines 
Thatsächlichen ist. Auch sie halten von den Ucberlieferun- 
gen über die Vorzeit, die ja die ihrige ist, ganz anders als 
wir mit unserem Begriff des' Mythischen und unserer Einsicht 
in den Irrlhum ihres Keligiunsglaubens und die Poesie aller 
ihrer Mythen. Nicht ganz mit Recht glauben wir es bei unsern 
Deutuugsversuchen mehr mit ihnen als mit den Erstem zu 
thuu zu haben- Jene Erstem liefern uns freilich nur den bun- 
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teil Stoff der Sagen oder Mythen, diese haben Einsicht, und 
zwar zuerst in die schöne Lüge der Dichter und in die 
Unzuverlässigkeit der Volkesage. Sodann sind sie über die 
Kräfte und Wirkungen der Natur, sind durch Erd- und Him- 
melskuude mehr oder miuder aufgeklärt, und diese Aufklä- 
rung befreit sie von manchem Aberglauben. Bei alledem 
aber empfinden und denken, wissen und glauben sie mit 
ihrem Volk, und da sie von Jugend auf mit der Sage ge- 
nährt sind und die Gewohnheit des Cultus ihnen die gött- 
liche Geschichte immer vorhält, können sie nicht anders als 
ebenfalls an die Sage zu glauben. Alle Helden, alle die 
sagenhaften Urväter oder Könige gelten auch Ihnen als wirk- 
liche Personen, und ein kekrops nicht minder als Theseua 
und Minos, ja Deukalion wie Agamemuon, Herakles wie 
Prokies und Eurysthenes haben nach ihrem Glauben an den 
Orten und in den Verhältnissen gelebt, welche die Sage 
ihnen beilegt; Jason ist mit den Helden nach Aea geschifft, 
Odysseus hat Jrren bestanden, Herakles das Aeusserste einer 
langen Heerfahrt nach Westen mit Säulen bezeichnet, so 
gewiss als Xerxcs nach Athen, Alexaudros nach Indien ge- 
langte. In wie weit aber das davon Thatsächliche, sei es durch 
den Wunsch die Hörer zu fesseln, oder durch unwillkürlich 
geschäftige Phantasie und die Wcchselnatur der Sage, aus- 
geschmückt oder umgedichtet sei, das bestimmte Jeder dieser 
Gebildetem nach individueller Fassung; und namentlich er- 
mässigte und artete sich sein Mitglaube an die Wunderlhaten 
der Götter in der Vorzeit nach seiner individuellen Religion, 
seiner Vorstellung von dem Wesen und Wirken der höheren 
Mächte immer verschieden. Hiermit bezeichnet! wir vorzüg- 
lich diejenigen Schriftsteller, die wir als Sagenschreiber, 
Historiker, Geographen oder Periegeten kennen. Man hat 
sie bisher vielfältig falsch genommen, sowohl bei subjectiver 
Beurtbeiluug als bei objectiver Benutzung. Sie subjectiv 
betrachtet, ist es ein irrlhum z. B. bei Thukydides den na- 
tionalen Mitglauben au die Sage zu verkennen, ist ungehörig, 
ihn wegen der sogenannten mythischen Erwähnungen ver- 
theidigeu zu wollen, als wäre Nationalglaube eine Schuld 
(Poppo Proleg. I, 44). Andrerseits ist es aber auf uuserem 
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objectivem Standpunkte der Erforschung des Wahren auch 
unbedacht, bei seiner theils national bedingten theils ans 
individuellem Pragmatismus hervorgegangenen Fassung ohne 
Weiteres stehen zu bleiben, und z. B. den Kekrops als wirk- 
liche Person zu nehmen, oder die Herrschaft der Pelopiden 
aus dem Asiatischen Reichthum des Pelops zu erklären, weil 
Thukydides so thut. 

Ehe ich diese allgemeine Classification mit einzelnen 
Belegen durchführe, muss ich mich über die Unterscheidung 
der Zeitalter erklären und besonders die Stellung und den 
Einfluss der philosophischen Pantheisten und Allegoriker 
einerseits, der Pragmatiker andrerseits nach meiner Ansicht 
bestimmen. Denn, wird man sagen, es herrschte doch wohl 
eine ganz andere Ansicht über die Ueberlieferung von der 
Vorzeit und namentlich die göttliche Geschichte, nachdem 
zwischen der Dichtung und Philosophie jener Zwiespalt ein- 
getreten und eine Zeit lang fortgeführt war, den Platon 
(Staat X, 607 B) einen alten nennt? Und wohl müssen und 
können wir Zeitalter unterscheiden; aber sie trennen sinh 
nicht als gläubig oder ungläubig an die Sage überhaupt, son- 
dern sofern ein Unterschied zwischen Gebildeten und Un- 
gebildeten entsteht, und jene mittelst der Philosophie, von 
deren Einfluss gemeinhin alle immer Etwas erfahren, die 
Göttermythen von den historischen in ihrem Glauben unter- 
scheiden , und bei beiden eine poetische Einkleidung erken- 
nen ; aber während sie die anthropistische Vorstellung von 
den persönlich wirkenden Göttern mehr und mehr abtliun, 
und der Wunderglaube vor der Naturkunde weicht, sind sie 
um so mehr beflissen einen wahren Inhalt der Sage zu er- 
mitteln. So deuten die Einen (die Philosophen) nach sub- 
jectivem und daher durchaus problematischem System die 
Göttermythen in pantheistischer Allegorie, die Andern (die 
Sagen- und Geschichtschreiber) die historische in ebenfalls 
ganz subjectivem Pragmatismus. So glaube ich die Wirkung 
der Wissenschaft bei denjenigen Gebildeten, welche sich am 
meisten mit der Sage uud ihrer Auslegung beschäftigten, 
summarisch bezeichnen zu dürfen; und zwar reiche ich damit 
bis zur Zeit der Antonine, uur müssen Unterarten hinzu- 
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kommen. Mehr einzeln stehen die, welche die Allegorie 
auch auf die historische Saged. h. auf die Heroen anwenden; 
häufiger macht sich der Euhemerismus geltend, d. h. die prag- 
matische Auslegung der Sage, welche auch die Götter nur 
als wohlthätige Menschen fasst, somit den Pragmatismus ge- 
genseitig auf die Götterraythe anwendet. Nicht diese un- 
massigen, aber die anderen Pragmatiker finden viel Eingang 
in den Volksglauben, der schon selbst vielfältig Pragmatismus 
geübt hat. Die Allegorie steht demselben und dem Cultus 
und, wo sie folgerecht verfährt, jedem Keligiotisgefüh! d. h. 
dem Bedürfniss der Proridenz, welches persönliche Götter 
heischt, feindlich gegenüber oder fern. Daher ihre pan- 
theistischen Auhänger eine theoretische Vermittelung versu- 
chen, oder unfolgerecht ihrem religiösen Bediirfniss folgen. 
Andere Philosophen verschmähen die Allegorie, weil sie ihre 
vernichtende Wirkung erkennen, und lassen die Mythen als 
populäre Formen ganz unangetastet, nur verdammen sie die 
den Göttern und Heroen unwürdigen. Dieser edele Eklekticis- 
mus zeigt sich dann auch bei andern nicht eigentlich philo- 
sophirenden Gebildeten, und sind es Dichter, so geben sie 
selbst der Sage eine andere, ihrem Gefühl besser zusagende 
Fassung. Endlich werden wir sehn , dass die Gebildeten, 
welche mit dem lebendigsten Reiigionsgefühl am National- 
glauben am festesten halten, diesen nur in so weit erraässigen, 
dass sie die leibhaftigen Entrückungen bei der Apotheose 
der Heroen leugnen , manchen Mythos von der Unterwelt 
und anderes Mährehenhafte verwerfen, oder pragmatisch deu- 
ten, und indem' sie Naturgesetze anerkennen, den Göttern 
aber eine minder anlhropistische Natur und ein verborgeneres 
Walten beimessen, im Wunderglauben bedenklicher sind und 
eine planvollere Providenz annehmen. Uebrigens giebt cs 
in allen Zeitaltern einerseits selbst Schriftsteller von un- 
glaublicher Gläubigkeit, andrerseits freigeisterische Zweifler; 
doch die Volkssage lebt und webt immerfort ; nur geschäf- 
tiger noch als die Phantasie des Volks sind in späterer Zeit 
die Priester und Alterthiimler, die verlorene Kunde zu er- 
gänzen oder die überlieferten Sagen zur Wahrung ihres 
Ansehns zeitgeraäss zu gestalten. Soviel zur vorläufigen 
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Uebersicht ; wir gehen non zur belegenden Ausführung 
über. 

Ich habe meinen Lesern zugemuthet, das Vorhandensein 
der gläubigen Volkssage als Form der Ueberlieferung ohne 
Zeugnisse auzuerkennen. Und es bedarf der Nachweisung 
nicht, als um nur die ekeln Augen für das zu öffnen, was 
ihnen allenthalben begegnet. Jeder, auch der kritischste . 
Schriftsteller erwähut ihrer, wo Anlass ist. „Es sagen, 
spricht Thukydides 1, 9, auch die, welche uuter den 
Feloponnesiern die zuverlässigste Kunde von den Vorfahren 
überkommen haben, dass Pelops“ u. s. w. ; ders. I, 25. „da 
sie , die Kerkyräer , auch wegen der Phäaken , der frühem 
Bewohner ihrer Insel, als Seefahrer Ruhm haben;“ He- 
rodot VII, 191. „der Thetis opferten die Magier, weil sie 
von den Ioniern die Sage (tov koyov) vernahmen, dass aus 
dieser Gegend Thetis vom Peleus geraubt worden sei“ u. s. 
w. ; das. 197. „als Xerxes nach Alos kam, erzählten ihm die 
Wegweiser die einheimische Sage vom Ileiligthum des La- 
plastischen Zeus, wie Athamas, des Aeolos Sohn“ u. s. w. 
Solche Angaben müssen uns überzeugen, dass Pindars 
Worte Qxvrl S' xi/tipu-rav vxkaixl keine Redensart 

sondern ein Zeugniss der Rhodischen Volkssage enthalten 
(Ol. VII, 100 = 54), und müssen die Meinung beseitigen, 
als ob Pausanisi auf seiner Tour von Ort zu Ort uns 
Mythen in unserm Sinne oder Deuteleien der Alterthümler, 
und nicht die geglaubte Volkssage und besonders Ortssage 
berichte, was doch der gewöhnliche Fall ist. Er, der selbst 
vollgläubige, an dem sich erkennen lässt, wie weit die blosse 
vergleichende Sagenkunde ohne philosophische Bildung und 
ohne mehr als die gewöhnlichste Naturkunde den Glauben 
ermässigte, muss uns vielmehr als Hauptquelle und zugleich 
als Beispiel des Nationalglaubens dienen. Wie er die Sagen 
oder einzelnen Angaben der Städte oder Bezirke über den- 
selben Gegenstand uuter sich oder mit den Erzählungen der 
Sagenschreiber (Hekataios VIII, 47, 3. od. 4.) oder der Dichter 
(II, 6, 3. od. 5.) vergleicht; wie er daneben den Denkmälern, 
besonders deu Gräbern und Reliquien, die freilich auch nicht 
selten au mehreren Orten zugleich gezeigt wurden, Gewicht 
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beilegt (über Oechalia IV, 2, 2 u. 3.): so thaten ganz natür- 
lich alle bei gutem Glauben Kundigere und Nachdenkende. 
Venn wenn einmal die Sagen das Thatsächlichc aus der Vor- 
zeit enthielten, so konnte man nicht anders als gerade Denk- 
mälern und den Angaben der Einheimischen so lange zu 
glauben, als sich nicht besondere Zweifelsgründe erhoben. Dass 
der andersher entstandene oder eingeführte Ileroencult fal- 
sche Gräber erzeugte, und Reliquien ersonnen oder erdeutelt 
worden, das lehrt uns jetzt der IJeberblick, wurde aber vou 
Jenen nicht begriffen. 

Zahlreiche Reliquien also erstens zeigen uns, wie auch 
die epische Sage im Volksglauben lebte. In Tegea bewahrte 
man die Haut und die Hauer des Kationischen Ebers, und 
die letztem hielt der Kaiser Augustus für werth sie mit nach 
Rom zu nehmen, wo der eine in einem Tempel des Dionysos 
noch lange gesehen wurde (Paus. VIII, 40, 1 u. 2. 47, 2). 
Mit der Lanze des Achill in Phaselis und dem Schwert des 
Memnou in Nikomedien beweist Paus. III, 3, G, dass die 
Waffen der Helden ehern gewesen, und solche Waffen wie auch 
Euphorbos' Schild (iu Argos, aber auch im Tempel der 
Branchiden Diog. VIII, 5) betrachtete man nicht anders als 
wir etwa die Rüstungen auf der Wartburg, die Platane bei 
Aulis (II. ß , 307. Paus. VIII, 23, 3) wie wir die Luthers- 
buche; fragt mau genauer, so ist freilich nur noch ein 
Holzblock von jener Platane im Tempel (IX, 19, 5). Ja, 
auch Werke des Ilephästos zeigte man sich; und ist man- 
ches angebliche von zu neuer Arbeit, und kann nur Ein Ort 
der Eriphyle Armband besitzen: das Scepter des Agamemnon, 
das durch Elektra uach Phokis gekommen sein mag, ist 
gewiss ächt (Paus. IX, 40, 0. 41, I). Doch nicht bloss der- 
gleichen einzelne Curiositäten zeugen dem gläubigen Grie- 
chen vom Dasein der Helden, gehe (mit Pausauias oder auch 
mit dem aufgeklärten Strabo) von Ort zu Ort, fast überall 
findet sich irgend ein Ileiiigthum, das von einem Helden, 
Herakles, Jason, Agamemnon, Diomedes, Odysseus, oder vor 
ihnen von Kekrops, Epopeus, wenn nicht gar von Deukalion 
gegründet liiess. Wohl hielten auch solche Angaben die un- 
befangene Prüfung eines kundigen Fremden oft nicht aus 
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(Paus. VIH, 14, 5 od. 7); aber die Einheimischen glaubten 
um so fester daran; ist doch eben dasAlte ehrwür- 
dig und heilig, und muss, da namentlich die Tempel und 
Götterbilder nicht von gestern her sind, wohl ein der Gott- 
heit betrauter Held sie geweiht haben. Ein heilig Holzbild 
in Athen sollte gar aus dein Himmel selbst gefallen sein 
(Paus. I, 26, 7), sowie manches Marienbild; ein zweites Pal- 
ladion in Athen war das vormals Troische, durch Theseus’, 
Sohn Demophoon gewonnen (als yipxg Aesch. Euro. 38(1. 
oder durch Gewalt Et. M. 362, 42); und wie hätte eiu 
Athenäer dieser Sage nicht mehr trauen sollen als der der 
Argeier oder wer sonst dasselbe Bild zu besitzen meinte 
(Heffter Lind. Athene S. 122 f.)? ln solcher Weise knüpften 
die Grüuduugssagen und namentlich die Tempellegenden 
häuBg an die Epische Nationalsage an (Paus. VII, 9. Strabo 
VI, z. A.), und datirten damit die Stiftungen in eine entle- 
gene Vorzeit. Unzählige mal lesen wir ein xr/ya« Msvsa- 
däu(, 'Ayxtiifivo vo(, oder Tipu/ua ’lxeovot und dergleichen bei 
den Geographen und Periegeten , und merkwürdiger Weise 
gar oft auch da, wo die epische Sage in keiner Wendung 
hinreicht, auch mit solcher nicht, wie wenn Agapeuor von 
Troja nach Kypros verschlagen (Str. XIV, 224. Paus. VIH, ’ 
5, 2) oder die Antenoriden mit Helena nach Kyrene gekom- 
men sein sollten (Pindar P. V, 110 = 78). Jedenfalls haben 
wir dann die frei dichtende Volkssage zu erkennen. Und 
die Legenden eines [Ilauptcultus wie der des Helios auf 
Rhodos, des Apollon auf Delos, der Hera auf Samos, begnüg- 
ten sich gar mit solcher Datirung nicht; da hatte der Gott 
das geliebte Land gleich bei der Loosuug von Zeus empfan- 
gen, oder er war dort geboren, wie Hera bei den Samiern, 
die ihrer Ehegöttin Heiligthum und Bild mit nichten erat 
von den Argonauten geweiht sein lassen wollten (Paus. VII, 

4, 4). Von diesen Legenden sprechen wir später mehr. 

Doch die häufigsten Denkmäler (heissen sie doch vor- 
zugsweise /jivrjuMTx), welche uns den Glauben an die Vorweit, 
beurkunden, die Alten an ihre Väter gemahnten, um welche 
die Sage besonders vernehmlich spielte, die Gräber, haben 
wir noch nicht erwähnt. Nicht sind es bloss die allbesun- 
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genen Grabstätten , wie die Höhen des Oeta (Liv. 32, 30) 
oder die Hügel am Hellespont, die solches Zeuguiss geben. 
Freilich opferten bei diesen , die Bicher schon Homer sah 
(Od. y, 109 — 12. w, 76 — 84.) wie selbst Xerxes so Alex- 
andros d. Maked. und noch die Römischen Feldiierrn; aber 
nicht ein Herakles und Achill allein, sondern fast jeder Marne 
der mythischen Menschenwelt hat in Griechenland sein Grab, 
er sei denn ein Olympischer Gott geworden wie von Dio- 
medes Tod keine Sage sprach (Schol. zu Pindar N. X, 12), 
oder hat sonst ein Denkmal. Also zeigten die Thebaner 
nicht nur das Grab des aufopfernden Menökeus mit der 
Granate darauf, und die Stelle wo die feindlichen Brüder 
gefallen (Paus. IX, 25), und das Heroon von Herakles’ treuem 
Knappen Jolaos, bei welchem die Freundespaare der heiligen 
Schaar sich Treue schwuren (Pind. Ol. IX, 143 ff. ra. Schol. 
Aristot. bei Plut. Pelop. 18.), sondern auch das Grab des 
Ampliion und Zethos (Aesch. 7 g. Th. 510. Paus. IX, 17, 
3), anderer nicht zu gedenken; im Messenischen Pyios sah 
man Nestors Grab und Haus und die Stallhöhle jener Rin- 
der, um die der Seher Melampus seinem Bruder die schöne 
Pero gewann (Paus. IV, 36. Odyss. X, 287 nt. Anm.). Be- 
sonders reiche Belege der Art giebt Pansanias I, 41 u. 42. 
im Bericht über Megara, aus dem ich nur das Sagenhafteste 
hervorhebe. Die eine von zwei Burgen dieser Stadt war, 
wie auch Theoguis 773 od. 775 Welck. in einem Gebet an 
Apollon also in vollem Glauben erwähnt, von Pelops' Sohn 
Alkathoos mit Apollons Handreichung erbaut. Diese Burg 
trug des Alkathoos Namen und mau sah sein Grab und auch 
den Stein, auf den Apollon, während er baueu half, seine 
Leyer gelegt hatte : noch immer gab dieser Stein , wenn er 
angeschlagen wurde, einen Klang wie Kitharton, ähnlich der 
Memnonssäule. Der klingende Stein hatte den Anlass ge- 
geben , den Glauben von Apollons Beistand zu dieser liebli- 
chen Sage auszudichten. — Zum Anderen war in Megara 
des Tereus Grab, der von Daulis her die Progne und Philo- 
roela vergebens verfolgend sich dort selbst ermordete , und 
bei ihnen, sagteu die Megarer, sei der Vogel, in welchen 
Tereus verwandelt wurde, zuerst gesehen worden. Man 
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opferte wohl alljährlich «einem grausen Schatten, atrenete 
aber dabei Stcinchen statt Gerstenschrot auf das Opferthier. 
Gar leicht Hessen sich aus allen Orten und Enden Grie- 
chenlands die Belege dafür beibringen, wie sich der Volks- 
glaube an die Personen und Geschichten der Sage auch in 
gewissen anerkannten öffentlichen Denkmälern beurkundet 
oder soll ich sagen bethätigt habe, und zwar ohne allen 
Unterschied ob sie anf eine der historischen nähere oder auf 
die Urzeit lauten, ob sie wunderreich und mährchenhaft oder 
verstandesmässig und einfach sind. Nehmen wir z. B. die 
Sagen von Elis. Wie wesentlich anders erscheint einem 
heutigen Forscher der Sagenkönig Augeiag mit seiuem Heer- 
denreichthum , er dem Herakles den Stall reinigen musste 
und nachmals um \erweigerten Lohn so' schwere Rache an- 
that, wie viel mythischer er als der Aetolier Oxylos, der 
die Herakleiden übers Meer nach Elis führte! Aber musste 
der Pragmatismus auch aus jenem Sohn des Helios erst 
einen Sohn des Eleios machen (Theokr. XXV. Paus. V, l, 
7 od. 9.), dag ganze Alterthura, Homer, Pindar, Hekatäos, 
Strabo *), Pausauias, glaubte wenigstens an sein wirkliches 
Dasein, und die Eieier selbst opferten alle Jahre bei seinem 
Grabe nicht weniger gläubig als bei dem des Oxylos (Paus. V, 
4, 1 u. 2 oder 2 u. 4). Sie hatten unzäbliche Legenden 
über die wiederholten Stiftungen der ihnen gefeierten 
Olympischen Spiele, doch waren die Stiftungen durch Pelops, 
durch Herakles nach dem Siege über Augeias, und durch 
Oxylos in ihren Sagen die gefeiertsten (Krause Olympia S. 
27 ff.). Pelops war ihr Hauptheros und hatte bei ihnen 
grosse Ehren ; an geiuem Grabe hatte Herakles das erste 
Opfer gebracht, eben bei seiner prächtigem Gründung der 
Olympien; die darin ruhenden Gebeine aber waren nach 
einer ihnen eigentümlichen Sage neben Herakles’ Bogen zur 
Eroberung von Troja erforderlich gewesen (Paus. V, 13. 
Pind. Ol. XI, 30 od. 25). Im Arkadischen Pheneon waren 
die Gräber des Iphikles und anderer Helden, die im Kampfe 


*) VIII, 343 o. 354 g. E. 
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des Ilerakkles gegen Angetan gefallen; dass aber darunter 
auch Telamon sein sollte, -konnte man den Pheneaten nicht 
glauben; Telamon lebte ja noch nach dem Troischen Kriege, 
sonst hätte er den ohne Brnder heimgekehrten Teukros nicht 
nöthigen können nach Kypros auszuwandern (Paus. VIII, 14, 
6 od. 9. 15, 3 od. ti). Es musste also ein anderer gleich- 
namiger Heros sein, und — setzen wir hinzu — es war die 
verlorene Sage von diesem nur muthmasslich so ergänzt wor- 
den: das sei der als Waifengenoss des Herakles berühmte 
Aeakide (Pind.), der möge Jenem auch gegen Elis gefolgt 
sein. Soviel über Elia. Fügen wir noch einige Belege des 
obigen Satzes hinzu. Wie fabelhaft ist Tan ta los! aber 
am Sipylos , wo er herrschte tind die Götter bewirthete und 
nach achter Sage auch seine Strafe litt (zu Odyss. Th. 3. 
S. 321), sah man sein Grab und einen nach ihm benannten 
See (Paus. V, 13, 4 od. 7. II, 22, 4). Des Sisyphos Grab 
wahrten die Korinthier als Hcilspfand ihrer Stadt. Er, den 
wir für eine ganz mythische Personification des Aeolischen 
Volkscharakters zu nehmen geneigt sind, dessen durchaus 
mährchenhaftes Bild bei Pherekydes (s. zu Odyssee Th. 3. 
S. 329) Welcker ganz treffend mit ähnlichen in den Mähr- 
chen der Gebrüder Grimm zusarameustellt, er war im Ile- 
roengtauben zum Ktistcs Korinths geworden, und wurde als 
solcher verehrt f^pus. II, 2, 2. nach Eumelos) ; seine Nach- 
kommen im fünften Gliede sollten geherrscht haben, als die 
Dorier in den Peloponnes kamen (ders. II, 4, 3). Nicht 
minder wurde in Attika der Glaube an die Sage durch sicht- 
liche Denkmäler und Gräber unterhalten und getragen. Was 
auch die Fest- oder Lobredner bei den Todtenfeiern von 
den Grossthaten oder der in aller Vorzeit bewahrten Fröm- 
migkeit der Stadt rühmen mochten. Alles fand seine Beglau- 
bigung durch die eigenen Augen der Hörer. Von Theseus 
Freundschaft zu Peirithoos, von seinem Kampfe mit den 
Amazonen (Plut. Thes. 27. Paus. I, 2), von dem frommen 
Mitleid, womit er die Leichname der vor Theben gefallenen 
Helden aus den Händen der Feinde errettet und bei Eleu- 
therä und Eleusis bestattet hatte (Plut. ib. 29), zeugten 
Heroa und Gräber. Unsere Forschung findet hier freilich 
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wieder Bedenken. Wohl hören wir bei Ilerodot IX, 27. die 
Athenüer vor der Schlacht bei Platäa unter andern alten 
Ruhmestiteln auch das letztgenannte Verdienst des Thesen« 
gegen die Tegeaten geltend machen , und lesen bei Plntarch, 
dass Aeschylos ln seinen Eleusiniern ihm dasselbe in der 
schönsten Form beigelegt ; aber Pindar spricht an zwei 
Stellen (Ol. VI, 23 od. 15. Nein. IX, 53 od. 24) von den 
Gräbern derselben Helden so, dass es kaum möglich ist an- 
zunchmen, auch er habe sie bei Eleusis gedacht. Vgl. auch 
II. £, 1 14. mit den Scholien. Indessen wie dem auch sei, 
die Athenäer sahen jene Gräber und sie sahen mehr. Sie 
wurden an Sagenkönige, die vor Kekropg geherrscht, durch 
deren Gräber erinnert, und führten den Beweis, dass das 
Olympion (an dem Peisistratos und noch Hadrian bauten) 
zuerst von Deukaliou gegründet sei , aus dessen daneben 
sich erhebenden Grabe (Paus. I, 18, 8). Bei ihren Nachba- 
ren auf Euböa beurkundeten ein Heroon und alljährliche 
Ehren sogar den Glauben an das wirkliche Dasein des über- 
riesigen TItyos (Strabo IX, 423 od. 284). Ein [x.vrjfix des- 
selben in Panopens, dessen Umkreis ein Drittel eines Stadium 
betrug, beschreibt Paus. X, 4, 4. und lässt uns beiBetraclitnng 
desselben recht unmittelbar vernehmen, wie zu seiner Zeit 
ober dergleichen enorme Hünengräber von Vielen zweifelnd 
von Manchem aber auch mit vollem Glauben an die Wunder 
der Urwelt geurtheilt wurde. Wie zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern die Sage von riesigen Geschlechtern der Vorzeit 
spricht, und selbst die Wissenschaft sich oft des Glaubens 
daran nicht erwehrt; wie oftmals wenn durch Naturgewalt 
oder Menschenhände alte Gebeine aus dem Schoosse der 
Erde zu Tage kommen , oder auch beim Anblick hoch und 
weit gethürmter Grabmäler dergleichen Meinungen ihre un- 
mittelbare Bestätigung zu finden scheinen : so fand Beides 
bei den Griechen vollends Statt. Ihre epigehen und Volks- 
sagen erzählten erstlich nicht bloss summarisch von Titanen 
und Giganten, deren ungeschlachte Gewalt die Götter nieder- 
gekärapft, es gab auch gar ruchbare Mähren von einzelnen 
berglioheii Söhnen der in Urkraft gebärenden Erde oder des 
gewaltigen Poseidon, wie von Orion, von Otos und Ephialtes, 
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von den durch Herakles bekämpften Geryoneug, Antäos, 
Alkyones *). Dass diese Sagengestalten dem Volke gar ge- 
genwärtig waren, und nicht bloss der Ungebildete au ihr 
Dasein glaubte, das beweisen mehrfache Erzählungen, wie 
man dort oder da angeblich ihre Gebeine gefunden, und das 
Volk sofort seine Meinung darüber gehabt. Lucian adv. in- 
doct. 14 erwähnt des Geryoneug Gebeine als Reliquie ohne 
Angabe der Stadt, wo sie gezeigt wurden ; Pausauias aber 
erzählt I, 35 a. E. und VIII, 32 a. E. von Gebeinen begra- 
bener Giganten zu zehn Ellen Länge, und gedenkt eines 
Falles, da bei einer Stadt in Lydien der Sturm Gebeine 
aufdeckte, die das Volk sofort für die des Geryoneug erklärte, 
wogegen er selbst an Gadeira als dessen Wohnplatz erinnerte, 
und ein anderer kundiger Lydier- nachwiesa, dass die Gebeine 
einem einheimischen Sohne der Erde angehörten; Plinius 
H. N. VII, 16. spricht den Glauben theilend, dass die Men- 
schen von Geschlecht zu Geschlecht allmälig immer kleiner 
würden, ganz ernsthaft voll einem (versteinerten ?) Leichnam, 
der nach einem Erdbeben auf Kreta sichtbar geworden, und 
in dem bei seinem gigantischen Maasse die Einen den Orion 
die Andern deu Otos erkannt hätten ; Plutarch endlich 
Sertor. 9. zeigt, wie lebendig- in Afrika die Sage vom Antäos 
war, uud erzählt, wie man dort den Sertorius zu seinem Grabe 
geführt habe, und dieser es aufgraben lassen, da denn ein 
Leichnam von 60 Ellen gefunden wordeu sei. Wir können 
und mögen nicht untersuchen, welche Lüge oder Täuschung 
diesen Angaben zu Grunde liege, ob man etwa urweltliche 
Thierknochen für menschliche Gebeine gehalten ; aber der 
Volksglaube, den sie jedenfalls bezeugen, darf uns auch nicht 
erst in jener späten Zeit entstanden scheinen, welcher die 
Erzähler angehören ; denn ein Cuitus wie der des Tityos 
bildete sich gewiss viel früher. Was man hiernach und bei 
den vielen Gräbern der Heroen von selbst vermuthet, dass 
noch öfter als Gigantengebeine die Reste der Heroen für 


*) Orion und die beiden folgenden Od. i, 308 f. Antäos und Al- 
kyones Pindar J. 111. (IV,) 88 od. 70. V, 48 od. 33. Nem. IV, 
44 od. 37. 
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gläubige Augen zum Vorschein gekommen, dag bestätigen 
uns viele Angaben. Und die Alten fanden so nicht bloss 
ihren Glauben an das Dasein dieser Heroen, sondern auch 
ihre Meinung von deren Natur bewährt. Ihre Sagen be- 
schrieben diese nicht gigantisch, aber die meistens von Göt- 
tern stammenden Heiden und Führer der Völker sollten doch 
weit über das gemeine menschliche Maass stark und gross 
gewesen sein. Diess bewährte sich Überall, wo Heldengebeine 
zufällig aufgedeckt oder auf Geheiss eines Orakels ausge- 
graben wurden. Des Orestes Körper, den die Spartaner 
im Sarge aus Tegea holten, mass sieben Ellen (Herod. I, 68), 
bedeutend lang war auch der des Theseus, den Kimon von 
Skyros nach Athen brachte (Plut. Thes. 36), und von Ajas’ 
Gebeinen, welche die Fluth am Hellespont einst biossgelegt, 
gab ein Myser dem Pausanias (I, 35) die enormen Verhält- 
nisse an. Ausser jenen Fällen kommt es noch öfter vor, 
dass die Gebeine eines Helden von einem Ort zum andern 
gebracht worden; so die des Melanippos, des Hektor, des 
Tisamenos, ja des Eponymos Arkas: Herod. V, 67 oi i'k Qq- 
ßxiot tioactv, Pausan. IX, 18, 4. VII, l, 4. VIII, 9, 2. 

Hat sich uns an den unzähligen Gräbern und Denk- 
mälern , die wir gleichsam mit den Augen der Alten selbst 
betrachteten, der Nationalglaube an die Personen und Tliat- 
sachen der Sage immer mehr offenbart: so dürfen wir schon 
hier nicht unberührt lassen , dass diese Gräber und Denk- 
mäler zum grössten Theil dem Religionscultus, der Verehrung 
der Heroen, angehörten, und dass dieser Cultus für Glauben 
und Gebräuche in der Kegel eines Grabes bedurfte. War 
dem so, daun begreifen wir auf unserem Standpunkt leicht, 
wie oft es geschehen sein möge oder könne, dass eben 
der Glaube und das Dedürfniss des Cultns sich ein solches 
Grab erst ersah oder bereitete. Dass diess wirklich gescheht!, 
davon zeugen die häutigen Fälle, da au mehreren Orten 
Gräber eiues und desselben Helden gezeigt und verehrt 
wurden , wobei es denn nirgends an der den Anspruch er- 
klärenden Sage fehlte. Nirgends so schroff als in solchen 
Fällen stehen sich die epische und die Localsage entgegen ; die 
lyrischen oder tragischen Dichter stehen dabei gar oft auf 
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der Seite der Localgage. Icii erwähne nur die rnchbarsten 
Beispiele der Art. Der Herrscher von Mykene, Agamemnon, 
wer vernahm eg nicht von Homer, dass er eben in Mykene 
geherrscht, uacli Mykene hciingckehrt, und dort gemordet 
wordcu sei? Diesem ältesten Zcuguiss glaubten nicht bloss 
die Bewohner von Mykene und ihre nachmaligen L’nlerjocher 
die Argeicr, sondern mit seiuen Athenern auch Thukydidcs 
I, 0. Bei Mykene sah man die Gräber des Agameinuou, 
der Kassandra, der Klytämnestra, des Aegistlios und der mit 
ihnen Gefallenen so wie das des Atreus (Paus. 11, lli g. K.). 
Allein mit vieler Zustimmung der Lyriker zeigten auch die 
Amykläcr das Grab der Kassandra uud andere Denkmäler 
der Sage von Agamemnon und Klytämnestra, worauf Pau- 
saaias schon bei Mykene hinweist, uud was er bestimmter 
111, 10, 5. augiebt. Dass Stesichoros, Simonides (Schol. ad 
Kur. Or. 40.) und Pindur Pyth. XI, 4S od. 32, (der Erste 
wohl in seiner Orestee) mit der Amykläischeu Sage stimmten, 
uud eben Amyklä als den Ort allgaben, wo Agamemnon ge- 
endet uud also seinen Köuigssitz gehabt habe, macht diesen 
Kall eines Zwiespalts der Sage zum merkwürdigsten, den 
cs giebt. Die Lüsuug dieses Zwiespalts aber wird auf keine 
Meise besser versucht werden können als durch die Ver- 
niuthung, dass, da die Amykläer nur, der Kassandra Grab 
hatten und diese bei ihneu gerade Alexandra hicss, sie als 
prophetische Heroine einen Anthcii an der Eroberung von 
Amyklä durch die Dorier gehabt. Sie liiess sonst nur uoch 
in einer andern Stadt Lakouiens ebenso, Paus. 111, 20, 3 od. 
5. Uebrigens kann die Sage von Agatnemnous dortigem 
Herrschersitz, wenn sie weitern Anlass hat, viel eher aus 
dem besondere Verhältniss Ainyklä’s bei der Dorischen Er- 
oberung erklärt werden als mit O. Müller Dor. I, 92, mag 
diese Stadt nun von den Doriern zuerst oder spät einge- 
nommen sein. Ein zweites Beispiel aus Hcrociicult entstan- 
dener Gräber giebt Oedipus. Er war nach der ältesten 
Sagengestalt in Theben gestorben und feierlich bestattet 
(II. t/', 679 f. und Hesiod. im Victor. Schul.). Aber, ausser 
dass Böotieu nach Lysiiuachos b. Schol. zu Soph. Oed. a. 
Kol. 91. noch andere Gräber uud Erzählungen von seiner 
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Bestattung hatte, ist die Attische Sage über sein Heroen im 
Demos Kolonos, wie sie zum dortigen Colt passend von So- 
phokles gefeiert und auch von Enripides befolgt wurde, alt- 
bekannt. Pausanias, der I, 30, 4. dieses Heroon nach weist, 
gedenkt das. 28, 7. eines andern fivijuu desselben Oedipns 
in der Stadt selbst und zwar im Peribolon der Semnen heim 
Areopag, wo er nach seiner gläubigen Forschung die Ge- 
beine wirklich von Theben hingebracht meint; übrigens 
bemerkt er an beiden Stellen den Widerspruch der Atti- 
schen Sage zur älteren von Homer bezeugten. Wir unsrer- 
seits erkennen, dass der Cult des Oedipus an beiden Orten 
Athens mit dem der Semnen verbunden war. Es ist die 
unter uns und schon bei den spätem Mythographen des 
Alterthums gewöhnliche Nichtbeachtung der Local- und Cul- 
tussagen, wenn die Darstellung der Tragiker eben als ihre 
Erfindung betrachtet wird. Es war die Sage jenes Oultus, 
der von Theben z. B. (durch die Aegiden) auch nach Sparta 
und weiter nach Thera kam (Herod. IV, 149). Ein dritter 
sehr überzeugender Fall sind die Gräber des Kalchas. Keine 
Sage lässt ihn vor Troja urakommen ; nach deflr ältesten mag 
er wie alle die andern Ueberlebenden zu Schiffe heimgekehrt 
sein (nach Mykene oder Argos, nicht nach Megara), und wc^ 
nigstens Tzetzes zu Lycophr. 1047 deutet auf sein Grab in 
Argos. Die epischen Nosten (s. znr Odyss. Th. 3 S. 149 
unten), und Hesiod (wohl in der Melampodie) nebst dem 
Elegiker Kalliuos bei Strabo erzählten seinen Tod bei Kolo- 
phon, wo am Fluss Ales sein Grab gezeigt wurde. Wiederum 
Andere wie Herodot (VII, 91) und Sophokles Hessen ihn 
noch weiter ziehen, und sein Tod und Grab wurde nach 
Mallos in Kilikien verlegt und war dort zu sehen. Endlich 
kam er nach noch andern Sagen mit Diomedes nach dem 
nördlichen Apulien, wo bei seinem Grabe und Ileroou ein 
berühmtes Traumorakel sich befand. Genug der Belege, 
um die Gräber als Erzeugnisse des lleroencults zu erken- 
nen ; wir gehen weiter zu andern Zeichen des Sagenglaubens. 

Nur mit Einem Wort gedenken wir der ernsthaften Ue- 
berliefcrung, in der die Spartanischen Könige ihr Geschlecht 
von Herakles (Her. VII, 204. VIII, 131), die Molossischen 
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von Neoptolerao9 (Pltit. Pyrrh. 1) die Kyprischen von Teu- 
kros und Telamon (Isokr. Evag. u. Strabo) herleiteten, und 
eine Menge einzelner Familien einen Helden als ihren Stamm- 
vater angaben, wie so viele Beispiele bei Pindar neben den 
bekannten Attischen Familien zeigen*). Niemand im frühe- 
ren Alterthum behandelt diese Stammbäume scherzhaft; wir 
aber haben zu erkennen, dass sie auf Ileroencult beruhen. 
Interessanter sind die Fälle, da sich die feststehende JNatio- 
naleriunerung in den öffentlichen Verhältnissen, Unterhand- 
lungen, oder auch gewissen Bräuchen der alten Staaten kund 
giebt. Die Bräuche freilich werden meistens von den Alten 
selbst nicht ganz einstimmig und zuversichtlich auf vorzeit- 
liche Ereignisse bezogen. Das Attische Fest Boedromia (im 
davon benannten Monat) galt nicht nach einstimmiger Ansicht 
der Erinnerung au den Einfall der Amazonen (Plut. Thea. 
27); Andere leiteten es vom Eleusinischeu Kriege her (Pherec. 
ed. Sturz p. Gl). Dagegen halte die in Attischen und Lake- 
dämonischen Sagen sehr ruchbare Fehde der Tyndariden 
gegen Attika, um die entführte Helena zurückzuholen, bei 
allen Variationen, mit denen sie erzählt wurde, doch nach 
Herodot. IX, 73. eine ganz überzeugende Beglaubigung an 
der Proedrie und Atelie, welche die Dekeleer in Sparta ge- 
nossen, und an der Verschonung ihres Orts bei Einfällen der 
Spartaner. Solche Freundschaft wurde ihnen nnr, weil sie 
deu Tyndariden die versteckte Helene nachgewiesen hatten. 
(Wir freilich mit unserer Schwergläubigkeit vergleichen Piu- 
tarch Thes. 32. und folgern aus dessen abweichenden An- 
gaben, es seien auch hier nur sagengläubige Deutungen 
anzunehmeu.) Bei öffentlichen Verhandlungen der Staaten 
vernehmen wir aus dem Monde ihrer Sprecher gar oft Be- 
rufungen auf die Sagen. Die mit Gelon verhandelnden Ge- 


*) Islhm. 111, 26 od. 17. Ncm. XI, 43 od. 37. Ol. II, 81 od. 46. 
Didymos b. Schul, zu Nem. II, in. Herod. V, 65. Plat. Alkib. 
I, 121. (der y(kut c, den Sokrates vermnthet, bezieht sich nur 
auf dass Missverhältnis* der Lage eines Privatmanns zu einer 
heroischen Abstammung.) Hellan. fr. 24. Meier de gentilit. 
Attica p. 22. 
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sandten der Spartaner und Athenäer wiesen zur Begründung 
ihres Anspruchs auf die Hegemonie im Perserkriege Jene 
auf Agamemnon, Diese auf ihren Alenestheus und die Prä- 
dicate, welche ihm Homer beigelegt, hin (Herod. VII, 150. 
101); als es sich bei Platäa darum handelte, ob die Athe- 
näer oder die Tegeaten eine gewisse Stellung einnehincn soll- 
ten, erinnerten die Letztem au ihre Grossthaten gegen I ly I loa 
beim Hinfalle der Dorier, die Hrsteru an ihre Freundlichkeit 
gegen die von Eurystheus bedrängten Herakleiden und gegen 
die vor Thebeu geschlagenen Helden, ebenso an ihre Tapfer- 
keit gegen die Amazonen und im Troischen Kriege (Herod. 
IX, 20 u. 27); und solcher Berufungen finden sich mehr 
(der». V, 04). Besondere Erwähnung verdient es, dass die 
Sprüche der Delphischen Priester, wie es scheint, vorzüg- 
lich gern auf die sagenberühmten Umstände Bezug nehmen. 
So wurden die Thebäer auf ihre Anfrage um Bundesgenossen 
angewiesen ihre Nächsteu um Hülfe anzugehen, und sie ver- 
standen, dass Aegiua und Thebc, Beide Töchter des Asopos 
gewesen (Herod. V, 80). Die Kreter suchten Kath, ob sie 
gegen Xerxes mit Hellas halten sollten, und wurden an die 
Busse erinnert, welche der zürnende Geist des Minos ihnen 
wegen der Theiiuahme am Zuge gegen Troja angethan (ders. 
VII, 160 — 171). Vielleicht beschuldigt mau deu Delphi- 
schen Gott hier mit Unrecht, dem Gemeiiisinu zuwider ge- 
ratheu zu haben, und ist der Bescheid eine Erfindung der 
Kreter zur Bemäntelung ihrer Furcht. Dann hören wir 
hierbei nur ihren Sagengiauben. Alehrfach bedeutsam ist 
der Spruch, den die Athenäer erhalteu haben wollten beim 
Heranziehen der Persermacht: röv yxpßpav ixfcovpov xxke- 
axttdxt, sowie ihr Verstäudniss desselben. Der Wiudgott 
Boreas hatte ja die Attische Königstochter Oreithyia geraubt 
(Herod. VII, 180); darum riefen sie dieses ihnen verschwä- 
gerte Paar an, und weihten damals dem Boreas deu Altar 
am llissos. Herodots starker Ausdruck tu; tapuijrai, 

d. i. stark im Gauge ist , erinnert selbst schon an die poe- 
tische Feier jenes Volksglaubens. Die Dichter, welche die 
Seesiege Uber die Perser bcsaugen, Cboerilos von Samos in 
seinem Epos Persika und der Lyriker Simonides in seiner 
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Naumachie (Schol. ad Apoll. Rh. I, 211), hatten unstreitig 
den Raub der Oreitbyia in jenem Beäuge erwähnt. 

Es mag für manchen Leser der Worte und aufgezählten 
Belege 'schon zu viel geworden sein; ihrer noch so viele, 
kann man sageu, beweisen immer nur dasselbe was jeder 
einzelne , und jeder der Schriftsteller beinah hat jedwedem 
Leser deren schon viele vorgeführt; zumal darf man von 
Pausanias uur einzelne Seiten gelesen haben , um der Be- 
lehrung über den Glauben der Griechen an ihre National - 
oder Localsageu nicht weiter zu bedürfen. Ich habe ebenso 
gedacht ; aber immer wieder ist mir in den Schriften und 
Aeusserungeu der Gelehrten eine Weise über dergleichen 
sich auszudrücken begegnet, in der ich jene so leicht zu 
gewinnende Anerkennung vermisste. Mag denn meine Zu- 
sammenstellung auch den meisten Lesern nur eine Erinne- 
rung an Bekanntes geben, so wird sie doch wohl ihren Nutzen 
haben ; und besonders wünsche ich durch meine Auswahl 
und Darstellung neben dem Glauben 'an die Ueberlicferung 
die Unsicherheit derselben, und wie bei den einzelnen Lo- 
calsagen die Stellung des unbefangenem und kundigem 
Fremden zu den Einheimischen, so die eines heutigen For- 
schers zur nationalen Subjectivität der Alten anschaulich und 
fühlbar gemacht zu haben. Jedenfalls aber ist mir der be- 
deutendere und für mehrere Leser erforderliche Theil des 
Beweises noch übrig. Ich habe zu beweisen übernommen, 
dass der Sagenglaube keinen Unterschied gemacht, dass er 
alle Wundermähren ebenso umfasst habe. Das bisher Bei- 
gebrachte zeigte im Ganzen nur das iu seiner nationalen 
Geltung, was zur epischen Sage gehört, oder den Glauben 
an die Menschenwclt der Vorzeit ohne Ausnahme und rück- 
wärts bis zu den riesigen Ungeheuern ; dagegen ist zum Beleg 
des Glaubens an die eigentlichen Wundergagen und überhaupt 
an dag Wirken und Walten der in der Vorzeit persönlich 
noch nähern Götter nur Einzelnes vorgekommen, bei Megara 
die Verwandlung des Tereus und die Hülfe des Apollon beim 
Bau der Burg, und zuletzt gerade der Boreas. Knüpfen wir 
denn daran das Weitere. 
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§ 3. Fortsetzung. Der Aat ionalglaube an das persönliche 
Walt en der Gütler in der J'orzeit wie an Theopha- 
nien in der spätem Zeit. Sodann der an die sonstigen 
. besonders phantastischen Mythen. 

Wenn Mir mit Recht behaupten, «lass «lie Griechen keine 
andere Lehre von den Göttern , keinen andern Grund ihrer 
Vorstellungen von diesen gehabt, als eben die Sagen und 
Legenden; oder wenn zuerst eine uud dieselbe geistige Or- 
ganisation und gemiithlichc Stimmung die anthropistischcn 
Götter und die Sagen von ihrem Walten erzeugt hat, sodann 
ohne andere Störung als durch die allmälig auch zum Volke 
dringende Naturkunde, Sagen und Cultus und die herrschende 
Vorstellung vom Wesen und W irken der Götter in beständi- 
ger Wechselwirkung gestanden haben müssen : dann wird 
sich die Wirkung der Sagen eben in dem herrschenden Re- 
ligionsglaubcn nachweisen, oder umgekehrt aus diesem der 
Glaube an die Sagen erkennen lassen. Mit dem letztem 
gehn wir jetzt um. 

Mythen waren nach Platon die erste geistige Nahrung, 
welche der Grieche in der Jugend empfing; sie sollte nach 
seiner Meinung dem Kinde noch eher gegeben werden, als 
man körperliche Uebungen anstellen könnte, nur mit Aus- 
wahl; in den Dorischen Staaten waren es Cultuslicder, wel- 
che die Jugend lernte und bei den Festen sang, und waren 
also vom Gesetz vorgeschrieben *). Aus den bei den häns- 
lichcn und öffentlichen Opfern gehörten und in nachahmender 
Darstellung geschauctcn Mythen schöpfte das Gcmüth den 
Glauben an die Götter nach desselben Platon sehr deutli- 
chen Worten (de leg. X. 887). Ueberhanpt sind cs nach 
allen in den alten Schriftstellern zu findenden Zeugnissen nur 
die Mythen erzählenden Dichter, die ihrer Darstellung fol- 

*) Ephorus bei Strabo X, 492 a. E. od. 3H3 von den Kretern : 
nitidus di yftuppuiu if puvOüvnv xtei rrif ix jtäv yoptay uidtts, 
was offenbar zu erklären ist wie bei T.ysias accus. Nicom. p. 852. 
u'ts Ovaias i «s ix ttüy xvftgttay. S. Melctcm. de hi. stör. Horn. 
I, 47. U, praef. 
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genden Künstler, und die den Cultns ordnenden Gesetzgeber, 
welche Uber die Götter belehren; der Philosoph, heisst es, 
mag dann ihre offenbarenden Ueberlieferungen oder Darstel- 
lungen und Cultnsnormen prüfen. Und so schalt der pan- 
theistische Xenophanes die anthropistische Darstellung der 
Götter bei Homer und Hesiod , d. h. bei den ältesten Ge- 
währsmännern des Volksglaubens, und war llerakleitos der 
Meinung, man sollte den Homer d. h. die Uapsodeu durch die 
Diener der Agonen-I'olizei aus den heiligen Festen hinaustrei- 
ben lassen (pxxi^&odxt in twv iyüvmv Diog. IX, I), was oft 
missverstanden worden ist, s. Thuk. V, 50. Herod. VIII, 59. 
Weder diese noch je ein philosophischer Gegner der Dichter 
verwies auf den Cultus und die Priester als Inhaber einer 
reinem oder geistigem Religion ; sie wussten , der Cultus 
hatte wesentlich ganz dieselbe Theologie wie die Dichtersage. 
Das Volk aber, und keineswegs bloss das ungebildete, liess 
den llerakleitos sein abstimmiges Werk in die Halle der Ar- 
temis bergen, und verehrte seine himmlischen Horts in Men- 
schengestalt nach wie vor nxrx rct irxrpix, wie der Delphische 
Gott als oberste Cullusbehörde immer befahl, und jede 
Obrigkeit und jeder Hausvater darauf hielt. Ist dem aber 
so, daun muss überall, wo sich der innere Religionsglaube 
einer gcsammten Gemeine oder eines Einzelnen bervorgethan 
hat, sich die Lehre der Sage in ihren Wirkungen erkennen 
lassen. 

Wir sprccheu zuerst von den vorzugsweise sogenannten 
Naturgöttern. Die immer sichtbaren, am Himmel wandeln- 
den Götter, Helios und Selene, konnte man freilich im- 
mer nur nach einer phantastischen Illusion mit einem Ge- 
spann fahren sehn; aber jedenfalls hiesseu sie &sol (Herod. 
H, 24), und die wissenschaftliche Erklärung ihrer Verfinste- 
rungen brachte bis auf Platon die Anklage der Gottlosigkeit 
(Plut. IViik. 23), während selbst ein Piudar und jeder uatio- 
ualgläubige Gebildete noch lange gleich wie das Volk darin 
zürnende Götter erkannte. Am längsten dauerte dieser 
Aberglaube natürlich bei den Frauen *). Der Erderschüt- 

*) Pindar Hyporchcm. fr. 4. Ilerodot. IX, IO. Thukyd. VII, 50. 

Diodor. XX, 5. Plut. conjiig. pracc. VII, 428. Tübing. Leber 
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terer Poseidon blieb, wie er bei Homer den Felsen spal- 
tet, auf den der Frevler Ajas sich gerettet (Od. i, 506), so 
auch da noch im Glauben derselbe gefürchtete Gott, nachdem 
Pherekydes von Syros (Diog. I, 116) längst den Spartanern 
ein Erdbeben vorausgesagt hatte. Und gerade sie, nicht 
bloss die Thessaler (Herod. VII, 129) erkannten fort und 
fort in den Erderschütterongen den Zorn des Gottes von 
Tänaron (Tliuk. 1, 128. Xen. Hell. 111,3, 2), oder auch ein böses 
Vorzeichen, das sie nach vielen Beispielen von jedem Unter- 
nehmen zurückschreckte, interessant ist es die Aeusseruu- 
gen der Schriftsteller diesem Volksglauben gegenüber zu 
vernehmen. Da steht zwischen dem völlig aufgeklärten Thu- 
kydides (III, 89) und dem durchaus gläubigen Pausanias (VH, 
24, 5 od. 6. 25, 1) Uerodot mit seiner bedingt einräumenden 
Reflexion: „Wer des Glaubens ist, dass Poseidon die Erd- 
beben hervorbringe, der hat ganz Recht die Thalklüfte Thes- 
saliens sein Werk zu nennen.“ Mit ähnlicher Vorsicht 
spricht er sich über das Gebet der Atheuäer zu ihrem Schwa- 
ger Boreas aus: „Ob nun der Nord dcsshalb die Persi- 
sche Flotte befiel, kann ich nicht sagen ; die Atheuäer glauben 
es wenigstens.' 1 Von den Pragmatikern des Platonischen 
Zeitalters wurde der Thrakische Windgott zum blossen 
Sturme umgedeutet, und es blieb da nur der Glaube an die 
wirkliche Königstochter Oreithyia übrig, die er vom Felsen 
herabgeworfen (Plat. Phädr. 229 C). Wer solche Aufklärung 
annahm, mochte die Winde einfach dem Zeus unterordnen 
uud sprechen: orav ö Sset (Xen. Oek. 8). Zeus 

hatte aber nicht bloss in der Vorzeit seine Blitze auf die 
Frevler geschleudert, wie als er den Prahler Kapaneus von 
den Zinnen Thebens zurückstürzte ; auch das Perserheer 
erfuhr sie und andere wundervolle Schrecken bei seinem 
Anfall auf Delphi (Herod. Vili, 37 f. und das Epigr. bei 
Diod. XI, 14, unstreitig von Simonides). 

Es führt uns diess auf die Theo phan ien, da die 
Griechen erstens fast keine Schlacht von Bedeutung ge- 

die bekannte Voraussagung einer Sonnenfinsternis* durch Thaies 

s. llkerts Geogr. d. Gr. und R. 1, 2. S. 52. 
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schlagen oder grosse Kriegsnoth bestanden haben, ohne dass 
nicht die Sage von der rettenden persönlichen Erscheinung 
eines Gottes oder eines Heros gegangen wäre. Als der Tag 
von Marathon bevorstand, erschien bekanntlich Pan dem 
Boten nach Sparta und versprach seinen Beistand (Herod. 
Vi, 105) ; in der Schlacht selbst aber war, so sagte man, 
die Erscheinung des Theseus vor dem Athenäerheer her 
gegen den Feind gestürmt (Pint. Thea. 35 a. E. Herod. VI, 
117). Als Xerxcs die auch von ihrer Burggöttin verlassene 
Stadt eingenommen , da zog nicht nur von Eleusis her der 
wundervolle Zug mit Glanz und Laut wie beim Jakchosfest, 
es waren auch der Aeakiden wallengerüstete Erscheinungen 
zur Hand, und ein göttlich Weib rief weithin hörbar die 
Schiffe zum Angriff (Herod. VIII, 85 und (»5. Plut. Them. 
15). Ist das viel anders als wenn in der Ilias Apollon von 
der Troischen Burg her ruft? Selbst wenn Aeschylos oder 
Simonides in ihren Gesängen auf die Gefallenen bei Marathon 
und auf den Seesieg jene Dinge zuerst erzählt hätten: dass 
sie zur Sage wurden, beweist so viel, als wir bewiesen 
wünschen. Und noch oft und noch in viel späterer Zeit 
verlauten ähnliche Fälle. Den Dachziegel, der den Pyrrfaos 
v. Ep. in Argos erschlug, hatte nicht jene sterbliche Mutter 
(Plut. P. 34) sondern in deren Gestalt Demeter geworfen 
(Paus. I, 13, 7. II, 21, 5); den Mantineern gegen Agis lei- 
stete Poseidon persönlichen Beistand (ders. VIII, 10, 8); die 
räuberischen Gallier wurden aus dem Delphischen Ileiligtlium 
durch drei einheimische Heroen vertrieben, unter denen 
Neoptolemos (I, 4. 4 u. a.). Auch die Körner hatten solche 
Sagen und solchen Glauben. Die Dioskuren mit ihren weissen 
Kossen erschienen nicht bloss in der Schlacht am Regillns, 
sondern auch zur Zeit des Krieges mit Pergeus dem Make- 
donier; da brachten sie die Siegesbotschaft nach Italien, wie 
sie schon' ehedem die von der Schlacht der Italischen Lok- 
rer am Sagras wunderschnell nach Olympia gebracht *). 


*) Cic. N. 1). II, 2 u. 66. Dion. Habe. Ant. VI, 2. p. 3üO. cl. Liv. 

II, 20. Strabo VI. 261. od. 15. Zenob. Prov. II, 17. Apostol. . 
II, 42. 
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Dm war nicht Poesie (etwa ans der Lateinischen Ilias von 
der Schlacht am Regilins), sondern war Volksglaube und 
wurde von den gebildeten Römern ganz ernsthaft unter den 
Beweisen vom Dasein der Götter angeführt. Wie der Re- 
ligionsglaube auf dem Bedürfniss der Providenz beruhet, so 
erwartete das Gemiith der Griechen und Römer von seinen 
Göttern , um an sie glauben zu können , thcils immer eine 
vorsorgende Offenbarung ihres WilJens, theils im Drang der 
Dinge sichtliches Einwirken , und wie die Sagen die prakti- 
schen und drastischen Götter gar oft und viel persönlich 
einschreitcn Hessen , so erkannte sie auch der nachmalige 
Glaube unter besondere Umständen unmittelbar. 

Vergleichen wir die Data dieses herrschenden Glaubens 
mit denen der epischen Sage genauer, so giebt die letztere 
des sichtlichen Eintretens der Götter freilich viel mehr als 
die sog. historische Zeit. Allein eigentlich ist diess nur der 
Unterschied zwischen sagengläubiger Darstellung und eige- 
nem Glauben. Wie eine Realität der Göttererscheinungen 
immer nur im Glauben vorhanden war, so sprach in jedem 
Zeitalter eben nur die Sage von ganz offnem Verkehr der 
Menschen mit den Göttern; immer war dieser mehr den 
ehemaligen oder fernwohnenden Liebiingsvöikern zu Theil 
geworden. 

Der darstellende Epiker, weicher der geschilderten Zeit 
fernstand, gab des sichtlichen Götterlebens mehr; doch 
auch bei ihm behielten solche Erscheinungen einen mysti- 
schen Charakter. Selten geschehe sie ganz offen, meistens 
in angenommener Gestalt, oder nur den Betrauten sichtbar 
(II. x , 198. Od. ir, 160), und es zeigt sich auch bei ihm eine 
Scheu die erhabenen Wesen in das menschliche Treiben 
ganz und gar eintreten zu lassen (II. w, 463 vgl. mit Od. y, 
371 und zu ft, 333). — Ein Zweites, was wir im spätem 
Volksglauben bemerken, ist, dass häufiger Heroen als Olym- 
pische Götter persönliche Hülfe in Kriegsnöthen bringen. 
Diess ging ans dem erst später entstandenen Heroencult 
hervor; was den Helden bei ihren Lebzeiten ihre speciellen 
Schutzgötter gewesen waren, das waren jetzt den Einzelnen 
oder den Staaten die Heroen, und diese galten für jedem 


Digitized by Google 



412 


Gebiet ganz besonders angehörig, und als dessen natürlichste 
Vorkämpfer. So Hessen die Lokrer in ihren Scliiachtreihen 
immer einen Platz leer, den nach ihrem Glauben der Heros 
Ajas unsichtbar einnahra oder cinnehmen sollte: Paus. 1U, 
19, 11. Konon IS. Hermias zu Plat. Phädr. S. 99. Ast 
Endlich finden wir natürlich häufiger eine mystischere Weise 
göttlicher Hülfe angenommen; es werden besondere Erfolge 
nur eben denjenigen Göttern beigemesseu, bei deren Heilig* 
thümern sie geschehen sind (Aesch. 7. g. Th. 483. Ilerod. 
IX, 05), oder der Glaube leitet die Wirkungen ihrer Ele- 
mente, wie die der Fluthen des Poseidon Her. V 111, 129, 
von ihrem bestimmten Willen her. Einen solchen Glauben 
theilt auch ein Herodot, während wohl nur das ganz unge- 
bildete Volk den Dreizack aus der Sage festhielt, so wie es 
den Hephästos wirklich schmieden und seine Esse rauchen 
sah (Thuk. III, 88). 

Ob nun gleich selbst der wirklich herrschende Volks- 
glaube die Götter oder Heroen nur in Tagen grosser Ent- 
scheidung leibhaftig gesehen zu haben meinte, sonst sie 
gewöhnlich nur zu ihren Heiliglhümeru unsichtbar ab und 
zu gehend dachte (Etym. M. 338. unt. tviijnot), und in die- 
sem Siuue in v/xvoi( xkyrixot't zu ihren Festen herbeirief 
(Hymn. a. Pyth. Ap. 4. Anakr. fr. I. Schneidew.), und dabei 
gegenwärtig glaubte (Od. A., 435. Dio Chrys. XXXIII. p. 23): 
so giebt es doch eine Art von nicht seltenen Theophanien, 
aus denen wir in aller historischen Zeit die Vorstellung 
selbst der Gebildeten von der menschlichen Gestalt uud 
dem persönlichen Wirket! der höheren Wesen auf das deut- 
lichste erkennen. Ich meine die Traumerscheinungen von 
Göttern oder Heroen. Wie christliche Legenden von Traura- 
gesichten des St. Lucas sprechen, nach denen er die Mut- 
ter Gottes maleu sollte, so hatte Parrhasios deu Litidisclien 
Herakles nach einer Erscheinung im Traum gemalt (Athen. 
XII. 543 F). Die Ehrlichkeit der eigenen Angabe des Künst- 
lers hiervon (im Epigramm) zu bezweiflen, wäre durchaus 
voreilig. Gar leicht begreift sich, wie ein Griechischer 
Maier, der mit dem Entwurf eines Götterbildes umgiug, die 
Gestalt dieses Gottes in der Macht vor seinen Geist treten 
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gesehen und diese Erscheinung für eine göttliche gehalten 
habe. Als Alexandros von Makedonien über den besten 
Platz zu der projectirteu Stadt in Aegypten uachsann, trat 
in der Nacht vor ihn , den fleissigen Leser Homers , dieses 
Dichters ehrwürdige Greisengcstalt and sprach die Verse 
Od. d, 354 u. 55 * **) ). Um nun Anderer nicht weiter zu ge- 
denken *•), so'baueten Themiatokles und Perikies Tempel in 
Folge ihnen gewordener Traumgesichte der Art (Plut. Th. 
30. Per. 13 p. med.). Solchen gebildeten Griechen hatten 
es unstreitig ebenfalls die Dichter und noch mehr die zu 
Typen gewordenen Bilder der Künstler, die ihnen immer 
ror Augen waren, angelhan. Uebrigens finden wir den 
Glauben an Träume überhaupt bei den Gebildetsten des 
Alterthuins. Nach dem Allen dürfen uns denn auch die 
Augaben , dass Geister wie Pindar (Paus. IX, 23) und So- 
phokles (Cic. de divin. i, 25) in nächtlicheu Gesichten die Per- 
sephone oder den Herakles gesehn , nicht no sehr befrem- 
den; sie glaubten ja doch an diese Götter. 

Noch siud manche mehr vereinzelte Fälle geglaubter 
Theophanien übrig, die ich von den obigen lieber sondern 
mochte, weil sie weniger als jene den wirklichen und allge- 
meiner verbreiteten Glauben an das Wesen und Wirken der 
Götter, wie es die Sagen darstellten, beweisen, indem sie 
entweder nur wie momentane Anwandlungen des gemeinen 
Volks erscheinen, oder als ganz ausserordentliche Ereignisse 
betrachtet wurden. Momentan meinten die Athenäer ihre 
Burggöttin leibhaftig auf dem Wagen neben Peisistratos stehen 
zu sehen, gleich wie in der Ilias neben Diomedes ; wesshalb 
das Volk, das so gescheut sein wollte, vom Herodot (I, 60) 
tüchtig verspottet wird. Mit ähnlicher Täuschung sah zu 
Aratos Zeit (Plut. Ar. 32) das Volk von Pellene in Achaja 
eine während Kriegsgetümmels in der Tempelthür erschei- 
nende Jungfrau für die Artemis an. Zwei noch viel spätere 
Vorfälle dieser Art enthält bekanntlich die Apostelgeschichte 
(14, 11. 28, 6), bei denen freilich die apostolische Wunder- 


*) Plut. AI. 26. Ariitid. T. I. 464. Cant. Steph. Byz. u. 1 

**) Plut Ariit. ti. Timvl. 8. Pomp. 23. 
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thätigkeit den Volksglauben besonders aufregte. Paulas nnd 
Barnabas wurden in Lystra für Zeus und Hermes erkannt, 
und der Priester kam den erschienenen Olympiern zu opfern. 
Das andere mal erschien Paulus den Matrosen als ein Gott, 
weil ihm die Schlange Nichts that. Nach diesen Beispielen 
lässt sich mit Grund vermuthen, dass unter dein Volke in 
Griechenland sich gar nicht seiten solche Seenen begaben, 
wie Euripidcs in der Taurischen lphig. 268 if. beschreibt. — 
Mehr als diese vorübergehenden Aeusserungeu des Volsglau- 
bens kommt una unerwartet, dass wir den Sagen der Vor- 
zeit von Beaucheu der Götter in den Wohnungen gewisser 
Menschen ebenfalls aus der historischen Zeit einige Angaben 
gegenüberstellen können. Was die Sagen betrifft, so gab es 
nicht bloss die bekannten Gründungslegenden von den Be- 
suchen des Dionysos in Ikaria (Paus. 1, 1, 4), der Demeter 
in Elensis und beim Phylakos (I, 37, 2) und beim Argeier 
Mysios (II, 35, 3. VII, 27, 3); öfters sollten besonders die 
gastlichen Dioskuren nach ihrer Apotheose in gesegnete 
Häuser eingekehrt seiii *). Die lleihe dieser Besuche reicht 
in die historische Zeit hinein, und dazu kommt die Angabe 
des Etym. M. u. AfC/aiv und Plutarchs (Nuina 4), dass So- 
phokles einen Besuch von Asklepios erhalten. Vertrauten 
Umgang endlich mit einem himmlischen Berather, wie Mi- 
nos mit Zeus, Numa mit Egeria gehabt, konnte der spätere 
Glaube 60 unmittelbar Niemandem beilegen; doch sollte den 
Gesetzgeber Zaleukos die Athene in Traumgesichtcn bera- 
then haben (Aristot. b. Schul, zu Pind. Ol. XI, 17. p. 241. 
B. Flut, de sui laude 11), und bei den Römern ging eine 
gewisse Meinung ciuer Gottbetrautheit vom altern Scipio 
(Polyb. X, 2), wie anch von Marius und Sertorius ♦*). 
Diese Römer gemahnen uns an einen merklichen Unterschied 
zwischen dem Glauben ihres und des Griechenvoiks. Die 
Körner, die auch erst durch die gränisirenden Tarquinier 
Götterbilder erhielten, haben ihren Keiigionsglauben innucr- 


*) Pind. Nem. X. 92 = 49. Hemd. VI, 12 7 . Paus. Hi, lö, 3.. 
**) Interessant ist die Reflexion Plutarchs im Nnma 4. über der- 
gleichen Sagen. 
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fort dämonischer gehalten, und nie sind ihre Götter und 
Laren ihnen eigentlich aus dem mystischen Dunkel heraus- 
getreten. Dass sie keiu Nationalepos und keine ihm uach- 
bildende Kunst hatten wie die Griechen, war Wirkung und. 
Ursacli ihres dämonischem Ileligiousgefiihls nach uud neben 
einander, so wie eben daraus die viel häufigem ('onsecra- 
tionen pandämonistischer Wesen (Mens, Spes, Concordia, 
Tempestas) hervorgiugeu. Der Grieche erfuhr in sich weit 
mehr von dem Conilict zwischen dem Postulat höherer und 
geistigerer Natur der Gottheit uud der seiner poetischen 
Anlage entsprechenden vermenschlichenden Vorstellung. Das 
Bediirfuiss der l’rovidenz, was einen persönlichen Gott 
heischt, der wie zu linden für den Bittenden so in häufiger 
und specieller Theiluahme au den menschlichen Angelegen- 
heiten zu erkennen ist, war offenbar von jeher im Griechen 
besonders stark; daher enthielten seine Sagen so sehr Viel 
des tätigen und sichtlichen Götterlebeus. Aber mit und 
für jenes Bediirfuiss arbeitete die poetische Natur desselben 
Volks, die aus den praktischen Göttern eben nur schöne, 
höher poteuzirte Menschen machte. 

Diese Vermenschlichung der Götter, in den episch aua- 
gedichtcteu Sagen uud den Darstellungen der plastischen 
Künste bis zu ganz individuellen Typen der einzelnen Götter 
und Heroen ausgebildet, tliat es wie gesagt auch den Ge- 
bildeten an, dass sie oft die göttlichen Personen gar leib- 
haftig dachten ; allein immer stufte sich bei den Griechen 
eben so wohl wie zu allen Zeiten in den Vorstellungen der 
einzelnen Gläubigen jene Vermenschlichung nach dem Grade 
ihrer Bildung ab. Die derbere, oder besser sinnlichere und 
dabei passivere Vorstellung gab den Göttern einen durch 
menschliche Waffen verwundbaren Leib, und deutete den 
Ausdruck plastischer Poesie, dass die Götter Ambrosia (un- 
sterbliches Wesen) speisten, in der Art, dass deren Leib 
nicht an sich unsterblich, sondern durch eigentümlich kräf- 
tige Erhaltungsmittel (Ambrosia als Speise und Salbe) alter- 
los , und so erst unsterblich erschien *). Nach solcher und 

*) S. die umsichtige Erörterung io Nägelsbachs Hom. Theologie. 
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für solche Vorstellung dichtete die Sage die Ahndnng von 
einer Verwandtschaft des Menschen mit Gott, oder den 
gläubigen Rückblick auf eine Zeit engerer Verbindung zwi- 
schen Menschen und Göttern, oder — wie wir wohl am 
treffendsten sagen — die Meinung von angeborner, von den 
Eltern kommender Trefflichkeit und Tüchtigkeit der Men- 
schen dahin ans, dass sic die Götter oft mit Menschen sich 
vermählen und Kinder zeugen Hess. Die spätere Auffassung 
dieser Göttcrzeugungen, d. h. die Annahme oder Umdeutung 
derselben, macht nun wiederum und ganz besonders einen 
Punkt aus, der die Gebildeten von den Ungebildeten, die 
Gläubigen von den pragmatisch oder philosophisch Zweifeln- 
den unterscheidet. Der Volksglaube, hier ein achter und 
rechter Mährchenglatibe, welcher die Götter und Heroen ganz 
in gleicherweise mystisch körperlich fasste und, wie wir oben 
sahen , sie träumend oder wachend sprechen und rufen 
hörte, mit Steinen werfen, mit Wehr und WafTen laufen und 
kämpfen Hess, er ging so weit, auch in späterer Zeit 
Kinder eines Gottes oder eines Heros anzuerkeunen. Mit 
einem Sohne des Apollon, den zwar Viele bezweifelten, Viele 
aber auch gläubig gelten Hessen, trieb Lysatidros ein schlaues 
Spiel (Plut. Lys. ‘26); und wie der Spartaner Demaratos, 
der zum Xerxes floh, nach dem Schwur seiner Mutter ein 
Sohn des Heros Astrabakos gewesen, steht bei Herod. VI, 
68 f. ausführlich zu lesen. Solche Fälle und solcher Glaube 
waren freilich selten ; gemeinhin blieb ein solcher Adel der 
anerkannte Vorzug der den Göttern nähern Vorzeit, den die 
fortdichtende Sage nach der Ausbildung des Heroencults 
noch manchem Helden beigelegt hatte, der im Epos nicht 
Göttersohn hiess. Nun findet sich aber, dass auch die Ab- 
stammung der alten Helden von einem Gott und einem 
Menschen selbst manchem sehr gläubigen Griechen unan- 
nehmbar erschien. Pragmatismus oder Philosophie halfen 
zu der Ueberzeugung, dass der neben dem Gott genannte 
menschliche Vater der wahre gewesen sei. 

Dass Ilekatäos zu diesem Andersgläubigen nicht ge- 
hörte, mögen wir urtheilen, da er wenigstens vor den Acgyp- 
tischeu Priestern sein eignes Geschlecht im löten Gliede 
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von einem Gotte herieitete. Aber Herodot, der jener 
Aussage spöttisch gedenkt (II, 143), zeigt sich in dieser 
Hinsicht bei aller Vorsicht im Ausdruek als Pragmatiker, 
oder als Denkgläubiger. Gr hielt erstlich die Olympischen 
Götter für ewig; nur waren sie den Menschen und nament- 
lich den Griechen erst allmälig bekaunt geworden, und zwar 
Dionysos und Pan am spätesten. Irriger Weise hatte inan 
diese zu Söhuen sterblicher Mütter gemacht; dagegen eben 
so irrig den Herakles zum Sohn des Zeus, Er war der 
Sohn des Amphitryon (II, 140. vgl. mit das. 43.), uud ist 
zu unterscheiden von dem Gott Herakles. Wag sich aus 
dieser Verhandlung als Herodots Meinung ergiebt, findet 
sich bei ihm weiter bestätigt. Wo nämlich von einem Heros 
ein sterblicher Vater aus der Sage nicht angegeben werden 
kann , billigt er die Auslassung des Vaters (bei Perseus VI, 
53), und nennt seinerseits selbst nur die Mutter (tÜv Eö- 
pttitnii irx/ijiv 1, 173). Lebrigeus respectirt er die Vereh- 
rung der Heroen gar sehr, und schreibt ihren zürnenden 
Geistern die entschiedenste Macht zu. Mit einiger Modi- 
licatiou uud mehr Philosophie stimmt Plutarch ebenso 
wie Ilerodot. Von deu ewigen, nie geboreuen Göttern un- 
terscheidet er geborene Meuschen, die durch ihre Tugend 
zu hoher Verehrung gelangt, wie Dionysos und Herakles 
(Pelop. Ui). Dass diese nicht mit Fleisch und Bein zum 
Himmel aufgetlogen wären, sondern die Seele, die nach 
Pindars Ausdruk nur als tUuKov ctliüuo( vom Körper sich 
trenue, in ihrer Vollendung vom Menschen zuin Heros, vom 
Heros zum Dämon, vom Dämon zum Gott fortschreiteu könne, 
bespricht er ausführlich Komul. 28 •). Höchst merkwürdig 
sind seine Aeusserungen über die Zeugungen der Götter im 
Numa 4, uud besonders folgende: „K x/toi ioxxciv ix xn- 
dccv a>( AlyvTTioi iixiptrj , a!; yuvatxl fisv ovx äivvarov irveCpa 
Trkijutxexi dtS xx! nv»( ivrexeii äpx*i yeviveat , ävtpl ti 
xx tun av/xfuS-ii rpo; Hk ifiiXlx ajiaxro;. 'Ayvtxti 

*) Die liefere Begründung gicbt er de tl ap. Delphos c. 18. Vgl. 
überhaupt Sebreiter de doclrina Plutarchi, in illgena Zeitichr. 
f. hinter. Theol. Th. 6 oder des bes. Abdrucks 8. Sä f. 

27 
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ii on rc fuyw.usvov, w nt-fwreu, rijv layv dvTx-robiiaei k oivu- 
vixv n. 8. w. Näher hält Pausanias an dem Volksglauben; 
jedoch auch er sieht die Sagen von den Göltersöhnen wenig- 
stens pragmatisch an. Unter der Aeusserung, dass er zwar 
was die Griechen sagten berichten müsse, aber nicht immer 
zu glauben genöthigt sei, erwähnt er die Göttersölme mit 
einem kiysei (X, 17 3. 14, 1) oder o keyöfievoc (II, 38, 2. 
12, 5), oder kebrt, statt dass es bei Homer heisst yvvrj deü 
tvvydtTox, xvTxp iirixkijaiv Bcepa» (II. ir, 17fi), die Sache um 
und setzt irixkrjeiv zum Namen des Gottes (an viel. St. vgl. X, 
17, 2). Offenbar sieht er diese Angaben der Sage nnr für eine 
blosse Phrase von der Ileroennatur an (X, 0, I). Andrer- 
seits denkt er materialistisch; was sich aus VIII, 3 a. E. 
ergiebt, wo er ans dem vorhandenen Grabe der Kallisto, das 
doch nur den Körper barg, den Schluss zieht, sic könne also 
nicht in ein Sternbild verwandelt sein. Nach diesem Ma- 
terialismus, neben welchem er den Göttern die unbeschränk- 
teste Macht über die Natur cinzuräumen geneigt ist, stellt 
er die Erhebung einzelner als Menschen Geborener zur Göt- 
ternatur, nämlich die des Aristaos, Herakles, Amphiaraos 
und der Dinskuren, neben die Verwandlungen des Lykaon 
in einen Wolf und der Niobe in einen Felsen ; beides sind 
ihm Wuuder derselben, den Göttern nähern und ihrer sicht- 
baren Wirkung vollen Vorzeit (VIII, 2). Er halle also eine 
materialistische Vorstellung von der Apotheose, nicht jene, 
welche Plutarch im Itomuliis schon als die des Pindar anführt 
und selbst bekennt; er glaubte den Körper der Vergötterten 
beim Scheiden aus dem Menschenleben nur umgewandelt *). 

§ 4 . Fortsetzung. Glaube an die Venra n d hingen u. a. 
M ährchenhafte. Welcher Stämme Sagen dessen am 
meisten haben. 

Die so eben angegebenen Ansichten des Pausanias füh- 
ren uns auf die Bcautw'orlung der Frage, ob denn der V'olks- 


*) Vergl. hierüber meine Abhandlung über die Apotheose im 3ten 
Bande der Anmerk, zur Odysaee, namentlich S. 344. 
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glaube die mährchenhaften Wuudersagen wirklich ebenfalls 
umfasst habe, wie ich diess oben behauptete. Gerade die 
Glaubeusgestalt, die sich uns im Pausauias darstellt, erin- 
nert uns, dass eiue reiche Classe von W'undersagen, nämlich 
die von den V e r w a n d I u u g e n , dem Glauben an das Wesen 
und W irken der überhaupt verehrten Götter augehört, und 
die erzählten Wunder hervorstechende Züge in dem Bilde 
der gott» ollen L'r- oder Vorzeit sind. In der Vorzeit, da 
die T liiere und Gewächse und Quellen und Felsen wurden 
oder sich gestalteten, welche die an jene Götter glaubende 
Menschenwelt um sich her sieht, sind jene Wunder gesche- 
hen; es haben dieselben Mächte in derselben Gründungs- 
uud Ofleubarungszcit, als sie jetzt einem erlesenen Sterblichen 
bei gastlicher Kiukehr in sein Ilans ihre Gaben zuerst ge- 
bracht, jetzt gar einem Bewährten zu ihrem Loose erhoben, 
eben auch mit Verwandlungen der Geschöpfe Gunst oder 
Uuguust geübt. Bald also ist durch eine Verwandlung ein 
Frevler wie L^kaon von ihnen bestraft, bald ein Liebling 
wie Acakos gesegnet worden, oder es hat ihr Mitleid einen 
Bedrängten, der untergeben sollte aber keine glücklichere 
Erlösung fiudeu durfte, in eine andere Gestalt hiuübergcret- 
tet. Ausserdem Hessen sie damals überhaupt manches Wun- 
der geschehu. So umfasst der lleligionsglaube auch diese 
Sagen. l>a es die Volksgölter sind, welche die Wunder 
getlian, so dürfen wir eben desshalb den Glauben au sie 
nicht mit dem Mährchenglaubeu unter christlichen Völkern 
vergleichen, vielmehr mit dem an die Wunder der Heiligen. 
Mag für die Komische Lesewclt Ovid nur ein unterhalten- 
des Mährchenbuch, eine 'l ausend und eine Nacht geschrieben 
haben; die meisten der von ihm uachcrzähileu Wunderge- 
schichten sind sicherlich zuerst als locale Volkssagen ent- 
standen und geglaubt worden, und diess nicht bloss in der 
Volksklasse, wo bei uns die Gespenstergeschichten florireu 
oder eine llübezahlsage mehr als Phantasiespicl erregt. Dies 
darzuthuu ist uns allerdings erschwert. Das literarische Ver- 
hältuiss der Verwandlungsgeschichten ist ein ähnliches wie 
das der sogenannten Aesopischen Fabeln. Beide sind an 
sich freilich wesentlich verschieden, sofern die Aesopischen 

27 * 
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Fabeln *) mit ihren mit Vernunft und Sprache begabten 
brutis niemals und nirgends für mehr als für Erfindun- 
gen eines ethischen Witzes gegolten haben (sprechende 
Pferde erscheinen im Epos nur als Prodigia). Allein die 
einen wie die andern wurden zuerst unter allem Volk in 
alleu Gegenden Griechenlands gefunden und verschiedent- 
lich nacherzählt, sodann in wiederholte Sammlungen ge- 
bracht, von den Sammlern für den Zweck der Erzie- 
hung gemodelt, und kamen so in sehr später Itedaction 
auf uns, so dass wir die Heimath der einzelnen Ver- 
wandlungssagen oft nicht mehr ausfindig machen, und ver- 
hältnissmässig nur wenige nach ausdrücklichen Zeugnissen 
als im Volksmunde und Glauben noch lebendig nachweisen 
können. Wir werden es auch selbst ganz natürlich finden, 
uns manche davon von einem Dichter erfunden zu denken 
(wie ja Dichter und Redner selbst Sprichwörter erfunden 
haben) ; und werden z. B. mit denen nicht rechten, welche 
die so liebliche Fabel von der Verwandlung der ersten 
Hörer des Musengesanges iu Cikadcn bei Platon Phädr. 259. 
B. für seine eigene Erfindung halten. Bei alle dem haben 
wir der bezeugten Beispiele genug, um für die Gattung im 
Allgemeinen den Volksglauben mit Sicherheit annehmen zu 
können. Diess genügt uns jetzt, und wir überlassen es An- 
dern, die verdienstliche Untersuchung Mel Im a uns durch 
eine andere, mit rechtem Vestäudniss der Volkssage geführte, 
zu ergänzen und zu berichtigen. Sie mag die älteste Bio- 
logie ergründen und entscheiden, ob nicht z. B. die Sage 
von Philemon und Baucis, deren frommes Leben in das 
zweier Bäume aus und überging, in einem Zeitalter entstan- 
den sein müsse, wo nach dem Glauben im Tode sonst nur 
ein nichtiger Schatten übrig blieb. Die Metensomatose mag 
wohl zuerst im roheren Sinne im Volksglauben vorhanden 
gewesen sein. Ich meinerseits habe jetzt bei Anführung 


*) Diese sind vielleicht auch später erst und durch ausländische 
Anregung in Griechenland üblich oder häutiger geworden. S. 
"Welcher im Rhein. Mus. v. 1S39. VI, I. 3BU f. 
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meiner Beispiele nur bemerklich zu machen, wie allmälig 
Umdeutung und Zweifel eintraten; wag sich am Pausanias 
wiederum auch selbst zeigt. 

Pausanias glaubte auch nicht an jede Verwandlungssage 
(I, 30, 3) , eg muaste ein religiöges Moment hinzukommen, 
und wag über die Bewährung der Göttermacht hinaua ge- 
fabelt wurde, verwarf er (VIII, 2 g. E.). Ob Hcrodot unter 
derselben Bedingung gläubig gewesen, will ich nicht entschei- 
den (IV, 105 a. E.) ; aber von Pindsr dürfte es anzunehmen 
sein. Wenigstens können uns die Worte, womit er Pylh. X, 
50 — 78 = 31 — 50 die Erzählung der Abenteuer des Per- 
seus bis zur Versteinerung des Polydcktes und seiner Ge- 
nossen durch das Haupt der Gorgo schliesslich begleitet: 
iftol ie ßx vfMxaxi &et3v rs\e axvrwv ii£v tcotb (px/verxt 
ift/xev xtthttov — diese Worte dürfen uns als der treffendste 
Ausdruck des Volksglaubens gelten. Und zuerst sehn wir eben 
die vom Epos erwähnten Wunderthaten der Götter im Volks- 
glauben fest. Die Kerkyräer, welche das Phäakenland za 
bewohnen meinten und den Alkinoos als Heros verehrten 
(Thnk, 111, 70), sahen den Felsen, in welchen Poseidon nach 
Odyss. v , 156 u. 163 das vom Geleit des Odysseus zurück- 
kehrende Schiff verwandelt hatte, stets vor ihren Augen 
(Eustath. u. Plin. H. N. IV, 19). (Wie ihr Glaube nur ge- 
funden was er gesucht, keineswegs aber die Sage aus der 
Gestalt eines Felsens entstanden, zeigt Welcker im Rhein. 
Mus. v. 1832. I, 2. 267. Homer hat das Wunder aus poe- 
tischem Motiv erfunden; und er erzählt eine zweite solche 
Verwandlung II. ß, 319 *) als Prodigium.) Häufiger als im 
Epos, welches viel mehr mit ethischen Motireu verfuhr, 
waren dergleichen Wunder in der eigcnthümlichen Volks- 
sage, in Griiudunga- und Stiftuugslegenden, oder sonst; und 
sie stattete auch die Sagen von epischen Helden noch be- 
sonders mit Wundern aus. Die Salaminier wollten nach Paus, 
beim Tode des Ajas die Blume mit dem Ai zuerst gesehn 
haben, und die Verwandlung der Schwestern des Meleagros 
in Perlhühner (Meleagrides) durch die Artemis (obwohl auch 


*) Die Verdächtigung de« Verse« war grundlos. 


Digitized by Google 



422 


von A pollod. I, 8, 3, der sonst mit dergleichen sparsam ist, 
erzählt) gehört schwerlich dem Epos an. Ganz nur Volks- 
sage oder Cullnslegende sind die naclitroischen Abenteuer 
des Diomedes, dessen Gelahrten nacli seiner Apotheose in 
gar menschenfreundliche Vögel von Zeus verwandelt wurden, 
die immer zu den Schiffen heranflogen (Stralio VI. 284 extr. 
Heyne Exc. I. ad Aen. XI). Wie diese und die von Heyne 
besprochenen ähnlichen Wundersagen im Volksglauben fort- 
lebten, so fehlte dieser auch der Amykläisclu;n Cullnslegende 
nicht vom Tode des Hyakinthos und der Blume, welche 
sein Liebhaber Apollon damals hervorspricssen liess (Paus. 
III, 19, 4 od. 5). Die Eieier verehrten einen einheimischen 
Dämon Sosipolis seit der Zeit, da anrückende Arkader durch 
die vor ihren Augen geschehene Verwandlung eines Kindes 
in einen Drachen in Flucht gescheucht wurden (Paus. VI, 
20, 3). Von Tercus Verwandlung in einen Wiedehopf er- 
zählten gläubig die Megarer, von der der Philomela in eine 
Nachtigall ebenso die Daulier (Paus. X, 4, 6 od. 0). (Dass 
die klagende Nachtigall in mehreren Gegenden Griechenlands 
solche Sagen erzeugt habe, macht die Verschiedenheit der- 
selben wahrscheinlich (Od. t, 518 u. Pherek. im Schol.); 
doch findet sich das Schlachten des Kindes in der Ephc«i- 
schen nicht minder als in der Daulischen (Anton. Lib. 11.), 
und Hesiod und Sappho zeichnen durch den Namen Paudionis 
die Daulische Sage aus). Dass nun dieser Ursprung des 
Daulischen Vogels von einem Thnkydides nicht geglaubt 
wurde, so fest er auch die Grcuelthat der beiden Frauen 
als wahr annimmt, das kommt uns ganz erwartet (II, 29. wo 
es die Erwähnung der Dichter erkennen lässt). Allein wol- 
len wir nun weiter etwa unter den Gläubigen, von welchen 
uns Tansanias, Strabo u. A. sagen', nur Ungebildete ver- 
stehen? gewiss nicht. Vielmehr kam es immer auf die be- 
sondere Misclinng von Wissen und Kcligionsglaubeu in den 
einzelnen Individuell an. Jener Rcligiousglaube von wuu- 
derkräftigen Herren der Natur hatte im Bunde mit einer 
sinnig poetischen Auffassung der einzelnen Geschöpfe jene 
Natursagen geschaffen, und stimmte ebenso fortwährend 
die Gemüther dafür, mit Wohlgefallen daran festzuhalten. 
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Systematischere Naturkunde wurde bei der üblichen Art des 
Unterrichts gewiss Wenigen zu Thcil, und die Anerkennung 
der allgemeinen Providenz in der weisen Hinrichtung der 
Natur ist ein vor und ausserhalb der Schule des Sokrates *) 
selteu vorkommender Gedanke (llerod. III, 168. ts £«/« rj 
vpovofy). Uebrigens Anden wir auch zu jenem religiösen Wun- 
derglauben den Gegensatz einer gewissen pragmatischen Na- 
turanairht. Jener Wunderglaube hörte die Nachtigall um 
den Itys klagen, sah an der Schwalbe noch ein blutiges 
Zeichen, und meinte — sofern auch diese als Volkssage 
erscheint — das Spinnengeschlecht stamme von der bestraf- 
ten Nebenbuhlerin der alle Kunstfertigkeit gewährenden 
Athene Ergane. Der Philosoph Demokrit war dagegen der 
Ansicht — und sie zeigt sich öfter — die Menschen hätten die 
Künste durch Nachahmung der Thiere gelernt, von der 
Spinne das Weben, von der Schwalbe das Häuserbauen, von 
der Nachtigall gar das Singen (Plut. de solert. animal. 20. 
XIII, 175. Hutt.). Das war ein die Götter selbst ihrer Wirk- 
samkeit beraubender Pragmatismus. Sie hatten ja die Künste 
gelehrt, und fortwährend gab es ohne Apoll und Musen kei- 
nen Seher oder Sänger, ohne Athene oder iiephästos keine 
Weberin, keinen Künstler in Erz oder Holz oder Thon u. 
s. w. **). Darum dachte kein Volksgläubiger wie Demokrit. 
Er und z. D. Pausanias beschränkte nnr die Wunder auf die 
Fälle göttlicher Machtoffenbarung; Legenden wie die von 
Dionysos im 7ten Horn. Hymnus verschmähte er gewiss nicht, 
aber Progne und Philomela hatten sich wohl nur zu Tode 
geweint (I, 41 a. E.). Endlich war in mancher Erzählung 
doch das Bildliche nicht zu verkennen. Die Thebäer zeig- 
ten freilich das Feld, wo Kadmos die Drachenzähne gesäet; 
aber die Drachensaat war gewiss nur ein Ausdruck für ihre 
Autochthonie, und ebenso die Hesiodeische ***) Erzählung 
von der Verwandlung der Ameisen in Menschen zur Bevöl- 

*) Xenopb. Memor. IV, 3. Ockon. 7, 19 — 20. von der Reiterei 5. 

**) Solon Fr. IV, 48 — 54. Plat. de leg. XI. 920 E. Hom. Hym. 

XX. an Aphrod. 12. 

***) Schot, d. Pind. zu N. 111, 21. und des Lykophr. p. 448 f. 
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kerung Aegina’s (Harpokr. u. ttvrox P«ns. IX, 16, 1. II, 
29, 2). Nämlich aus der Erde waren allerdings die ersten 
Menschen dort und da geboren VIII, 29, 4. Aristot. Polit, 
II, 5. 52. Z. 8). 

Es muss und wird diess genug sein, den Glauben an 
die Verwandlungen zu belegen, namentlich wenn man hiuzu- 
nimmt, dass ein Erzähler wie Strabo gewiss jener Sagen gar 
nicht gedacht haben würde, wenn sie auch bei seinen Lesern 
allgemein für Fabeln gegolten hätten. So interessant es 
auch wäre, durch eine reichere Lese die Erfindsamkeit des 
Griechischen Geistes und namentlich die sinnige Deutung 
der Natur weiter zu chsrakterisiren (s. z. B. den Fisch Pom- 
pilos bei Athen. VII. 283 E.), so muss ich mir diess jetzt 
doch versagen. Nach meinem Zwecke lasse ich nun auch 
mehrere Arten ganz bei Seite. Die Erzählungen, nach denen 
die Götter selbst Thiergestalt annalimen , gehören der Un- 
tersuchung des allegorischen Sagendialekts näher an*), und 
dürfen hier um so eher übergangen werdeu, da raehren- 
theils weder ihr Alter noch ihr ächtes Griechenthum klar 
ist, sie auch im nationalen Cultusgefühl gar nicht hervortreten, 
so dass wir sie auch in den alten Kritiken des Volksglaubens 
vor Lucian gar nicht erwähnt finden. Der Anthropismus 
musste sie verschmähen. Dass ferner besonders die Sagen 
von solchen Wundergeschenkeu der Göller, wie der chrene 
und doch zugleich beseelte Hund des Hephästos (Poll. V, 
39) war, gar leicht zweifelnde Hörer finden konnten, soll 
auch nur mit einem Worte hingesteilt sein. Immer indessen 
blieb hier der Mährchenglaube noch mit dem Keligionsglau- 
ben von der Göttermacht im Zusammenhänge. Ihrem drasti- 
schen Leben ist da ein weiterer und unendlicher Kaum ge- 
geben, und Alles gehört diesem au. Wenn sie nicht bloss 
in den alten Sagen den jüngern Mann zum kahlköpfigen 
Greise umschafTen konnten, sondern auch die Heroine Helena 
ein hässliches Kind bei persönlicher Erscheinung noch kurz 
vor der Perserzeit zum schönsteu machte (Her. VI, 61); wenn 
nicht nur alle Hymnen (a. Aphrod. 70) von der bezähmen- 


') S. z. B. Welcker, über eine Kret. Kolonie in Theben S. 75. 
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den Wirkung der Göttererscheinungen auf wilde Thiere er- 
fühlten, sondern immerfort nach dem Glauben im Haine der 
Aetolischen Artemis sich Wolf und Hirsch friedlich gesell- 
ten (Str. VI); wennn eben einem maasslos leichtgläubigen Ae- 
lian (H. A. XI) Pansanias für seinen Glauben an den der 
Artemis heiligen, mehrere Jahrhunderte alten Hirsch (VIII, 
10 g. E ) nur einigen naturkundlichen Anhalt sucht: so war 
der Glaube an die Verwandlungen als Götterwirkungen in 
alter Zeit nicht weit davon. Ein anderes ist es, wenn ein 
Wundergeist ira sonst endlichen Geschöpfe selbst wohnt, 
wenn also widernatürlich gemischte Wesen oder wunderkräf- 
tige Menschen der Vorzeit, wenn sinnbegabte Thiere, magische 
Kräuter, Magnetfelgen und Symplegaden eintreten; sie erst 
geben den ächten Charakter des romantischen Mährchens. 
Beruhten jene Verwsndluugssagen nur auf sinniger Itück- 
deutung der Natur und Glauben an die naturbeherrscheude 
Göttermacht, so offenbart sich in dieser Gattung eine eigen- 
thümlich verschiedene Erregung und Bewegung des dichten- 
den Geistes, und treten für uns ganz neue Gesichtspunkte 
ein. Wir sind geneigt auch hier zu sagen, die Dichtung 
ist eben Ausdruck eines solche Wunder phantastisch erfas- 
senden Volksgeistes; aber dieser Geist ist doch so eigen- 
thümllch und verschiedet! rou dem sonst in den epischen 
und Volkssagen erkennbaren, dass wir ihn auch in einer 
eigenthiimlichen Sphäre eines Volksstainms oder sonst suchen 
mögen. Sodann gilt cs die Frage, ob wir hier nur eben phan- 
tastische Mährchendichtung oder ob wir allegorische Bilder- 
sprache zu erkennen haben. Beides ist schwierig zn bestim- 
men, und vielleicht wird man mir mikroskopische Betrach- 
tung vorwerfen. Ich gebe erst die Gegensätze in Beispielen. 

Das Epos und die Volkssage und der durch Cultus ge- 
heiligte Glaube sprachen von der Apotheose des Dionysos, 
Asklepios, Arisläos, Herakles, der Tyndariden, des Achilleus 
und Diomedes, der Leukolhea und des Palämon, wie sie durch 
Zeus’ Beschluss und die höchste W'underwirkung der Olym- 
pier vollzogen worden. Aber die Schiffer und Fischer in 
Anthedon wussten und glaubten, ihr prophetischer Meer- 
dämon Glaukos sei ebenfalls nur ein Fischer gewesen, 
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einst habe er aber ein Kraut gegessen, und sei darauf als 
unsterblicher Dämon ins Meer gesprungen (l’aus. IX, 22, 6. 
Athen. XV. 679 A). Keine alte epische Sage wusste tob 
ihm; aber nachdem Piudar und Aeschylos diesen zweiten 
Proteus, den sich nach Aristoteles auch die Fischer und 
Schilfer von Delos angeeignet, aus dem Volksglauben in die 
Literatur gebracht hatten, da fabelten Spätere ihn zum Sohn 
des Poseidon, oder brachten ihn in die Argonautensage so 
dass Zeus die Apotheose vollzog, oder verknüpften ihn sonst 
mit dem Natiooaigiaubeu (Paus. u. Athen. VII. ‘296 I) — K). 
F<s giebt wohl kein zweites Beispiel , wo so wie hier der 
Localglaube sich erst fiir sein täglich Werk und Wesen 
einen göttlichen Hort und Ucrathcr geschaffen, dann in ganz 
eigen tbiiin lieber Weise die Sage von dessen Vergötterung 
hinzugedichtet hätte. 

Kein Held vor Troja oder Theben, keiu Herakles oder 
Theseus, nicht Kastor oder Polydeukes waren nach dem 
ältesteu Fipos bloss an Einer Stelle verwundbar, keiner hatte 
eine Tarnkappe wie der Held der Xiebeluugen, keiner trug 
eine Lanze, die geworfen von selbst zu ihm zurückkehrte. 
Auch in dem - spätem Epos (dem Aegimios und den Eöen) 
werden Achill und Ajas der Telainonier ') unverwundbar nur 
durch die unmittelbarste göttliche Veranstaltung; und dies* 
sind Umdichtungen der Zeit, wo die im Cultus apotheosir- 
ten Heroen mehrfach gehoben wurden. In der ächten Sage 
kommt alle Wunderhülfe jenen Helden durch die ihnen prä- 
senten Götter; diese entraffen oder umhüllen sic in der 
Noth, und reichen ihnen wohl auch die Lauze wieder. Ebenso 
siud die Seher nicht weiter wunderkräftig als dass sie die 
göttlichen Zeichen verstehen und mit F'einsinn der Götter 
Gespräche vernehmen (II. rj, 44). Anders in den A co li- 
sch« n Sagen vom Neleus. Als Herakles gegen ihn kämpfte, 
konnte er den Sohn P c ri k I y m e iio a nimmer und nimmer 
überwinden. Dem hatte Poseidon die Gabe verliehen alle 
Gestalten anzunehmen. Da flog er bald als Adler empor, 

*) Srhol. zu Apoll. Uh. IV, 816 zu Pind. lsthm. V, 53. od. V, Sr. 

Böckh. 
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bald entschlüpfte er als Schlange, bald summte er als Biene, 
bald kroch er als Ameise umher. Unmöglich blieb der 
Sieg, wenn nicht Athene, als Periklymenos eben als Biene auf 
dem Streitwagen sass, dem Herakles einen Wink gegeben 
hätte (Hesiod bei Sch. zn Ap. Ith. I, 150. fr. 30 od. 16). 
Derselbe Neleus versprach seine Tochter Pero dem, der ihm 
die Rinder des Ipbiklos aus Phylake zuführen werde. Bias, 
Amythaons Sohn (s. zu Od. A, 235) , freiete lange nm sie 
hoffnungslos, bis sein Bruder, der Seher Melampus, das 
Abenteuer übernahm. Dieser wurde zwar zuerst von den 
Hirten gefangen und musste lange im Gcfängniss schmachten, 
aber seine Seherkunst rettete ihn und vollbrachte was er 
gesollt. Einst, da er so gefesselt im Gemache sass, ver- 
nahm er ein Gespräch der Würmer, welche die Balken 
zernagten; bald, sagten sie sich, würden die Balken stür- 
zen. Und Melampus hatte sieh kaum heranstragen lassen, 
da Bei das Gemach zusammen. Der alte König hört was 
geschehen; Melampus soll ihm eine Frage lösen; der Seher 
thut diess, nachdem er Vögel nicht beobachtet sondern 
ausgefragt hat, und erhält darauf die gewünschte Heerde. 
Diess Mährchen giebt so Pherckydes im Schol. zu Od. A, 
287 ff. und es stand in der Mclampodic; aber obgleich die 
beiden Homerischen Stellen (a. noch Od. e, 230) zu diesem 
Hergang nicht ganz zu stimmen scheinen , dürfen wir doch 
wohl ihn für den ursprünglichen in der Sage halten. Frei- 
lich ist die gewiss späte Melampodie eine nicht unverdäch- 
tige Quelle; sie war bestimmt, die Weisheit der Seher zu 
verherrlichen. Aber vergleichen wir die Erzählung vom 
Melampus, dem Schlangen die Ohren gereinigt hatten, mit 
der Angabe bei Apollod. Hl, 0, 7. dass Athene den Teiresias 
die Ohren so gereinigt , dass er rxaxv ofvtöav <pa tvijv ver- 
standen, so erscheint jene als ein Volksmährchcn, diese als 
gemachte Geschichte; zumal da von Teiresias kein beson- 
derer Fall der Anwendung seines feinen Gehörs erzählt wird. 
Vergleichen wir auch die plumpen Wundergeschichten, welche 
das Zeitalter erfand, das wir nach Lobeck’s Charakteristik 
das mystische nennen mögen (etwa v. Ol. 40 — 66), vom 
Pseudo- Musäos , der fliegen konnte (Paus. 1, 22, 7), vom 
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Abaris, vom Aristeas von Prokounesos (Lob. Aglaoph. p. 
313 ff.). Das sind keine ächten Mährchen, das ist Wunder- 
sucht und Aberglaube wie er in besondcrn Zeiten sich vor- 
übergehend geltend macht (Ael. V. H. II, 26. Plin.H. N. VII, 53). 

Wie jene Mährchen sich beim Aeolischen Stamme fan- 
den , so scheint mir dieser am acht Mährchenhaften der 
reichste gewesen zu sein. Ihm gehört der so ganz mähr- 
cheuhafte Sisyphos an, ihm Dellerophon, ihm die mehrfach 
wunderreiche Admetossage, ihm vor allen die roährchenhaf- 
teste aller epischen die Argonaulensage. Der schlaue Sisy- 
phos misst sich mit dem Erzdiebe Autolykos, der auch immer 
nur in einzelnen Zügen aus der Volkssage in die epische 
kam , und dem auch die mährcheuhafle Gabe alle Gestalten 
anzunehmen oder das Gestohlene zu verwandeln beigelegt 
wird. Ein mährchenhaft eigentümlicher Götterglaube des 
Aeolischen Stamms zeigt sich im personificirten Tode, den 
Sisyphos fesselt, dem Herakles die Alkestis abringt, und 
welchen derselbe Held nach einer dunkeln Sage beim Elei- 
schen Pylos mit seinen Pfeilen bedrängte (II. 395 ff. Pind. 
Ol. IX, 47=31.); wie denn eben nur die Aeolischen Kleer 
unter allen Griechen allein einen Cultus des Hades hatten (Paus, 
VI, 25, 3) ♦). Bei der Sage von Belierophon mit seinem 
Flügelpferd und dem Kampfe gegen die Chimära (Pind. Ol. 
XIII. Strabo XIV, 665) und der von der Argon auten- 
fahrt kommt besonders die Frage, was darin nur phauta- 
stiache Mährchenspracite und was deutsamc Bildersprache 
sei. Beide Sagen aber gemahnen uns an die kühnen See- 
fahrten des Aeolischen Stammes (und diesem gehört ja auch 
der irrende Odysseus an), durch welche eine ferne Wunder- 
welt in die Sagen kamen. (Lieber das Verhältniss der Irren 
des Odysseus zur Argonautenfahrt s. m. Aum. zur Odyss. 
Th. 3. S. XXIV). Die Sageu von Abenteuern in der Ferne 
werden übrigens natürlich immer den Mährcheucharakter 
auch da aunehmen, wo die heimische Volkssage ihn sonst 
nicht hat. Wir denken hier an die Perseusgage und an 
die (wahrscheinlich später gedichteten) westlichen Abenteuer 


*) leb setze hinzu : wenn ich diese Zusammenstellung wagen darf. 
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dea Herakles. In den Sagen von diesem Helden der Hel- 
den erkennt man allein schon auf das deutlichste den Unter- 
schied mährchenhaft bunter Wundersageu von den acht oder 
ionisch epischen mit ihren ethisch -religiösen Motiven, in 
denen geprüfte Heiden Heerfahrten und Kämpfe unter der 
Götter Gunst und Ungunst und mit der Schutzgötter prä- 
senter Hülfe bestehen. Sind wir nach der Geschichte der 
Kunstepopöie geneigt, den eigentlich epischen Herakles mit 
seinem Bogen für den altern zu halten , so w ird doch Nie- 
mand leicht es wagen über diesen in die Sagen aller Stämme, 
ja fast Städte verflochtenen Helden jetzt noch zu entschei- 
den. Und seine Geburtsgeschichte, die ihn mit bewunderns- 
würdiger Siiinigkeit dem schlechtem Manne unterwirft , sie 
führt uns ja gleich zu seinen Arbeiten und damit in die 
Hülle und die Fülle von Wundergestalten und Mährchen 
hinein. Bei weiterer, freilich nicht genug umfassender Mu- 
sterung möchte ich die Kretischen und Attischeu Sagen noch 
als besonders mährchenhaft bezeichnen. Hin Ausbund von 
mährchenhafiem Wesen ist der Kretische Tslos (Heyne zu 
Apollod. S. 89 f. W'clcker Hhein. Mus. Suppl. II, I. 74). 
Kin Biese von Erz aber lebendig war er von Hephästos ge- 
bildet und dem Minos geschenkt zum Wächter seiner Insel 
(oder von Zeus der Europa). So umlief er das Ufer täglich 
dreimal, und wollten Fremde zum Minos, so sprang er erst 
in Feuersgluth, und presste dann glühend wie er war sie an 
sich, dass sie grinsend starben. Derselbe halte eine einzige 
Blutader vom Nacken bis zum Knöchel, oder an dem Knö- 
chel, die mit einem Nagel verschlossen war, und an der 
sein Leben hing. Als die Argonauten sich Kreta naheten, 
riss er Felsstücke ab sie zu vertreiben; aber Medea wusste 
erst durch Zaubermittel ihu zu schwächen, und stiess ihm 
dann den Nagel aus, dass er sich verblutete (nach Andern 
traf Pöaa die Lebeusstelle mit seinem Bogen (Apoll. Rh. IV. 
Apollod.). Wäre dieses Bild in der Argonauteusage alt, daun 
könnte unsere Deutung sich leicht abfiuden. (Heyne deutet 
sehr einfach.) — Indem ich übrigens die Beachtung des 
Phantastischen in den Sagen von Minos, Dädalos, Theseus 
dem Leser überlasse, hebe ich nur das purpurne Haar her- 
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vor, an dem des Nisos sonst unsterbliches Leben hing, und 
das seine Tochter Skylla dem Minos verrieth; (ein Zug, der 
eich wiederholt Apoll. II, 4, 7. bei Pterelaos auf Taphos). 

Handelt es sich nun um die nationale Auffassung oder 
Geltung dieser Gattung, so lässt sich einerseits diese als 
eiue mit unserem Vergnügen an Mährcheu vergleichbare 
daraus erkennen, dass gerade die in äh rch e n ha f te u Sa- 
gen und Partien der Sage meistens denStoff der 
Satyrdrameu abgegeben haben. Wir wissen diess 
durch Welckers unschätzbare Untersuchungen vom kyklopg 
Polyphein, von der kirke und dem Proteus der Odyssee, 
vom Sisyphos und Autolykos, von den Riesen und Wülhri- 
geu kerkyon, Amykos, kedalion (Orioussage), Talos (Sopho- 
kles 1 Dädaios), Uusiris, Skiron, Anläos, vom Herakles bei der 
Omphaie uud am Tänaron, vom Odysseus Akauthopfex '). 
Ich will mit dieser Remerkuug keine Unterscheidungsiiorm 
für zweifelhafte Fälle, ob Tragödie oder Satyrspiel, aufgestellt 
haben, aber ihre summarische Geltung wird nicht geleugnet 
werden. Hiermit scheint mir nun eine gewisse persiflirende, 
nur ihre Lulcrhaltuug bildende Stimmung aiielt bei dem 
Atlienäischen Publikum gegeben zu geiu ; es wurden jene 
Sagen als solche betrachtet, von denen mau abzielien müsste, 
oder man legte gerade au aie weniger als au andere irgeud 
einen Maassstab der Prüfung an. Andrerseits war dicsg vor 
allen ciu Gebiet, wo das Mehr oder Minder des Glaubens 
sich entschieden nach dem Uildungsstaude des Einzelnen 
richtete, da hier die tiefer in der Seele liegenden nationalen 
Motiven gar nicht oder weuiger berührt wurden. Wo jedoch 
etn besonderes Interesse für den Helden des inährchenhaften 
Abenteuers obwaltete, wie in Argos für Perseus (Piud. 
Nem. X, 6 od. 4. Isthin. IV, 41 od. 33), iu Attika für The- 
seus, da sehen wir hat inan sich das Mährcheu pragmatisch 
zu einer ordinären Gcschichle für guten Glauben umgedeu- 
tet. Wie überhaupt der Pragmatismus in den Alten selbst 
IN ich Ls anderes ist als Folge des Bedürfnisses an die Ueber- 

*) S. Welk. Nachtrag zur Aeschyl. Trilog. S. 287. Rhein. Mua. 

Supplem. II, I. 72. II, 2. 444. u. a. nach dom Index in II, 3. 
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lieferungen zu glauben; wie jeder pragmatisirende Sageu- 
schreiber also das Erzählte nur in die Form umsetzt, in der 
er selbst es glauben kann : so hat auch die Volksmeinung 

oft pragmatisirt und pragmatisiren müssen. Sn demnach 
hatten die Argeier sich das Mältrchen vom l'erseus und der 
Medusa zu der Erzählung von einer Heerfahrt gegen eine 
Königin Meduaa in Libyen, Tochter und Nachfolgerin des 
Phorkos, umgesetzt, und zeigten einen Hügel, unter dem 
das Haupt begraben sein sollte (Paus. II, 21, 6). Daneben 
vernahm Pausanias eiue andere pragmatische Deutung von 
einem Manne aus Afrika, wcl he ihm annehmlicher erschien. 
Aber nicht bloss ihm, sondern jedem Alten gilt Perseus als 
eine wirkliche Person. Ilerodot bespricht bekanntlich den 
Theil der Sage vom Kepheus vorzüglich und die Abstam- 
mung des Persischen Königshauses von dem Perseus (VII, 
61. 150. VI, 54), welche von unseru Forschern so ganz an- 
ders gedeutet wird *). Thukydides I, 0. erkennt die Persei- 
den in Mykene an, und Plutarch lässt Kim. 3, wenn auch 
wegen der gar zu entfernten Zeit nicht geradehin, aber doch 
eine Ueberlieferung von den Zügen des Perseus nach Aethio- 
pieu ti. s. w. gelteu. Die Athenäer priesen ihres Theseus 
Kämpfe gegen den Sk'ron (den die Megarer im Particular- 
intercs8e zum guten Mann machten,), Prokrustes, Kedaiion, 
Kerkyon u. s. w. (Pint. Th. K — li) und mochten zum Theil 
bei der Lust an deren Züchtigung auf dem Theater histori- 
schen Glauben empfinden (Paus. I, 38, 3); aber das Aben- 
teuer, da ihr Held mit dem Peirithoos sich in die Unterwelt 
gewagt haben sollte, hatten sie «ich gar fleissig zurechtge- 
setzt (Plut. The«. 31. 0. Müller Prolegom. 363). Da war 
Aidoncus König in Molossicn oder Thesprotien gewesen und 
Persephone seine Gemahlin; ihre Tochter Kore hatten die 
Freunde rauben wollen, und waren dabei in Fesseln gera- 
tlien , aus denen Herakles den Theseus erlöst habe. So 
glauben auch Plutarch und Pausanias , während Helianikos 


S. Bähr zur letztgen. Stelle des Herod. und Buttm. Mythol. II, 
II, 183. Daneben Pseudo- Pint, de Herod. malign. 14. und den 
Platon. Alkih. I. 121. 
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(fr. 90) und die Tragödie an der allen Sage hielten. Wenn 
jene Deutung das Local beim Thesprotischen Psychopora- 
peion vorfand , war der Medergang zum Hade« bei Hellanikos 
wahrscheinlich bei Tiinaron, und überall, wo ein Psychopora- 
peiun war, sollte nach gläubigen Sagen Herakles hinabgestie- 
gen sein (m. Anm- zu Od. k, 023 oder Jacobi’s Mythol. II, 
415). Aber dass ein Lebender in die Unterwelt gekommen, 
konnte ein einigerinaassen Gebildeter freilich nicht glauben. 
Daher erklärte llekataens den Kerberos, der nach obiger 
Deutung jenes Königs Hund gewesen sein sollte , als eine 
Schlange im Geklüft ron Tänaron ; und Pausanias stimmt 
ihm III, 25, 4. bei, indem er auch die Homerischen Stellen 
damit ausgleicht. Ebenso verwirft Pausanias die Sage von 
der Strafe des Sleinwälzers Sisyphos (II, 5, 1). Er verwirft 
also das Bild der Unterwelt überhaupt. So thaten die Ge- 
bildeten meistens alle. Weun das Volk auch nach Lukians 
Zeugnis* gemeinhin an das nach Homer immer reicher aus- 
gestaltetc Todtenreich glaubte (s. m. Anm. Th. 3. S. 180), 
so war diess neben den Zeugungen der Götter und der leib- 
haftigen Apotheose ein Hauptpunkt, in welchem die Gebil- 
deten sich von der Tradition lossagten. Den wirklich Un- 
terrichteten ging die Seele uach der Trennung vom Körper 
zum Aelher (Epicharmos: yx fitv yxv, ir vsvfix i' xvu, Plut. 
Trostschr. a. Apoll. 339) oder doch an einen ausserirdischen 
Ort; nur schiedeu auch sie sich wesentlich als Pantheisten 
oder Solche, welche wie Pindar und Platon persönliche Fort- 
dauer glaubten und die individuelle Seele einem Gericht 
unterwarfen. Wenn Platon im Gorgias, Phädon und dem 
Staate die Postulate seiner Vernunft in eigenen Variationen 
der volksthümlichen Mythen ausprägt, so lässl.er deu Sokrates 
iu der Apologie zu deu Alhenäischen Bürgern, die seine Richter 
sind, gewiss ganz nach dein überhaupt verbreiteten Glauben 
sprechen (41 A. u. f. mit Stallbaum), und ebenso den Ke- 
plialos im Staate I. 330 D. Doch kehren wir vom einzelnen 
zur Gattung des Mährchenhafteu zurück. Alle Phasen sub- 
jectiver Auffassung kommen gerade bei diesem vorzüglich zum 
Vorschein. 
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Zunächst sieht es unsere Aufmerksamkeit auf sich, dass 
des Mährchenhafteu und Monströsen iu späterer Zeit immer 
mehr statt weniger geworden scheint. Darüber aber hier 
nur die Bemerkung, dass dieses Mehr öfters nur iu stoff- 
artiger Auffassuug lyrischer Hebung und Darstellung vorhan- 
den ist. Wenn ein hochgebildeter Lyriker wie Pindar den 
Kerberos mit hundert liäupteru vor den Hades stellt, so 
verräth er eben durch diese Hebung des Ungeheuern seine 
bildliche Auflassung. Aber die spätem Mythensamraler ver- 
seicimeteu solche Varietäten aämmtlich wie die Botaniker 
ihre Speeles; und noch gut, wenn sie nur verzeichueten. 
Derselbe Pindar wusste die Poesie des Volksglaubens, dass 
unter dem vulkanischen Boden Siciliens und der umliegen- 
den Inseln und Küsten der hunderthäuptige Typhoeus schnau- 
bend liege, iu der sinnvollsten Stelle seiner Gesänge durch 
den Gedanken zu beseelen , dass alles von Zeus ungeliebte 
dämonische Wesen auf Land und Meer und in der Tiefe 
vor Musenklang zurückbebe (Pyth. I.); und Mihrchengestal- 
teu bloss monströser Art wie die beiden zusaminengewach- 
seueu Moliouidcn liebt er nicht ausznmalen (Ol. XI, 43), so 
wenig als die Homerischen Dichter (II. 641. A, 750). An- 
ders Ibykos fr. 11 od. 27. Ihm hätte es angestanden, die 
spätere Deutung zu geben : die zärtlichen Zwillingsbrüder, 
hiess es da, hätten in zwei Leibern gleichsam nur Kine Seele 
gehabt (bei Eust. z. Jl.) *). Er Ibykos deutete sich dagegen 
den Kretischen Talos zu einem ehrenhaften Beispiel der 
Mäuucriiebe, welcher er selbst ergeben war, indem er ihn als 
Liebhaber des gerechten lladamauthys aufführte (Athen. XIII, 
603 D). Vielleicht folgte er hierbei einer Angabe der Kre- 
ter selbst, bei denen jenes Verhältniss nach 'l'imäos und 
Ephoros zuerst heimisch und politisch geregelt war. Ganz 
individueller Pragmatismus mag es aber seiu, wenn nach 
dem Dialog Minos der eherne Talos eben nur daher ehern 
genannt seiu soll, weil er mit den ehernen Gesetzestafeln 
des Minos in den Gauen von Kreta umhergezogen sei als 

*) Hiermit vergleiche man die neuere Deutung, durch welche dis 
Zwillinge zu zwei Mühlsteinen werden. 
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Gesctzeswächter. Gin solches Moralisiren in pragmatischer 
Deutung zeigt sich freilich seit der Zeit der Sophisten und 
der beflissenem Anwendung der Mythen zum Unterricht 
mehrfach. Als Amphion und Zethos zu Beispielen des mu- 
sischen oder banausischen Sinnes ausgebildet wurden , da 
wurde auch z. B. Kirke aus einer Zauberin zur verfüh- 
rerischen Buhlerin (Xen. Mein. 1, 3, 7) und ähnlich die 
Seirenen (das. II, 6, 11). Solche Umdeutung geschah nach 
der altgewohnten Betrachtung der Mythen als Beispiele zur 
Anwendung, aber mit gröblicherer Denksucht. Und gar sel- 
ten zeigt sich der poetische Sinn, welcher Mährchen eben 
für Mährchen erkennt. So sinnig der Griechische Geist in 
der Ertiudung der Mythen erscheint, so befangen und prag- 
matisch nüchtern und denksüchtig ist nachmals die Auffas- 
sung. Ein Platon freilich weist den Pragmatismus von sich 
sowie die Allegorie, welche beide in seiner Zeit so sehr in 
Brauch gekommen waren. Aber vor und nach ihm mochte 
der natioualgiäubige Verstand sich bei gar Vielem die poe- 
tischen Bilder gern zu einem historischen Inhalt ausdeulen. 
Diess geschah zeitig, wie wir schon oben am Hekatäos sahen ; 
doch geschah es immer nach subjectiver Stimmung iu ver- 
schiedener Weise. Schon Akusilaos sähe im Widder des 
Phrixos nicht einen goldenen, sondern vom Meer purpurn 
gefärbten, sowie er die Europa nicht von Zeus selbst in 
Stiergestalt entführt dachte, sondern nur für ihn durch den 
Kretischen Stier (fr. 9.25.). Dass die Weise dieser subjec- 
tiven Umdeutungen im Ganzen immer plumper wurde, mögen 
wir wohl aus der Vergleichung des von Lobeck Aglaoph. 
987 ff. und Welcker Ep. Cykl. 82 ff. Zusammengesteliten er- 
kennen. Der Mytilenäer Dionysios (um 109 vor Chr. Melet. 
de hist. Hom. II, 96) machte aus dem Widder (xp/o'c) den 
Pädagogen des Phrixos, Namens Krios. Aber die Deutungen 
von dein goldenen Widder des Atreus, dem Atlas, dem Pro- 
metheus mit dein seine Leber benagenden Adler, welche 
Herodoros aus Herakleia (b. Lob.) zu geben wagte, sind so 
täppisch nüchtern wie möglich , und dieser Sagenschreiber 
lebte nach Weicherts genauer Darlegung doch gleichzeitig 
mit Ilekatäos (Leben des Apollon. S. 157). Dagegen ist der 
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Pragmatismus des späten Pausanias ein viel bescheidnerer 
nnd mehr negativer; man höre ihn über die Lernäische 
Hydra (II, 36, 4)', über Thamyras Erblinden n. s. w. Ist 
demnach die Weise hier immer subjectiv und subjectiv be- 
dingt, so darf es uns auch nicht auflallen , wenn wir bei 
höchst wenigen Pragmatikern , wie bei Diodor oder gar 
dem Pseudo - Paläphatos , eine durchherrschende curios- 
verstandesmässige Umdeutung finden, vielmehr jeder gemei- 
niglich lieben seinen einzelnen Umdentnngen vieles ebenfalls 
Wunderhafte gelten liess. Bei allen Lücken, welche unsere 
Kunde verkümmern, liegen uns doch viele Schriftsteller vor, 
welche, indem sie auf die Fabeleien ihres Volks oder ein- 
zelner Erzähler schalten, selbst gar vieles Fabel- und Sagen- 
hafte gläubig Wiedergaben. 

§ 5. Sagenglaube der Gebildeten. 

Die bisherige Darlegung des Sagenglanbens konnte nicht 
nmhin , auch bei den passivem Geistern Nuancen desselben 
bemerk lieh zu machen, und schon neben den Vollgläubigen 
manche Eklektiker zu erwähnen. So sind wir zuletzt schon 
znr ausdrücklichen Charakteristik der historischen oder prag- 
matischen Deutung des M ährchenhaften gekommen. Knüpfen 
wir denn hier an, um weiter nachzuweisen, dass auch der 
erleuchtetste Grieche doch seinen festeu Nationalglauben 
an die Sage hatte. 

Es ist zuerst herrorzuheben, dass der Pragmatismus 
selbst eben nur auf diesem Nationalglanben beruhte, aus ihm 
hervorging und ihm diente. Das Mährchenhafte, oder das 
auf dem Glauben an die Wundermacht der Götter Beruhende, 
oder das der anthropistischen Vorstellung von ihrem Leben 
in der Vorzeit Angehörige, Jedes wurde überhaupt nur um- 
gedeutet, wenn und weil es so wie es überliefert war dem 
Ausleger selbst nicht glaubhaft erschien. Die sonst völlig 
nationalgläubigen Pragmatiker stiessen sich nun meistens 
bloss an dem eigentlich Mährchenhaften. Die Unter- 
scheidung von Mythen und Sagen in unserm Sinne war 
überhaupt nicht vorhanden. Jene aber, auch ohne Einsicht 
io das Wesen der Poesie, mehr Verstandesmenschen als 
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poetisch gläubig, mochten nicht bloss das überlieferte Haupt- 
factnra, sondern auch das Wie sich deutlich vorstellen; und 
war doch das Mährchenhaftc in die bedeutendsten National- 
sagen verflochten. Herakles war ja doch durch seiue von 
Enrystheus ihm auferlegten Arbeiten der Wohlthüter der 
Menschen und zunächst des Theseus Vorbild geworden; die 
tragischen Hergänge ira Hause der Aireiden schrieben sich 
ja doch vom Zwist des Atrcus und Thyestes her, und Apol- 
lon hatte jedenfalls in Pytho Sitz genommen und da seiu 
wohlthätiges Orakel gegründet. Was war es nuu mit der 
Lernäischen Schlange und den Styraphalischen Vögeln, mit 
dem goldenen Widder des Atreus, mit dem Drachen Pytho? 
Solche Fragen that mau sich; aber jeder Einzelne meistens 
nur gewisse; je nachdem der Grad und die Mischung seiner 
Kunde, Bildung uud Stimmung, ihm gegen die Wunderdinge 
Zweifel erregte, oder seiu Interesse auf die Sagen sich er- 
streckte. Nur gar wenige alte Schriftsteller, die mit den 
Sagen zu thuu haben, vermögen wir so vollständig wie einen 
Herodot, Pausanias , Strabo, nach ihrer ganzen Denkweise 
zu beurtheilen. Aber es ist auch von iiekatäos, Ephoros und 
Auderu doch genug verblieben , um überall die subjective 
Auflassung der Nationalsage zu beurtheilen. Vielleicht dürfen 
wir sogar in den sparsamen Bruchstücken des Akusilaos 
(dessen Werk freilich Interpolation erfahren haben mag, 
und desshalb später verdächtigt wurde) die Stimmung erken- 
nen, die Götter sich würdig zu denken, und die Vaterstadt 
und ihre Sage zu ehren. Wie oben bemerkt wurde, die 
Europa war nicht von Zeus selbst entführt (llöck Kr. i, 86); 
die Prötiden geriethen iu Wahnsinn, weil sie nicht den Dio- 
nysos, sondern die Here der Argeier beleidigt hatten ; Pho- 
roneus war Urvater mehrerer Städtegründer und Stammväter 
als die Spartaner u. a. Fremde Zugaben. Ebenso ist bei 
Herodoros bemerkenswert!! , dass er die Sage seiner Va- 
terstadt \ora dortigen Niedergang des Herakles in den Hades 
bestätigt, während er andere Sagen so gewaltig nüchtern 
erklärt. Doch wenden wir uns zu denen, welche kenn- 
barer sind. 
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Hekataeos begann sein Werk mtt den Worten: „Das 
schreibe ich, wie es mir wahr zu sein scheint. Denn die 
Sagen der Griechen sind, wie sie mir erscheinen, vielfach 
lächerlich.“ Und er deutele, wie gesagt, den Kerberos als 
Schlange, und lies« den Herakles auch nicht auf der fabel- 
haften Insel Krytheia ausserhalb des Mittelmeers, sondern 
um Ambrakien in Rpeiros den Geryoneus mit seiner Heerde 
als einen König finden (fr. 349), was sich schwerlich so an- 
sehn lässt, wie O. Müller es deutete Dor. I. 422. Auch 
Odysseus war nach llekaläos gewiss nicht in die Unterwelt, 
sondern zu einer Stadt Kimineris und einer lieblichen und 
achernsischen Gegend mit einem Tempel der Todtengöttin 
gekommen (fr. 2). Bei noch mancher andern verslandes- 
mässigeu Deutung, welche sich in den Fragmenten findet, 
erzählte derselbe doch wie der Widder des Phrixos (freilich 
wohl per prodigium) menschliche Worte gesprochen (fr. 337); 
gab die Fabel von der Entstehung des Weinstocks in Aeto- 
lien (fr. 341), in welcher ein Hund einen Steckling gebiert, 
ohne Dentung,'so leicht sie auch zu finden ist, und zog sich 
durch seinen Glauben an die Todesart des Vogels Phönix 
und durch sein Stainmregister mit einem Gott an der Spitze 
den Spott des Herodot zu (II, 73. 143. vgl. Hek. fr. 202). 
Wir sehen, llekaläos hatte im Ganzen den völligsten Sagen- 
glauben, nnd erzählte mit der grössten Beflissenheit gar Vie- 
les von dem Heldenleben des Herakles, von (der Fahrt der 
Argonauten u. A. dergleichen. Aber er fand (einiges in der 
Ueberliefernng fabelhaft entstellt, und namentlich konnten 
Herakles und Odysseus unmöglich lebend in die Unterwelt 
gekommen sein , weiche überhaupt mit ihrem Kerberos nnd 
ihren Strömen ein Gebild des phantastisch gläubigen Volks 
zu sein schien. Das Bcmerkenswerthe in dem durch eiuige 
Reflexion und Aufklärung ermässigten Nationalglauben des 
Mannes ist, dass er mit seinem Verstände die bloss dichte- 
rische Personlfication der Eponymen (s. Klausen S. 18 — 20) 
durchaus nicht erkannte, und selbst die Personen der Aeto- 
lischen Sage von der Weinpflanzurig ohne alles Bedenken 
gelten liess. Freilich hätte er damit das Bild, welches er 
selbst von der Vorzeit in seiner Seele trug, zerrissen und 
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verbleicht, und es wäre ein wshrer Titanenkampf gegen den 
Natioualglauben gewesen. Und hat doch nicht Bin Grieche 
je mehr als Einzelnes von jener Art durchschaut. Es folge 
ein zweiter Ilauptmann. 

Ephor os gilt für einen besonders argen Pragmatiker, 
und nicht mit Unrecht. Er hat seinen bösen Leumund 
reichlich verdient durch die andere Anwendung des Prag- 
matismus, durch selbstgemachte Motivirung der überlieferten 
Thatsacheu, *. B. in der Darstellung des Gesetzgebers Ly- 
kurgos. Weniger darf ihn irgend ein Tadel treffen wegen 
der pragmatischen Seite seines Sageuglaubens. Er sprach 
sich natürlich auch gar missbilligend über die 
aus und machte dem Erzähler die historische Wahrheit gar 
ernstlich zur Pflicht (Strabo IX. 422); erklärte sich auch 
höchst (reffend über die verschiedene Art Setbsterlebles und 
Altes zu erzählen (Harpokr. äpxutae). Doch wie verstand 
er selbst und wie befolgte er seine Grundsätze? Er glaubte 
an die Götter seines Volks und dachte sie sich in anthro- 
pistischcr Persönlichkeit; aber er hatte das tiediirfniss sie 
sich würdig vorzustellen; daher er die Ueberlieferung hier 
und da in seinem Sinne urazudcuten sich gedrungen fühlte. 
Als der beredteste Lobredner des Delphischen Orakels und 
seiner sittigenden Wirksamkeit erzählte er die Delphische Grün- 
dungslegende nach Strabo so: „Um die Zeit da noch nur 
Autochthonen um den Parnass gewohnt, sei Apollon auf einer 
W'anderung, auf der er die Menschen von roher Nahrung 
und Lebensweise zum Bessern angeleitet, von Athen her auf 
der nachmals heiligen Strasse nach Panopeus gekommen. 
Den hier waltenden gewaltthätigeu Fürsten Ti- 
tyos habe er gebändigt, und darauf auch den Python, 
einen bei den Parnassiern hausenden Wülherig, der von 
seiner Wildheit den Beinamen Drache gehabt, 
mit seinem Bogen erlegt. Noch jetzt feierten die Delphcr 
(in ihren Festgebräuchen) das Andenken an die damalige 
Verbrennung der W'ohnung jenes Python.“ So die Erzäh- 
lung, in der auch die Themis als eine sterbliche Frau, 
und wahrscheinlich als die erste Priesterin vorkam. Man 
sieht leicht, es drängte sich diesem Denkgläubigen die Vor- 
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■Besetzung auf, dass der Gott nicht in einer Wildnis«, son- 
dern unter Menschen Wohnung gemacht habe. Daraus folgte 
schon gar leicht die Umdeutung des Drachen Python in 
einen Mann. Aber der Gott, von dem Ephoroa als von dem 
Geber aller' Eunomie das Pindariache Bild in seiner Seele 
hatte, er hatte unstreitig in der Vorzeit persönlich den Got- 
tesfrieden bei seinem auserwähllen Wohnsitze gestiftet und 
jene Unholde vertilgt. — An einer audern Stelle beseitigte 
Ephoros den Anstoss, den ihm ein Kampf sämmtlicher Göt- 
ter gegen die Giganten im Phlegräischen Felde gab, eben- 
falls durch eine sehr erklärliche ltedactinn der Sage. Nach 
dieser hatten die Götter den Herakles zum Mitkämpfer ge- 
habt. Aber wie unwahrscheinlich, wie unwürdig der machtvol- 
len Götter war Beides, so wohl dass sie solchen Kampf nöthig 
gehabt, als dass sie den Menschen Herakles zu Hülfe ge- 
nommen? Das Umgekehrte war das Wahre; Herakles hatte 
unter der Götter Beistand mit wenigen Waffengenosseu die 
sogenannten Giganten überwältigt, d. h. das zahlreiche men- 
schenfresserische und räuberische Volk bei Pallene. Diese 
Grossist war in der Sage zu einem Kampfe der Götter 
geworden (fr. 70). Wir erkennen aus diesen Beispielen die 
Weise und ihre Motiven, wir erkennen aber auch, dass nach 
dieser Vorstellung cs Nichts rein Mythisches, sondern beim 
Glauben an persönliche Götter nur über diese und die alte 
Mcnschenwelt sagenhaft Ausgeschmücktes gab; in Allem 
war ein wirklich Geschehenes zu entdecken. Uebrigens benutzte 
Ephoros bei seiner Darstelluug der Vorzeit die Dichter mit 
häufig ausdrücklicher Anführung (Meier Marx S. 65). 

Wir finden in den Ueberreslen der Schriften des Epho- 
ros nun allerdings Grund genug zu dem Uriheil, dass er 
über sein Bedürfnis die Götter- und Heroeusage sich und 
Audern zu veredeln und zum glauben gerecht zu machen 
hinaus einen gewissen täppischeu Scharfsinn geübt habe. 
Allein, dass er eben mehr als Andere pragmatisirte , war 
doch zum grössten Theile nur unausbleibliche Folge seiner 
geflissentlichen Darstellung der alten Zeit. In der Behand- 
lung der neuern hat er grosses Lob. Zog dagegen den Thu- 
kydides sein politischer Blick zur Behandlung des Krieges 
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zwischen den SUatenbünden, denHerodot dasGottesgericht über 
die Persermacht nnd sein Studium des Verhältnisses von Hellas 
zur Barbarenwelt zu seinem Gegenstände hin: so mögen wir 
wohl aus ihrer Wahl und ihren Studien die Folgerung zie- 
hen, dass die Sagen ihr Interesse nicht so sehr angezogen; 
aber ein ungläubiges Lossagen von der Leberlieferung über 
die Vorzeit ist darin gar nicht zu suchen. Ohne Auswahl 
unter den mannigfachen Sagen, ohne eine Vermittelung, wo 
die Leberlieferung sich nicht fügen wollte, ohne Berufung 
auf Denkmäler oder Dichter hatten auch die frühesten Pro- 
saiker, welche die früher mehr mündlich und einzeln gehör- 
ten Sagen zuerst für Leser oder Privatkreise im Zusammen- 
hänge erzählten, nicht verfahren können, und hatten sie 
nicht geschrieben. Akusilaos berichtigte oft den ilesiod, 
Herodoros und Pherekydcs vermittelten, indem Jener einen 
doppelten Orpheus, Dieser einen doppelten Argos annahra, so 
wie Timäos später einen doppelten Lykurg in Sparta. Auf 
Denkmäler d. h. Gräber berief sich Herodoros (Schoi. edit. 
ad Apoll, il, 848), und berief sich Autiochos von Syrakua 
in seinen vom Sageukönig Kokalog bis zum J. 423 v. Ohr. 
reichenden Sikelischen Geschichten (Strabo VI. 265). Der 
Letztere citirte dabei den Asios. Die Art nun, wie diese 
Sagenschreiber namentlich die Götter- und die Wundersagen 
fassten und darstellten, musste sich unausbleiblich nach 
ihrem Glauben, ihrer Gesinnung, ihrer ganzen geistigen Ver- 
fassung richten. Wenn sie häufig (vorzüglich die Verfasser 
der xr/<r£<c) nicht sowohl die epische Natioualsage oder die 
Erzählungen der Genealogen als die ihneu heimische oder 
auch fremde Volkssagc aufzeichueten : so kam es auf ihre 
Kunde uud- ihre Unbefangenheit an. (Erzählten doch die 
Lakedämonier die Dorische Eroberung abweichend von allen 
alten Zeugen, d. h. allen Dichtern, Herod. VI, 52). Wie 
sie aber nun auch ihren Stoif gefasst und gegeben haben 
mochten, immer werden sie von denen , welche ihre Werke 
benutzen oder erwähnen, nicht als indifferente Wiedererzähler, 
sondern als verantwortliche d. h. selbst gläubige Darsteller 
betrachtet, wie z. B. Helianikos, wenn ihn Ephoros, lleka- 
täos, wenn ihn Herodot tadelt. W'ie stellen nun namentlich 
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Herodot und Thukydides zu Ihnen und den Sagen über die 
Vorzeit? 

Es unterscheidet sie ja freilich das von den frühem oder 
gleichzeitigen Sagenschreibern, was erst wahre Geschicht- 
schreibung giebt, ein das Ganze umfassender und durch- 
dringender Gedanke, Die Sagenschrciber , Periegeten oder 
Genealogen brachten die einzelnen oder die Stamm - und 
Gründungssagen nur in geordnete Reihen, so dass ihre Werke 
durch einen geographischen oder chronologischen Faden zu 
einer gewissen Einheit gelangten, bei der aber die einzelnen 
Theile immer mehr für sich bestanden; wie diess von denen 
des Pherekydcs , des Hckatiios, und zuletzt durch Preller 
von Hellanikos vortrefflich nachgewiesen ist. Ihre subjective 
Thatigkeit bestand , ausser der oft die Sagen verkiitterndeu 
Bemühung um solche Verkettung, in der Auswahl zwischen 
verschiedenen Sagen und Darstellung der einzelnen nach ihrem 
Glauben. Ihr leitender Gedanke war eben nur ihr subjecti- 
ver Nationalglaube. Hiergegen gab Herodot nach der 
ersten ihm erfassbaren welthistorischen Begebenheit jüngerer 
Zeit, nach dem Perserkriege, die Erzählung vom Wachs- 
thum der Persermacht und ihrem Anfall gegen Griechenland 
mit Wahrnehmung des göttlichen Watlens über die Men- 
achenwelt, und unter dem Gesichtspunkt vergleichender Sit- 
ten- und Culturgeschichte. Thnkydides wurde durch 
die Darstellung des Pcloponncsischen Krieges unter dem po- 
litischen Gesichtspunkte das erste Muster der Staatenge- 
achichte. Aber bei dieser wesentlichen Auszeichnung Beider 
vor den Sagenschreibern, und dem ebenfalls wesentlichen 
Unterschiede ihrer beiderseitigen Gesichtspunkte und Stim- 
mungen standen sie im Ganzen auf demselben Boden des 
Nationalglaubens an die historische Sage von der Vorzeit 
mit Hekatäos , Pherekydcs , Hellanikos u. s. w. Und diess 
gilt zuerst von Herodot. Von den Göttern hatte er eine 
geistigere Vorstellung. Vergleichung hatte ihn ihre men- 
schenähnliche Darstellung als eine Eigenthümlichkeit seines 
Volks erkennen gelehrt (I, 131, II, 142), sowie den Heroen- 
cullus (II, 50 a. E.). Die Götterzeogungen war er, wie oben 
bemerkt wurde, geneigt zu leugnen, und statt ihrer Geburt 
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setzte er bekannt werden. Naturwirkungen trennt er mehr 
vom Wesen und Willen der obwaltenden Götter, wie er den 
Glauben an leibhaftige Theophanieii bei grobem Fällen ver- 
lacht, sonst dahingestellt sein lässt. Um so mehr erkennt 
er die Zeichen eines verborgeneren Waltens der einzelnen 
Götter und Heroen, oder der Gölterraacht überhaupt, ja 
auch eine allgemeine Providenz in der weisen Hinrichtung 
der Geschöpfe *), Bei dieser zwischen Bedürfnissen des 
Verstandes und Geinülhes mit bedeutendem Uebergewicht des 
letztem schwebenden Sinne erkennt er zwar entschiedene 
Bilder der Mythe als solche (Dionysos in Zeus Lende); setzt 
bei sehr fabelhaften Sagen (vom Fluss Dyras und Typhoeus, 
VII, 198. III, 5) ein mehr ablehnendes ko yo( ivr!\ und wird 
unstreitig wie er offenbar bei der Skythischen Sage vom 
Zamolxis (IV, 9ti) bildliche Einkleidung und Mythus ahndete, 
so bei manchem Abenteuer des Herakles oder andern Wun- 
dergcschichten ähnliche Vermnthung oder eine bestimmte 
Deutung gehabt haben. Und wenn auch die pragmatische 
Fassung der Jo I, 1 u. 5. nicht seine eigene ist; wir Beim IV, 
45. wie er selbst den Prometheus mit seiner Gattin Asia, und 
besonders die Europa ganz als historische Personen behan- 
delt. Dass er überhaupt, indem er Volksgage und alte Dich- 
ter als die Kenutuissquelleu benutzt, die bei diesen gefundene 
Kunde der Vorzeit nicht anders behandelt, als wir etwa einen 
Chronikenschreiber aus Herrn Pertz’s Monumentis, sehu wir 
aus 11, 118 — 20. Ueber die Helena stimmt er den Aegyp- 
tischcn Priestern bei, weil er die Homerische Darstellung 
mit den Verhältnissen des Troischen Königshauses unver- 
einbar findet. Aber diese Verhältnisse selbst fasst er eben 
so wie die Dichter sic angaben, und glaubt damit eigentlich 
einer vermeintlichen Aussage des Menelaos, der in Aegypten 
seine Gattin wiedererhalten. Die Sage von dem Eidolon 
der Helena wies er übrigens natürlich von sich. Andere 
Parthien der Heldensage, vom Perseus, Minos, der Tynda- 

») VIII, 129. IX, 65. — Heroen VII, 33. IX, 115. VII, 134 — 37. 
— S. Hoffmeister Sittl. relig. Lebenaans. d. Herod. S. 16 und 
überhaupt. 
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ridenfehde u. 8. w. , habe ich schon oben nach seiner Dar- 
stellung angeführt. 

Thukydides lässt den Perikies, den Schöpfer der 
gegenwärtigen Grösse Athens, mit kluger Berechnung in der 
Bestattungsrede vielmehr den Ruhm der Gegenwart als den 
der alten Sagen anssprechen (II, 41); er selbst aber ver- 
gleicht II, 15. auf das Geflissentlichste und aus eigener Be- 
wegung eine Thatsache der Urzeit Attikas, da unter den 
Königen von Kekrops bis Theseus, welcher die Gesanmitstadt 
gestiftet, jeder Ort für sich lebte, und bemerkt II, 29. eben 
so sagenglaubig, Teres, der Bundesgenosse, sei kein Ver- 
wandter des alten Tereuä, der auch nicht in Thrakien son- 
dern in Daulis geherrscht; wo denn auch, wie die Dichter 
durch die Bezeichnung Daulische Nachtigall anerkennten, die 
Greuelthaten der Frauen (Progne und Philomela) geschehen 
seien. In dem Proömion zieht er Alles aus der Vorseit an, 
was seinen Satz, im Peloponesischen Kriege wären so grosse 
Streitkräfte gegen einander anfgetretcn wie zuvor nie, bele- 
gen kann. Vor dem Troischen Kriege kein gemeinsames 
Unternehmen (der Zug gegen Theben galt ihm nicht dafür), 
weder vor Hellen, dem Sohne des Deukalion, noch nachdem 
die Söhne des Hellen in die verschiedenen Gegenden gezogen. 
Kr gedenkt hier des Deukalion als Person, des Hellen und seiner 
Söhne als Führer der Völker, des Minos als Meerbeherrscher, 
des Pelops, der durch Asiatische Reichthümer die Herrschaft 
im Peloponnes gewonnen, und wie Atreus, den der Vater 
Pelops weil er den Bruder Chrysippos ermordet verwiesen, 
von Enrystheua seinem Neffen zum Verweser bestellt, nach 
dessen Fall das Königthum in Mykene erlangt und dieses so 
auf Agamemnon gekommen, der die vielen Fürsten eben seiner 
Macht wegen, und nicht weil sie als Freier der Helena dem 
Tyndarens geschworen, zum Ileerzuge versammelt habe. 
Alles dieses, etwa wie von Hellanikos erzählt (I, 97), ver- 
räth die Form, in welcher Thukydides die verarbeiteten Sa- 
gen vorfaud. Kr selbst thut auch das Seine, ihnen die für 
einen verständigen Manu glaubhafte Gestalt zu geben. Kr 
benutzt die Dichter, Ilomer u. s. w., aber er erkennt noch 
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schärfer als die Vorgänger, dass sie in ihren Rittergeschich- 
ten die Thaten der Helden z. B. den Troischen Krieg zu 
grösserm Ruhm verklärt und den Thatsachcn chevalereske 
Motive» (den Schwur des Tyndareus) untergelegt hahcn. 
Er thut hier aber kaum Mehr oder Etwas anderes als He- 
rodot hei der Helena. Denken wir uns nach der Analogie 
aus, was er verworfen, was angenommen haben möge, so 
wird er wie in der Daulischen Sage dieGreuelthaten der Krauen 
angenommen, die Verwandlung in Vögel verworfen, so die Kette 
der grausen Vorfälle im Hause der Atreiden, welche nach den 
Tragikern vom Morde des Chrysippos ausging, angenommen, 
den goldenen Widder des Atreus irgend wie historisch um- 
gedeutet haben, und ea wird auch in seiner Meinung Orestes 
auf dem Areopag gerichtet worden sein, nur nicht mit den 
Partheien wie in Aeschylos Enraeniden. Mit ausgezeichneter 
Klarheit erkennt er die Unsicherheit der Volkssage selbst 
bei einheimischen Begebenheiten, und zeigt diess an einem 
Beispiel aus näherer Zeit (I, 20). Er folgt ihr also über 
die graue Vorzeit nm ro mehr nur mit prüfendem CJrtheil 
und mit Auswahl (I, 9. \iy an u. s. w.), und bemerkt wo 
er zweifelt, dass er nur die Tradition gebe (II, 102 a. E.). 
Seine Bezeichnung \oyoypx<J)oi und sein Urtheil über sie (I, 
21) kann nach der Lage der Sache gar nicht weder auf alle 
Erzähler vor und neben ihm zusammen, noch auch nur auf 
einen einzelnen von ihnen im Ganzen in dem Sinne gelten, 
wie man cs gedeutet hat. Er nennt sie damit Geschicht- 
schreiber, nicht einmal Sagenschreiber etwa a potiori; sind 
doch koyioi bei Ilerodot und Aristoteles (Pol. VH, 9) Ge- 
schichts - oder Traditionskundige; oder der Ausdruck ist 
wie koyoToioi ganz equitoque (Isokr. ad Philipp. 46. Heka- 
täos und Aesop Ilerod. II, 143. 134); oder endlich er meint 
damit gar nicht Erzähler sondern Redescltreiber , d. h. Pa- 
negyriker *). Jene Erzähler in des Thukydides Sinne be- 

*) Es schrieben eigentlich Heden zuerst die Verfasser vom epideik- 
tischen Genus, dann die, welche wie zuerst Antiphon, dann f/tsias, 
Isäos u. A. fiir fremden Gebraueh Anklagen oder Verteidigun- 
gen abfa5»len. Beide heissen eben in Attika loyoygatf oi oder 
koyonoioi: Platon oft, Aristot. Rh. III, 11, 7. III, 7, 7. 
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trachtet, so hatte Jeder von ihnen mehr oder weniger auch 
wie er die Sage sich gerecht gemacht, nur nicht mit dem 
politischen Blick auf die Staatenbildung; dagegen gilt fiir 
uns seine Auffassung immer auch nur als eine subjective. 
Dass neben und nach ihm das Griechische Bewusstsein nie 
zu unserem Standpunkt gelangte, nur die subjective Um- 
deutung noch thätiger wurde, sehen wir am E'phoros, Timiios, 
Theopompos, Anaximenes, Dikäarch u. A. Anaximenes’ Ge- 
schichten begannen mit der Theogonie (l)iod. XV, 89); Di- 
käarch erzählte vom goldenen Zeitalter. Mach enormer 
Fruchtbarkeit der Literatur im mannigfachsten Sinne zeigt 
der gar ablehnige Strabo, der alle authropistische Vor- 
stellung von den Göttern und allen Glauben an die Wunder 
der Vorwelt eben so von sich gethan hatte wie er des wahren 
poetischen Sinnes ermangelte, ganz sorgfältig die Möglichkeit, 
dass Herakles im Westen Säulen anfgestellt habe (III-), 
und erkennt des Diomcdes Colonien in Italien so sicher an, 
als er die Verwandlung seiner Gefährten in die freundlichen 
Vögel leugnet. Ihm hatte der grosse Eratosthenes bei 
den Irren des Odysseus zu wenig erkannt, dass im dichte- 
rischen Gewände ein Kern des Wahren verborgen sei, er 
schloss sich daher lieber dem diess durchschauenden Poly- 
hios au. 

§ G. Fortsetzung. Alte Allegorie tat spül, und ist ohne Tra- 
dition subjectio. Gläubige Umwandlung der Mythen. 
Euhemerismus. 

Bei dem sonach bei Priestern und Laien, Weisen und 
Thoren, kurz bei allem Volk feststehenden Glauben an die 
Personen der Sage, nach welchem selbst bei den Gebildeten 
auch ohne Salzsäule immer ein Lot und ohne des Esels 
Kinnbacken ein Simsou fest und wirklich angenommen blieb, 
wie musste es da nicht fiir einen ganz absonderlichen Ein- 
fall gelten, wenn der Schüler des Anaxarogas, Metrodoros 
die allegorische Deutung so weit trieb, dass er auch den 
Agamemnon, den weitherrschenden, und andere Helden phy- 
sisch deutete (Lobeck Agl. 156). Von solcher Deutung der 
Heroen findet sich selbst späterhin kaum Etwas, ausser dass 
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der znr Tollen Gottheit erhobene Herakles in der späten 
Theokrasie wie fast alle Götter zum Helios ausgedeutet 
wurde (Lobeck 485). Und vielleicht war der Zeus Aga- 
memnon im Spiele *). Alle Wirkung, welche die Physiologie 
und die verbreitete Naturkunde mitsammt der pantheisti- 
schen Allegorie auf den Sagen- und Götterglauben ausübte, 
brachte sonst vielmehr nur eine immer grössere Trennung 
der Göttermythe von der Heroenmythe hervor. Die letztere 
wurde aber eben um so verstandesmässiger und unanstössiger, 
je mehr entweder die Götter selbst zu blossen Naturwir- 
kungen oder ethischen Eigenschaften verflüchtigt wurden, 
oder ihr sagenhaftes Eingreifen in die Mcnschenwelt aus 
dem verblassten Uilde der Vorzeit verschwand. Hatte He- 
rakles statt unter den Göttern gegen die Giganten seinen 
Bogen zu führen nur mit einer kleiueu Zahl reisiger Män- 
ner ein rohes Volk bekämpft; war Diomedes nicht auf 
Einem Wagen mit Athene gegen Ares zum Kampf gekom- 
men, sondern mit Besonnenheit gegen unbesonnen stürmende 
Barbaren; halte Odysseus nicht von Hermes, sondern von 
seinem klagen und beredten Geiste die Mittel sich und seine 
Gefährten vor der Kirke zu sichern , welche auch nur die 
Fabel aus einer Buhlerin zur Zauberin gemacht hatte: dann 
war alles Bedenken beseitigt an den Thatcn und Abenteuern 
jener Helden zu zweifeln. Diese Unterscheidung schien mir 
nützlich im Vorw ege bemerk lieh zu machen. 

Aller Aii8toss au den Göttern oder sonstigen Ueberlie- 
ferungen aus der Vorzeit trat im Verhältnis zu ihrer Entste- 
hung und Ausbildung durch das Epos oder die Volkssage sehr 
spät ein; sehr spät also giebt es dem Volksglauben gegen- 
über Aufgeklärtere, Zweifler oder Andersgläubige, und treten 
allegorische Versuche ein. Erst die Jonische, Pythagoreische, 
Eleatische Philosophie erzeugt dergleichen, und zwischen 
den ersten Anwendungen allegorischer Deutung und der 
plastischen, poetischen Fassung blosser Ideen als Tliatsachen 
liegt eine Zeit, welche alle Personificationen oder thatsäch- 


# ) Uscholda Hypothese vom Agamemnon zu bespreche» , ist hier 
nicht Raum. 
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lieh gestalteten Pereeptionen ohne Unterschied als Ueber- 
licferung hinnimmt. Sonach ist alle Allegorie ohne Tradition 
ein seiner Zeit Neues, und ebenso ein ganz subjectiv aus 
erfassten neuen Lehren Abgeleitetes. Die Männer jener 
ersten philosophischen oder physiologischen Systeme erschei- 
nen dem Volksglauben an die persönlichen Götter der Sage 
und des Cultus gegenüber alle als Pantheisten oder Lehrer 
göttlicher Principien, zwischen denen und jenen Volksgöt- 
tern es gar keine Vermittelung giebt, obgleich auch einige 
derselben, Pherekydes *), Parmenides und Einpedokles, durch 
Usurpation überlieferter Götternamen für ihre Principien 
eine solche angestrebt zu haben scheinen können, mithin iu 
gewissem Sinne zu den Allegorikern gehören (Lobeck 157). 
Nichts von solcher prekären Vermittelung versuchte Xeno- 
phanes, der nach allen Nachrichten zuerst Homer und 
Heaiod d. h. die ältesten Zeugen anihropistischen Gölter- 
glaubens angriff, und neben ihnen den Cultusdichter Epirae- 
nides. Seine und seiner Schriften Chronologie ist ungewiss ; 
wir können nicht entscheiden, von welchem Jahre an zäh- 
lend er bei Diog. IX, l!i sagt: „67 Jahre schon treiben 
meine Schriften und Lehrcu durch Hellas hin und her“ (denn 
diess ist der Sinn). Aber es ist die Verinuthuiig erlaubt, 
dass der erste Allegoriker Theagen cs von Khcgion, wel- 
cher um 529 — 521 v. Chr. gebluhet d. h. seine allegorische 
Deutung des Homer edirt haben soll (Lob. od. m. Melet. H, 
85), eben durch den Angriff des Xenophanes zu dieser Deu- 
tung als einem rpoirof ocrokoy/xf (Sch. zu II. v, 67. 533, 30) 
angeregt wurde. Wenn die Stelle der Ilias vom Kampfe der 
Götter gegen einander selbst höchst wahrscheinlich inter- 
polirt ist, so las sie doch Theagenes und deutete namentlich 
die da kämpfenden Mächte als blosse Natur- oder sittliche 
Um - und Zustände der kämpfenden Helden und Völker. 
Aber selbst Helios und Selene galten vor und nach jenen 
Philosophen persönlich bei Archilochos, Mimncrmos, Stcsi- 
choros und Pindar in lyrischen Ansprachen ihres Zorns, 
welche Plutarch gewiss mit Recht als selbst empfunden ) ersteht 


*) S. Diog. La. I, 11!). Plut. de facie lunae 24. XIII, 76. Tiibiog. 
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(de facie lnuae 19); und cs worden, wie der Scholiast zur JL. 
bemerkt, von den Städten und ihren Obrigkeiten selbst die 
Götterschlacliten und Giganloniachien in den Dichteragonen, 
den Cultusdarstcllungen (eV /j-varypioii) , in den den Göttern 
geweihten Kunstwerken immerfort zugelassen. Wie folgerecht 
und umfassend übrigens Theagenes seine Deutung durch- 
geführt habe, und in welcher Richtung und Weise sie eigent- 
lich für den Dichter apologetisch gewesen , lässt sich aus 
der ganz allgemeinen Notiz nicht erkennen. Sollte wirklich 
schon er in die Weise eingetreten sein, in welcher mau den 
Homer zum xpxyyog tjcVi jg aoQtxg machte, und in seinen 
Gedichten die Sätze oder doch Aufäuge aller Philosophen 
fand? Oder erklärte er, ohne die Persönlichkeit der Götter 
für sich und für den Dichter aufzugeben, nur gewisse au- 
stössige Fälle persönlicher Handlungen derselben als bloss 
dichterische Darstellung, nach welcher die Götter statt der 
von ihnen bcwaltctcu Gaben und Elemente unmittelbar han- 
delnd erschienen ? Das wäre denn immer auch eine atro Xoyla 
it7ro r ijg \t£twg. Freilich aber musste er auch so schon in 
der Weise der Allegoriker jedem Gott ein ganz speciell ein- 
faches W esen beilegen. Gew iss ist , dass wenigstens nach 
unser» Nachrichten sein in jedem Sinne fast spurlos vor- 
übergegangener Versuch erst durch Anaxagoras und 
dessen Schüler erneuert wurde. Diog. La. II, II.: A oxti ii 
rpürog, hx&x tyijui fyxßxppyog — , Tj/y 'Ofujpu troiijaiv xre- 
(pyvxadxi elvxt tnpi xptrijg xx! itnxtaiuyijg • irr} vk&iov de 
irpoarijvxt th koyx MqTpöSx’pov rey Axtxifxxijvov, yyupipioy cvtx 

xi/rü, G V XXI TrpÜTOV arxixUX! T« TTOIJjTX T £ pt TrjV I QuxixqV 

vpxyfixri-lxv. W J ir legen auf das irpärog, das hier so leicht 
auf Unkunde beruhen kann, kein Gewicht; aber Anaxago- 
ras führt uns jedenfalls in die Zeit und die Umgebungen 
ein, wo sich zuerst Lehren und Ansichten wirklich verbrei- 
teten, welche eine bedeutende Zahl Gebildeter in Zwiespalt 
mit dem Volksglauben an die Götter der Sage und des Cul- 
tus brachten. An ihn und seinen Einfluss schliesst sich der 
der Sophisten , und namentlich der des Protagoras ; ferner 
gehören Uippon und Diagoras diesem Zeitalter an, und sie 
gemahnen uns an die jetzt erst sich hervorlhuenden Anklagen 
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und Verdammungen wegen Gottlosigkeit, denen sie selbst 
oder ihre Schüler unterlagen. Fis erlaubt mir mein über- 
reicher Gegeusand nicht in die Charakteristik der einzelnen 
sog. einzugehen ; die Kunde von ihnen und ihren Pro- 

cessen ist zuletzt durch Bergk’s commentatt. de rcliquiis 
comoediac und Schöll's Beiträge zur Gesch. d. trag. Poes. 
I, 77 ff. bedeutend gefördert worden; ich muss und darf mich 
jetzt begnügen den Angriff 1 , der zu welthistorischer Bedeutung 
in dieser Zeit gegen die Vielgötterei geschah, meinen kun- 
digen Lesern mit diesem Wort in Erinnerung zu bringen, 
ich habe es mehr mit der Dauer als dem Fall des alten 
Glaubens zu thun. Auf meinem Wege liegt zuerst die Be- 
merkung, dass jene Anklagen, wie die des Anaxagoras, thcils 
aus fremdartigen, besonders politischen Partheimotivcn her- 
vorgingen , theils sich auf Lehren und Beziehungen zum 
Volksglauben und Cultus bezogen, die in Verhältniss zur 
gesammten Wirkung, deren die Systeme fähig waren , unbe- 
deutend heissen müssen. Wie die etwa schon früher vorge- 
kommenen (Acschylos) so gingen auch die jetzigen Anklagen 
der Art meistens nicht sowohl auf schädliche Lehren als 
auf Vernachlässigung, Verletzung oder Fintheiliguug des von 
der Obrigkeit überwachten Cultus. Nur die gegen Prota- 
goras als Zweifler und die gegen Sokrates als angeblich fak- 
tischen Neuerer dürften wirklich davou Ausnahme machen. 
Die nicht klagbare und bei Beobachtung des Cultus nicht 
erfassbare den alten Glauben erschütternde Lehre wurde 
ebendaher nur vom lachenden Ernst der Komödie verfolgt; 
und ein dieser Lehre hingegebener Euripides wagte es un- 
gestraft auf der Bühne Umdeutungen der Götter von der 
Art des Krnpedokles vernehmen zu lassen, oder auch indi- 
reet den öffentlichen Sinn zu strafen, welcher den Anaxagoras 
und den Diagoras verdammte , während er gottlose Gewalt- 
thaten besonders gegen Melos übte (s. Schöll). Die neuen 
Lehren wirkten nicht auf den Inhalt des Cultus, weil dieser 
überhaupt keine Lehre und keine Lehrform enthielt, sondern 
nur Legenden und Darstellungen für subjective Deutung. 
Der bekanntlich sehr gesuchte mündliche Unterricht der 
Sophisten berührte freilich die Volkstheologie und die Sagen 

29 


Digitized by Google 



450 


unmittelbar nur dann, wenn er sich mit der Erklärung der 
Dichter beschäftigte; allein er mochte einen Gegenstand 
haben, welchen er wollte, überall vertilgte er die Stimmung 
für den alten Glauben. Störten sie schon durch die An- 
regung des Denkens die Folgsamkeit des Verstandes , so 
rissen sie auch im Gemüth durch l’tlege des Egoismus die 
Schranken ein und machten diesen vollends keck durch die 
Eitelkeit und das Ausgehen auf Effect, womit sie selbst 
ihre Miltheilungen gaben. Dcnksucht ohne Wahrheitssiun 
und Scheu war ihre Saat; so trat Sokrates ein, um das 
innerste sittliche Bewusstsein zu wecken. Jeden auf Prü- 
fung seiner Fähigkeit zu führen, und zur Verehrung der 
Götter des Cultus und der Gesetze anznhalten. Seine We- 
ckungen zum Suchen des Wissens mussten aber mehr wirken 
als die letztgenannte Ermahnung. 

Wir bleiben vor Platon stellen , und kehren zum An- 
fangspunkt der Bewegung in Attika, zu Anaxagoras und 
seinen Schülern zurück. Vergebens fragen wir, in welcher 
Weise er den Homer ethisch gedeutet; nur von seinen 
Schülern hören wir Näheres. Wir zihleu zu diesen mit 
Lobeck ausser dein Metrodoros auch deu Stesirabro- 
tos, einen Glaukon, einen Anaximandros von Lamp- 
sakos und eiuen Xe nop han es von Herakles (Agl. 157). Sie 
alle, so viel sehen wir, beschäftigten sich mit Erklärung des 
Homer, und machten es zum Ton, an Jeden, der für einen 
Kenner desselben gelten wollte, die Forderung zu machen, 
dass er die Ctovo/<x( zu finden und auszulegen wisse (Xeu. 
Symp. 3, 6. Plat. Jon. 530 D.). Diese Auslegung der i/to- 
vo ixi, d. h. eines gesuchten tieferen Sinnes und Gehaltes, 
bestand nach dem, was der Jüngling bei Xeuophon von Jenen 
gelernt hat und den wenu auch wenigen auf Stesimbrotos, 
Metrodoros u. A. lautenden Angaben der Scholien nicht 
bloss oder bei Allen in allegorischer Deutung der Götter- 
namen und Götlerhandlungen, sondern oft in kvueie, wie die 
von Lehr« de Aristarcho charakterisirle Seele sie übte, oder 
in praktischer Anwendung der Homerischen Gedichte als 
einer Encyklopädie alles Wissens; aber die Allegorie war 
ein Höhepunkt derselben. Auf diesem bewegte sich nun, 


Digitized by Google 



451 


wie bemerkt, Metrodoros in ausschweifender Weise, 
indem er nach Tatian adv. Graec. p. 262 D. in seiuer Schrift 
über Homer nicht bloss behauptete, Here, Athene und Zeus 
wären nicht das, wofür die ihnen Heiligthümcr Weihenden 
sie hielten, vielmehr Qiiasuii vtcwrxotii xxl oToixsiai/ äixxocr- 
sondern , auch Ilektor und Achilleus und Agamem- 
nou und überhaupt alle Griechen und Barbaren luilsammt 
der Helena und dem Paris rfi xürij$ $C<ssu>t (d. h. gleichen 
poetischen Ursprungs) Crxpxovrxi X*P IV olxovo/i/xp ipti nt 
(so zu sagen) rxpti7ijx^ xi ’ xitvof wrof Tposiptifitvwv xv&pv- 
vtt>v. Er hatte in dieser Ausdehnung der Allegorie oder der 
Meinung von rein poetischer Plastik auf die Heroen oder 
wenigstens die Homerische Heroensage weder Vorgänger noch ' 
Machfolger, soViel mir bekannt. Die übrigen Auaxago- 
reier mögen allerdings alle ohne Ausnahme die Götter des 
Epos pantheistisch erklärt, d. h. als dichterische Personifi- 
cationen der iu mannigfacher Materie erscheinenden Welt- 
scele gefasst haben , welche nur der Aberglaube iu ihrem 
Dichtergebilde festgehalten (Kusch. Praepar. Ev. XIV, 16); 
aber iin Uebrigen fielen sie nicht vom Nationalglauben ab; 
vielmehr dürfen wir aus ihrer paräuetischen Benutzung der 
Heroenbilder im Ganzen auf Sagenglauben bei ihueu schlössen. 
Nicht anders urtheileu wir von ihreu nächsten Studieuge- 
uossen, den Sophisten. Dass einer der Wissenschaftlichem 
unter ihnen , Hcraklciteier oder Eleate oder Demokriteier, 
bei seinem Zweifel an den Volksgöttern und andern Glau- 
benssätzen auch allegorische Dichtcrerkläruug geübt, ist uns 
wenn auch glaublich doch nicht überliefert. Sonst beschäf- 
tigten sie sich überhaupt viel mit den Dichtern (Plat. Pro- 
tag. 339 A.), und ihre epideiktischen Vorträge bestandeu 
häufig in paräuetischen Erzählungen, iu denen sie die He- 
roensage ihrem Zweck gemägs gestalteten, wovon der Hera- 
kles des Prodikos und der Nestor und Neoplolemos des Ilip- 
pias die sprechendsten Beispiele sind. Der erstere war, wie 
ich in Jahns N. Jahrb. Suppl. IV, 1. 54. genauer besprochen 
habe, wahrscheinlich eine sophistische Umbildung eines Ge- 
dichts der Teleailla (Sch. zu Od. v, 289). Die Erzählung des 
Hippias hatte die Troische Sage nur zur Folie (Plat. Ilipp. 
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inaj. 286 B. vgl. mit 2S5 DE) und die zahlreichen Lob - oder 
Schmähschriften der Sophisten und Rhetoren auf Personen 
der Sage sprachen wie die auf Thersites, Klytämncstra, 
Busiris, und andrerseits Penelope (Polyb. Exc. Vat. XII, 25) 
nicht selten im entgegengesetzten Sinne : aber bei aller 

Freiheit der Behandlung sind die Verfasser selbst nur mit 
den heutigen historischer Romane oder Novellen zu verglei- 
chen. Wenn nun weiter über Sokrates und Platon hinaus 
nach den Sophisten die Peripatetiker die von den Anaxago- 
reiern begonnene vielseitige Auslegung fortsetzten ; wenn 
Herakleides mancherlei allegorisirte ; wenn Antisthenes auch 
hierauf cinging (Kriselte 245) : so waren es doch eigentlich 
nur die Stoiker, welche die pantheistische Allegorie wirk- 
lich wieder aufnahmen , und zwar mehr als Zenon selbst 
Kleanthcs und vorzüglich Chrysippos *). In ihren 
einzelnen Productcn stimmen sic bei gleichem Princip doch 
nicht überein , und noch weniger treffen sie den Charakter, 
den die Götter im Volksglauben haben. So bleibt auch bei 
ihnen diese Deutung ein gauz subjectiver und prekärer Ver- 
such der Ausgleichung zwischen neuem System und alter 
Tradition. Besonders prekär erscheint er erstlich durch das 
Vorherrschen des Physischen vor dem Ethischen, sodann in 
Hinsicht der Provideuz, welche sie aus ihrem Pantheismus 
herlciten und die doch dabei von den damit incongruenten 
Mächten des Volksglaubens geübt werden soll. Von eigent- 
licheil Mythen erklärten auch sie besonders die anstössigeii 
von der Entmannung des Uranos, der Fesselung des Kronos, 
und von den Kriegen der Götter. Ein anderer hervorznhe- 
beuder Versuch ging von dem Xenokratea aus, dessen 
System eine dualistische Dämonenlehre umfasste, welche wie 
aus Plutarch de facie lunae 30. erhellt besonders die von 

*) Cic. N. D. I, 14, 36. 15, 40. mit Krische, die theol. I.ehrcn der 
ür. Denker 391 ff. Plut. Amator. 13. XII. 25. Tüb. (IV, I. 
35 AVytt.) de Isid. 06. XI. 193. de nudiend. poet. VII, 111. mit 
Wyttenb. p. 267. Das hcrkul. Eragni. in l’haedri Epicur. de N. 
D. fr. ed. Petersen. Hamb. 1833. p. 16 — 22. Die Komische 
Anwendung dieser panlheislischen Allegorie der Stoiker s. Cic. 
N. D. II, 23, 60 — 63 28, JO. 
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der Sage überlieferten wohlthätigen oder widerwärtigen 
Wesen, wie die Idäoi Daktyloi, die Knreten, den Trophonios 
u. A. und andrerseits den Typhon als ehedem erschienene oder 
fortwirkende gute und böseGeister deutete; übrigens brauchte 
er viele Namen und Mythen der Volkstheologie für sein 
System S. Krische 320 ff. 

Platon hatte in mancher Hinsicht ähnlich gethan , er 
hatte sich in seiner Koamogonie (Tim. 40 E. 41 A.) der 
Sprache der dichterischen Theogonien bedient und auch, 
wie bemerkt wurde, seine Ideen von dem Leben der Seele 
vor und nach ihrem Erdenleben bis zu der Bestimmtheit, 
welche Bild oder Erfahrung vor einem blossen Postulat der 
Vernunft und Vernunftideen voraushaben, mit Nachahmung 
der Mythen ausgeprägt, welche von der Schöpfung und 
ersten Leben der Menschenwelt (Politikos) oder von der 
Unterwelt (Pliädon und Gorgias) erzählt wurden. Aber wie 
sein eignes System weitab vom Pantheismus war und seiner 
eigenen Frömmigkeit eine Befriedigung gewähren konnte, 
wie kein anderes vor ihm, verwarf er auch in einsichtsvoller 
Sorge für die religiösen Bedürfnisse des Volks die Allegorie 
der Göttermythen: Staat II. 378 I). Alkib. I. 147 B. Eine 
blosse pantheistische Krafterscheinung konnte das üediirfniss 
der Providenz nicht befriedigen, und diess um so weniger, 
da dieses im gemeinen Manne nur specielle Providenz sucht. 
Das Volk konnte nicht in die Form des Gultus einen eige- 
nen hohem Sinn legen, wie etwa die Stoiker, welche sich 
durch die Beobachtung desselben von Plutarch de stoic. 
repugn. 6. XIII. 340. den Vorwurf der Inconscquenz zuzo- 
gen. Diess empfand mit Platon eben Plutarch auch selbst 
für sich, wie er es in den in letzter Note angezcigtcn Stel- 
len ausspricht. Platon nun verfolgte in dem Bewusstsein, 
dass sein Volk nach Brauch und Möglichkeit nur aus Dich- 
tersagen und Legenden seinen Götterglauben ziehe, eine 
Reinigung dieser von allem Unwürdigen oder sittlich Ver- 
derblichen: Staat II. 378 — 83 C. III. 388—92. Gesetze IX. 
858 D. Da hören wir denn wieder die Mythen von der 
Fesselung des Kronos durch seinen Sohn Zeus, von den 
Theomachieu u. a., deren bildlicher Auffassung man längst 
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entwöhnt war, scharf tadeln; aber auch viele» Andere, wa» 
nur eben Platon in Betracht de» pädagogischen Gebrauchs, 
der rollend» zu seiner Zeit von den Dichtern gemacht wurde, 
in der Darstellung der Götter und Heroen anatöasig fand. 
Nicht können die Götter den Pamlaros (II. i) zura Treu- 
bruch verleitet, nicht sich untereinander oder die Menschen 
getäuscht haben, und nicht ziemt es zu singen oder zu 
sagen, sie sendeten den Menschen Unglück anders als zu 
heilsamer Züchtigung (Staat II. 380 B), nicht, dass Heroen 
und Göttersöhne dergleichen gcthan oder gesagt , wie wenn 
ein The8ens geraubt, ein Achill des Hektor Leichnam ge- 
schleift, bei des Freundes Grabe Gefangene geschlachtet, 
sich habsüchtig erwiesen, und in der Unterwelt sein Todes- 
loos bejammert haben soll. Vieles griff Platon hierbei nur 
in dem Sinne an , den es bei stofTartiger unpoetischer Auf- 
fassung erhielt; aber eben sie war die übliche. Seine Sich- 
tung lief übrigens in das Resultat aus , dass die Dichter 
überhaupt nicht als die rechten Lehrer in göttlichen und 
menschlichen Dingen gelten könnten. Dieser Gedanke, der 
bei voller Geltung das ganze Griechische Heidenthum gebro- 
chen hätte, konnte ohne göttliche Offenbarung nicht durch- 
dringen; eben mit ihm weist Platon, sowie mit seinem 
Weltschöpfer und überhaupt als Philosoph des Seelenlebens 
auf das Christenthum hin. Aber seine feinere pädagogische 
Sichtung der Sage hat gewiss noch mehr Nachfolge gefun- 
den als uns vorliegt; (vollständiger nur bei Plutarch de 
audiend. poetis ;) wobei wir nicht übersehen, das» die rei- 
nigende, veredelnde Auffassung der Götter - uud Heroensage 
schon vor ihm vielfach wirksam gewesen war, und dass die 
edelsten und gebildetsten Gläubigeil zu allen Zeiten das, 
was er den Erziehern vorschreibt, für ihr eigenes Bedürfnis» 
und nach Maassgabe desselben gethan haben. 

Es ist oben nachgewiesen, wie dieses Bedürfnis» die 
Sageuschreiber oder Historiker zum Pragmatismus führte ; 
hier wollen wir seine Wirkung bei einem gläubigen Dichter 
zeigen, bei dem diese Nachweisung mehr als bei irgend 
einem andern möglich ist. Denn eben nur ein Lyriker 
spricht seinen Glauben unmittelbar und ganz deutlich aus, 


Digitized by Google 



455 


und es bedarf einer Erörterung, zu der liier nicht Raum 
fc ist, in wie fern Aeschylos oder Sophokles die Götter und 
ihr Walten in ihrer Darstellung veredelt, Euripides unwür- 
dige Sagen gerügt und der Volksgötler Schwächen bemerk- 
lich gemacht habe *). 

Pindar, das edel schöne Dichtergemüth, fand keinen 
noch so wundervollen Zug der Sage ala solchen unglaublich; 
aber ea wurde von den Göttern so Manches erzählt, woge- 
gen eich sein ganzes Herz sträubte, dag musste anders ge- 
wesen sein, oder was doch ihrer Majestät und Kraft nicht 
hinlänglich würdig war, das gestaltete eich in seinem Geiste 
zom erhabenem Bilde, oder in eine seinem Gefühl zusa- 
gendere Form. Er zieht dergleichen absichtlich hervor, um 
es entweder kurzweg als abscheulich und erlogen zu ver- 
werfen, oder zu berichtigen. „Hinweg mir wirf diese Sage, 
Mund; denn die Götter zu schmähen ist verhasste Weisheit, 
und grossprahlen (vom Herakles) wider Schick und Recht 
ist Wahnsinnslaut. Nicht plaudere mir dergleichen; lass 
alten Krieg und Kampf von den Unsterblichen fernab;“ so 
spricht er Ol. IX, 54 = 35. nachdem er des Herakles Kampf 
mit den Göttern um Pylos erwähnt hat. Wie wir gerade 
auch die Theomachien von Eplioros historisch nmgedcutct, 
von Platon gerügt sahen, wie schon Xenophanes fr. 21, 21. 
sie als ttXz.'tu.xtx twv rportpoiv verwarf, Theagenes von Rhe- 
gion n. a. Allegoriker nach ihm den Götterkampf der Ilias 
vorzugsweise als blosse Darsteilungsform beseitigen mochten, 
wie Plutarch Perikl. 39. die Dichter snklagt, dass sie zwar 
der Wohnung der Götter ewige Ruhe und Heiterkeit beileg- 
ten , sie selbst aber voll Zorn und Hader sein Hessen : in 
demselben Gefühl stiess Pindar alle Sagen der Art von sich. 
Dag Rediirfniss der Provideuz heischte einen unter dem 
höchsten Zeus einhelligen Götterrath. Doch wie so manche 
Unwürdigkeit war durch Neid und die böse Zunge der Men- 


*) Heber Aeschylos lassen Klausens Theologiimena Aesch. kaum 
Etwas zu wünschen übrig, über Euripides enthalten Schoella 
Beiträge zur Gescb. der Trag. Poesie Einiges. 
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sehen in die Sage gekommen! Hören wir den Dichter Ol. I. 
40 — 55 = 26 — 35 und 75 — 81 =47 — 51. Nimmer konnte 
es wahr sein, dass Tant&los den Göttern seinen geschlach- 
teten Sohn vorgesetzt und Demeter die Schulter gegeasen 
habe und was weiter von der Belebung und der elphen- 
beinernen Schulter des Pelops erzählt wurde; vielmehr hatte 
der Günstling der Götter diese wiedergeiadeu zum gesetz- 
lichsten Mahl , und hatte Poseidon dabei Liebe für Pelops 
gefasst und ihn entführt wie Zeus den Ganymede*. Wir 
hören hier den Dichter, der nicht anders als so viele seines 
Gleichen die bedenkliche Nationalsitte, der er huldigte, auch 
aui die Götter und Heroen übertrug. Wiederum aber konnte 
ihm keine andere W'eise des göttlichen Waltens als wahr 
erscheinen, als in welcher ihre Machtvollkommenheit sich er- 
haben und glänzend erwies. Nicht war dem allwissenden 
Delphischen Gott die Untreue der Koronis entgangen, und 
nicht hatte er eines Boten bedurft, wie die Sage bei lle- 
siod und Pcrekydes lautete; sondern er sah in alle Ferne 
und war im Nu in Lakereia und entriss seinen Sohn der 
Flamme (Pyth. III, 46 = 27 ff). — Hoch stellt Pindar 
die Götter über die Heroen ; mag ein Apollon vom weiseu 
Kroniden Cheiron bei ungeduldigem Liebesdrang sich eine 
Ermahnung zugezogen haben; .er hat sie befolgt, und nie 
giebt das Götterleben Beispiele zur Abmahnung (P. IX, 71 = 
40). W r ohi aber ist das der Heroeu nicht frei von Vorwurf; 
der Spruch ceXXd xipisi xxl aotyix ititrai trilft auch den 
Asklepios (P. III, 06 = 54). Hier trat jedoch bei Pindar 
auch bald ein eigenes Bedürfuiss bald ein Mitgefühl für die, 
denen seine Lieder dienen sollten, ein. Der Heroencuit 
umfasste ja auch die Brudermörder Telamon und l’eleiis, 
oder eine Klytämnestra , Helena und andere Heroen oder 
Heroinen, von denen die epische Sage gar Schlimmes be- 
richtete. Da entstand, vorzüglich in einem so edeln Dich- 
ter, der Wunsch, es möchte nicht wahr sein oder irgend 
wie seine Entschuldigung haben. Parlheilichkeit, List oder 
andere Leidenschaften waren auch in der Vorzeit thätig 
gewesen das Strahlende zu schwärzen, so wie die süssre- 
dende Lüge der Dichter Manchem grossem Ruhm gebracht 
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als er wirklich verdient hatte (Nein. VII u. VIII). Also 
mag Pindar nicht entscheiden, was die Klytämnestra zum 
Mord ihres Gemahls getrieben habe ; denn junge Frauen 
wahren ihren Uuf so schwer, und die Bürger erheben so 
leicht ein böses Gerede (P. XI, 35 = 20). Ebenso könnte 
wohl auch ein anderer Grund den Telomon und Peleus zur 
Auswanderung getrieben haben als der Mord ihres Bruders 
Phokos (Nein V, 25 = 14). 

Mögen nicht viele Griechen durchweg so edel und lie- 
benswürdig gezweifelt und die Sagen uingemndclt haben ; 
aber Pindar ist nur ein lichteres Beispiel eines Verfahrens, 
das von ganzen Staaten oder Einzelnen vielfach befolgt w urde. 
Man glaubte, dichtete und erzählte, was und wie man cs 
wünschte. So wird die Sage von denen, die sie angeht, von 
Flecken gesäubert und mit Ruhmestiteln verschönert. Chry- 
sippos war nach Praxilla bei Athen. XIII. C03 A. nicht von 
Atreus gemordet sondern von Zeus entführt; \on Theseus 
Untreue wusste die Attische Sage Nichts, und Peisistratos 
liess darauf lautende Verse durch die mit der Kedaction der 
alten Dichter beauftragten Orphiker sogar aus Hesiod tilgen, 
sowie ehrenhafte Erwähnung desselben in Homer einführen; 
die nach der Sage ungetreue Helena hatte als Heroine be- 
kanntlich den Stesichoros in selbsteigener Erscheinung und 
im Zorn des Bessern belehrt und zu der Palinodie bewogen. 

Nicht anders als vorher sehen wir auch nach der Zeit, 
seitdem die pantheistischen Physiologen mit oder ohne Al- 
legorie den alten Glauben erschüttert haben, und durch die 
Sophisten mit der Frage der Zweifel geweckt ist, die Ge- 
bildeten, deren religiöses Bedürfnis die persönlichen Götter 
festhält, eben nur solche Säuberung der Sage vollziehen oder 
das Unwürdige darin von sich stossen. Hören wir Platons 
Freund (?) Isokrates, wie er im Busiris 16. offenbar 
ebenfalls alle Allegorie verschmähend die den Göttern be- 
sonders in Orphischen Mythen beigelegten Sünden und Un- 
ziemlichkeiten rügt, und den Busiris selbst, vielleicht mit 
Nebenabsicht, zum wohlthätigen Beherrscher Aegyptens 
macht. Isokrates war von einer höchst veredelteu Keligio- 
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sität belebt (Archidam. 26. Nikokl. p. 22. Lange, Areopag. 
11. ad Philipp. 63). Ganz eigenlhiimlich ist «eine Aeusse- 
rung adv. Sopli. 2, dass dem Menschen die Zukunft zu er- 
forschen versagt sei. Nur Dikaearch stimmte auch so (C. 
de div. I, 3. II, 51). Doch an religiösem Sinne überhanpt 
sind dem Isokrates so manche vortreffliche Zeitgenossen 
gleichzustellen. Wer sollte hier nicht des Demosthenes 
gedenken, dessen Rednergewalt wie überhaupt in seiner Ge- 
sinnung so besonders in seinem Glauben an die Götter als 
die Beschützer von Treu und Ehrlichkeit ihren festesten und 
stärksten Grund hatte. Mit wie specicllcr Anerkennung der 
Götter und Sagen des Volksglaubens er seine fromme Hoff- 
nung wider Philipp ausgesprochen, die Richter an die himm- 
lischen Eideszeugeu gemahnt (p. 415 f. 652 f.) und überhaupt 
diese so unleugbar einfach treue Sprache der Frömmigkeit 
geführt habe, das kann freilich Niemand sageu (de cor. §. 
28. geg. Androt. a. E.). Aber es ist durchaus wahrschein- 
lich, dass ihm die Burggöttin und die Eponymen der Phylen 
(702. 743. 1060, 26) so viel galten als andern Athenäern, 
und dass er z. B. von dem Gericht der Götter über Orestes 
u. A. auf dem Areopag (641 unt.) nicht viel minder gehal- 
ten als irgend wer zur Zeit des Aescliylos. 

§ 7. Fortsetzung. Der Ruhemert sintis. 

Noch ehe die Stoiker die pautheistische Allegorie mit 
neuem Eifer aufnehraen und in ihren Variationen fortfiiliren 
tritt Euhemeros im Gewände einer Reiseerzählung, wie 
sie die Züge des Alexaudros in Asien erzeugt hatten, mit 
seiner Lehre hervor, die wir oben als ausbündige Anwendung 
des Pragmatismus auf die überlieferten Götter bezeichnet 
haben. Es ist abermals ein Beispiel äusscrlich stoffartiger 
Auffassung, wenn Polybios 33, 12. (Strabo II. 165), Strabo I. 
gelbst Plutarch de Iside 23. eben die phantasirte Erzählung 
von dem glücklichen Panchüa als ernstlich gemeint betrachten, 
als habe er den geographischen Entdecker machen wollen. 
Die neuern Gelehrten, die den Euhemer ausführlich bespre- 
chen , Böttiger Kunstmyth. I. 190. Blum Eint, in Roms 
Gesch. 100. Lobeck Aglaoph. 989. erkennen die Hülle wotil ; 
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auch wird man Blums Darlegung der eigentlichen Tendenz, 
die er gehabt, nicht ohne Interesse und Belehrung lesen; 
allein wir können weder dabei stehn bleiben, noch scheinen 
die Genesis und andrerseits die Wirkung dieser ketzerischen 
Lehre schon befriedigend dargethan zn sein. Der werthe 
Geschichtschreiber des Hellenismus wird dazu den nächsten 
Anlass haben, ich habe nur die Stellung der Lehre zum 
Nationalgefühl und zur Lehre der Sage zu bezeichnen. 

Es ist bei der Geschichte von Meinungen der Sinn ihres 
Erfinders und die Auffassung seines Publikums und sind bei 
diesem wieder die vielleicht unvollkommnen Aensserungen 
von seinem eigentlichen Gefühle zu unterscheiden. Die 
Meinung, dass die Voiksgötter in der Urzeit als Menschen, 
als mächtige, weise und wohlthätige Gründer der menschli- 
chen Gesellschaft und Erfinder der das Leben ausstattenden 
Künste und Fertigkeiten auf der Erde gelebt und gewaltet 
hätten, und nach ihrem Tode von der Dankbarkeit zu 
ihren Ehren erhoben wären, sie setzte diese Götter eigent- 
lich für das Glaubensgefühl auf den Stand der Heroen 
herab; das ist ihr Verhältniss zum Volksglauben. Nun 
war das freilich der entschiedenste Abfall von der Lehre 
der alten Sage, zumal da diese (zusammen mit der Idee von 
der chthonisclien Götterwirkung) auch die Heroen der Aehn- 
iichkeit mit bloss in frommem Andenken verehrten Vätern 
enthob. Die Unterscheidung des Götter - und des Menschen- 
looses war ja der durchgehende Hauptinhalt der alten, und 
namentlich der epischen Sage. Die alterlos unsterblichen 
Olympier, von dem freilich ohnmächtigen Drange des religiö- 
sen Bedürfnisses nach dem Absoluten mit Macht über Natnr 
und Menschenwelt begabt, und von dem mehr und mehr sich 
entwickelnden sittlichen Bewusstsein als Obwalter über Beeilt 
und Sittlichkeit, vor Allem aber über das dem Sterblichen 
vorgeschriebene Maass eingesetzt, sie hatten ja nach der Sage 
immer ilire Machtvollkommenheit oder Prärogative wie in 
Gunst und Gaben mit Wunderwirkung so in Strafe der Ue- 
berhebung geltend gemacht. Ihr Wille und ihre Macht war 
es auch gewesen, welche einem Herakles, Dionysos, den 
Tyndariden u. s. w. Theil an ihrem Loose verliehen. Neben 
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den Olympischen Göttern hatte der Glaube chthoulsche Götter 
zu denken und zu verehren begannen (8. Prellers Demeter), 
und es hatte die Verehrung der hehrcu Altvordern diesen 
selbst zum Theil den chthonischen Charakter zugetheilt, d. h. 
die Geister der begrabenen Gründer und alten Fürsten und 
Helden übten als dämonische Heroen aus den Gräbern eine 
schützende und segnende Macht auf die sie Verehrenden 
aus. Das war der eigentliche Heroencult. So musste aller- 
dings entweder der Glaube und Cult, welchen fiuhemer 
übrig liess, auch ein dämonischer sein, oder es musste der 
Glaube an die dämonische Macht der Heroen fehlen , wenn 
die Götter eben zu Heroen herabsanken, jedenfalls aber 
waren sie nur grosse Todte. Welches waren nun die Stufen 
von jenem- alten Glauben bis zur Meinung des Euhemer, 
oder die Keime dieser, die schon in jenem iagen? Mit Einem 
Wort freilich lässt sich antworten, der Anthropismus des 
ganzeu in den Sagen begründeten lleligionsglaubens führte 
dazu; Euhemer konnte zu seinen Griechen sagen: Seht 

doch , jede Stimme aus und von der Offenbarungszeit lehrt 
es ja; die Götter sind Menschen gewesen, wenn sie irgend 
existiren , sie sind wie die Heroen zu ihrer Verehrung ge- 
kommen! Und zuerst hatte iu Einer Hinsicht auch das Epos 
den Anthropismus verstärkt, indem sein plastisches Bilden 
dem Bedürfnis specieller Providenz durch werkthälig ein- 
greifende Götter so sehr gefolgt war. Andrerseits aber hätte 
die Darstellung des Epos allein die Olympier erhabener über 
der Menschenwelt gehalten ; sie kamen , wenn sie kamen, 
immer aus dem Götterratli. Dagegen waren es besonders 
die localen Gründlingssagen und Cuituslegeuden , weiche die 
Götter iu gar vielem Betracht viel mehr noch zur Aehnlich- 
keit mit verdienten Menschen herabdrückten. Diese erst 
erzählten die Geburt jedes Gottes an einem Orte Griechen- 
lands; an dem Orte, wo sein Hauptcultus oder wo mau den 
ältesten Cultus zu haben behauptete, war er geboren, und 
die Ilaupttage der Feste galten als die Geburtstage (Apollon 
und Platon hatten, meine ich, denselben). Ferner hatten 
Götter persönlich Tempel gegründet und Künste gelehrt 
u. s. w. Wenn nun jetzt der Glaube sie als Wohlthäter 
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verehrte ; wo war da z. B. für Athen der Unterschied zwi- 
schen Demeter oder Athene und Theseus? Er war nur in 
dem Grade der religiösen Ueberzeugnng der Verehrer vor- 
handen. Diese mussten ihre Götter nicht bloss nach dem 
specielleu Cultuscharakter und einzeln, soudern nach all- 
gemeiner Gottesnatur und als Mitglieder eines einhelligen 
Götterrathes verehren, und mussten ganz besonders in ihrer 
Religiosität andere Motiven haben als die blosse Dankbar- 
keit gegen Wohlthäter; sonst fiel aller Unterschied 
zusammen. Die Religiosität beruht auf Seelenleben; je hö- 
her das höchste Gut, um so höher der Gott und seine Gabe. 
Das Bedürfniss der Providenz kann ein ganz niederes sein, 
und keine höhere Bedingung als Dienst und Opfer kennen. 
Der erste Schritt der Veredelung geschieht, wenn um zeit- 
lich Gut und Wohlsein unter sittlicher Bedingung gebetet 
wird ; denn vorher feilscht die Frömmigkeit nur. Von die- 
ser Stufe dann können der Gott und das Seelenleben seines 
Verehrers weiter wachsen. Alles dieses nun war so sehr 
ein Innerliches und Suhjcctivcs, dass Kuhcmcr immer sagen 
konnte: „Unsere Götter sind Nichts als verdiente Menschen. 
Haben sie doch olfenbar neben ihren Wohlthaten auch ihre 
menschlichen Schwächen gehabt.“ Wenn der gläubigere Geg- 
ner sich sträubte : immer musste er selbst erst die Sänbe- 
rung der Sagen vollzogen und Abrechnung gehalten haben, 
wie viel der und jener Dichter oder die Volkssagc den 
persönlichen Göttern angedichtet hätten. Am Ende blieb 
ihm gar schwer ein Mehreres übrig, als mit Euherner (nach 
Diod.) die Gestirne als die einzigen specielleu und ewigen 
Götter zu behalten; mochte er nun weiter Pantheist sein, 
oder Platons höchsten Gott annehmen, oder indem er den 
Letztem missverstand in Theokrasie eine Menge Volksgötter 
znm einzigen Helios umdeuten. Genug also, Euherner scheint 
ganz besonders auf die localen Volkssagcn und Gultuslegeiiden 
gefusst zu haben, und vorzugsweise auf die in Kreta, dem 
ruchbarsten Geburtslande des Zeus. Ob und in wie weit 
das Grab des Zeus auf Kreta Ursach oder Folge des Euhe- 
merismus sei , kann ich jetzt nicht erörtern. Vgl. Hock, 
Kreta i. 159, III. 326 ff. u. bes. 336. Auch die Untersuchung, 
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welche höchste unvergängliche Potenz Kuheraer bei seiner 
Herabsetzung der Volksgötter zum Herocnstaud gelbst doch 
auerkanut habe, ob er vielleicht, indem er kühn diese Volks- 
götter eben für dag erklärte, was sie dem, meist nur in 
Dankbarkeit für specielle äussere Wohlthaten bestehenden 
Ueligionsgefühl wirklich nur zu sein schienen, die Vereh- 
rung einer hohem Potenz mit dem Volkscultus habe zu 
vereinigen und auszusöhnen gestrebt, auch diess muss ich 
anderer Zeit oder Kraft anheimgeben. 

Es war ein bewundernswürdig scharfer lllick in die Re- 
ligiosität seiner Zeit, den E uh cm er that. Darum musste 
allerdings seine Stimme einen tiefen Schreck in die Gemü- 
ther bringen. Denn bisher hatten in Wahrheit die Aufge- 
klärtem entweder bei ihrer philosophischen Theologie den 
Cultus in Theorie und eigener Praxis geschont, wenn auch 
für sich der Verdächtigung uusgesetzt ; oder sie hallen seine 
Götter durch pautheistische Allegorie in ihrem System unter- 
zubringen gesucht, wobei sie gelbst sogar oft die höhere Macht 
persönlich genug empfinden konnten, und wobei jedenfalls 
das gemeine Gefühl und der Sageuglaube Anderer uichl sehr 
betroffen wurde; oder endlich sie halten die Sage mittelst 
historischer Deutung von dem Mährcheuhaften oder dem der 
Götter Unwürdigen für um so festem Glauben an den Rest 
gereinigt. Wenn nun gleich dieses Alles das Ansehn der 
Ueberlieferung erschütterte , oder vielmehr Wirkung und 
Anzeichen eines hohem Bedürfnisses war; wenn längst sonach 
bei einem zahlreichen Theile der Nation eine subjective 
Zurechtlcguug au die Stelle der Folgsamkeit gegen die Sage 
eingetreten war: so empfand man doch keinen vollen Riss, 
goudem cs hatte die Ueberlieferung ihre Wahrheit, und sie 
zeugte in dieser Wahrheit von der Existenz und dem Walten 
einer höhern Macht, nur war diese in der Auffassung und 
Darstellung der Vorzeit entstellt worden. So behielt man 
immer an der noch so modilicirteu Ueberlieferung die Ge- 
währ, welche die gleichlautende Stimme aller Zeiten für 
menschliche Meinung leistet. Es schien wenigstens bei alleu 
Differenzen immer noch ein gemeinsamer Grund festzustehn. 
Da trat Euhcmer mit seiner Hinweisung auf, wie all die 
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Ueberliefernng «loch mir dafür gelten könne von menschli- 
chen Wohlthätern, und keineswegs von erhabenen Göttern 
zu zeugen. Diese Hinweisung traf nicht bloss den Sagen- 
gehalt, sie strafte auch das jetzt gemeinhin herrschende 
Cultusgefnhl. 

Im Einzelnen können wir bei den Griechen die Wirkung 
der Lehre Kuhemers nicht verfolgen; die Angaben sind zu 
sparsam. Von E r a t o s t h e lies (Lvd. de mens. IV, 48,), 
Polybios *), von dem Grammatiker Krates darf man 
vermuthen, dass sie Anwendung von seiner Ansicht machten. 

Diese wird so ziemlich bei Allen eine theilweise gewesen 
sein. Kuhemcr selbst war zwar dem Volksglauben gegenüber 
ein vollständiger a-^toc ; wie Platons Verdammung der Dich- 
ter die Urkunden des Glaubens gar schwer traf, so zeigte 
er ihren und des Glaubens Inhalt in seiner ganzen Blosse 
und Schwäche; aber seine Meinung liess selbst, wie wir 
glauben dürfen, die Gestirne als wirklich göttliche Gegen- 
stände der Verehrung übrig; denn ihnen, den vpxvioii; ■foo'j, 
hatte sein erster König Uranos Opfer und Ehren gestiftet. 

Ebenso scheinen alle Euhemcristen ein in physiologischer 
Lehre erfasstes Göttliche anerkannt zu haben. Als Köuige 
auf Erden wurden aber namentlich Zeus und Rein Vater 
dargestellt. Wie dieses auch in Italischen Sageu nach ihrer • 

spätem Ausbildung der Fall ist, gemahnt es uns an den so 
merkwürdigen Umstand, dass die Hörner das Werk des Eu- 
heraer unter den ersten lasen, weiche ans der Griechischen 
Literatur in ihre Sprachen übertragen wurden, indem Ennius 
es übersetzte (Cic. N. D. I, 42). In welchem Sinne und 
mit welcher Wirkung er das ketzerische Buch eingeführt 
habe, ist nicht so leicht zu sagen, so wie der Sprecher bei 
Cic. de div. II, 50. und Hartung Kelig. d. Röm. I. 257. über 
Ennius Glauben vorschnell urtheilen. Doch hierüber und 
weiter, wie viel Einfluss der Euheinerismns auf die früheste 
Bearbeitung der Geschichte Horns gehabt (s. Blum), welche 
Körner iu der Folge ihm Kaum gegeben ( Varro ?), wie es vom 


*) Wenn man seine Worte bei Strabo rar 9nSv Zva Sxactov tuSv 
XQ ijaffiwv ti vot tifinijv ywöutrov ituäaiTtci, so deuten darf. 
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altern Plinius klar vorliegt, was wir eigentlich bei Cic. 
Tuge. I, 13. zu «lenken Italien, alle diese für die von Tzschir- 
uer (Fall des Ileidenthmng) in vielfacher Hinsicht ungenau 
behandelte Frage sehr wichtigen Funkte sind meinem jetzi- 
gen Zwecke fremd. Ich habe nur noch zu bemerken, dass 
unser Standpunkt auch von dem der christlichen Apologeten 
ganz verschieden ist. Sie benutzten natürlich die Ansicht 
Fluheiners gar begierig und eingehend für ihren Zweck, die 
Schwäche des Heidenthums darzuthun; wir dagegen gehen 
als Forscher gar sehr irre, wenn wir anders euhemerisiren, 
als dass wir etwa in dem Geleit eines Gottes (Satyrn, Nvm- 
pheu, Korybanten) seine Verehrer sehn, oder manche angeb- 
liche Wege und Thaten der Götter oder Heroen ebengo als 
die ihrer Verehrer deuten, nichtig im Frincip wenigstens 
erklärt G. Hermann (de Apolline F. II.) die Stiftungslegende 
von Delphi ; ob er gleich den Sinn des an seinen Gott glaubenden 
Flphoros nicht zu treffen scheint; und jedenfalls haben nicht 
Diomedes und Fhiloktet, sondern die, welche sie als Heroen 
verehrten, die bewussten Golouien in Italien gegründet; es ist 
keilt leibhaftiger Tiepolemos nach Ithodos gekommen, und 
ist Achill nicht von seiner Mutter Thetis sondern von den 
Milesischen Colouisten nach Ueuke und zum ßorysthenes 
geführt worden, ludein wir diess einsehen, hüten wir uus 
doch den Ursprung der Religion und des Glaubens an die 
persönlichen Götter nach Euhemer zu erklären, der uns 
eben so wenig leiten darf als die oben erwähnten Allegori- 
ker oder l’ragmatiker mit ihren suhjectivcn Deutungen. 

So haben wir die Wechsel des Sagenglaubens so weit 
betrachtet, als eben von Sagenglauben die ltede sein kann 
(die Theokrasie gehört nur in eine Darstellung der heidni- 
schen Theologie). Wir habeu gesehn, die Griechen bestäti- 
gen durchaus den Satz: Sagen und Mährchen werden eben 
nur da erfunden, wo sie geglaubt werden. Es ist aber alles 
Gesagte nur eine von den heutigen Ansichten aus begon- 
nene Einführung in die Betrachtung des iiiueru Wesens und 
Wirkens der Sage, und ist nur die allgemeine Vorbereitung 
sogar um ihre nationale Geltung ganz zu würdigen. Noch 
viel ist sonach übrig, sowohl für die subjcctivc Beurtheilung 
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als die objective Forschung, und es ist nur der Wunsch, dem 
reichen und anziehenden Gegenstände sein Recht voller 
widerfahren zu lassen, wenn ich jetzt hier stehen bleibe. 
Zuerst ja muss die tiefere Wurzel dieses Sagenglaubens ge- 
* aeigt werden, welche keine andere ist, als dasselbe poetische 
und zugleich religiös bedürftige Naturell, welches die Sagen 
bildete- Auf der ersten Stufe geistiger Thäligkeit, lebendi- 
ger Auffassung und Mittheilung, ist mit allem Auffassen und 
denkenden Sprechen bei solchem Naturell ein Dichten ver- 
bunden; der durchherrschende Charakter der Ausdrucks- 
weise, welche die Sagen erzeugt, so zu sagen der Dialekt 
derselben ist der poetische. Die Elemente dieses Dialekts, 
seine Redeformen und Redeweisen erst allgemeiner zu er- 
kennen und zu constatiren, muss, meine ich, unser Bemühen 
sein, wenn wir den Gehalt der Sagen irgend sicher ergrün- 
den wollen (senno syrabolicus war eine unpassende Bezeich- 
nung). Einiges davon ist längst erkannt, namentlich die 
Eponyroen. Nämlich im denkenden Sprechen des poetischen 
Naturells werden alle Auffassungen oder Producte des erreg- 
ten Denkens wie aus Empirie als ein Thatsächliches, alles 
gleichartig Vielfältige als ein Individuum bezeichnet; aber 
es wird auch alles Vorhandene auf einen faktischen Ursprung, 
alles Geschehene auf die Handlung einer einzelnen Person 
zurückgeführt. Dieser Dialekt ist eine Nothwendigkeit der 
geistigen Organisation und Production; daher hat das in ihm 
sprechende Volk von einer Verschiedenheit zwischen der 
Bezeichnung und dem Bezeichnten kein Bewusstsein. Doch 
die Personitication hat zuerst wo sie Götter schuf, sodann 
aber auch bei den Eponymen der Städte oder Künste und 
dergl. noch dringendem Grund im Geinüth. Nicht aus Spe- 
culation oder Coutemplation, sondern aus dem Bedürfniss der 
Frovidenz sind die Vorstellungen von Göttern und zwar 
persönlichen hervorgegangen. Nur als übermenschliche Ge- 
walten, die zu Heil oder Unheil auf das Leben einwirken, 
wurden sie erfasst. Das Bedürfniss der Providenz schied 
ein Wirkendes und Freithätiges von der bewalteten Wirkung 
und gestaltete diese Person gerade als menschliche, weil das 
ungebildete Denken Persönlichkeit und Mcuschenwescn nebst 
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Menschengestalt für ein und dasselbe nimmt. Ebenso be- 
ruhen die Eponymen auf dem Ilcroencult der Gründer. Ata 
mail auflng die Manen jedes Landes und Ortes als Inhaber 
und Hüter desselben zu verehren, da wurden die Namen der 
Oerteru. s. w. ata die gründender Heroen oder Heroinen conse- 
crirt, mochten ihre Anlässe noch so klar sein (Paus. IV, 35, 1. 
VII, 1, 1.). Mustern wir die Peraonificationen, so finden 
wir selbst solche wie Hyakintlios und Liuos (von O. Müller, 
Welcker u. A. gedeutet) seltsam fest in den Sagen; und 
der wider die Schranken seines Looses anstrebende Men- 
schengeist Prometheus ist Urvater der Hellenen schon in 
den Katalogen Hesiods; genug Alles hat dieselbe Farbe. 
Das stärkt nicht eben unsere Hoffnung die webende Sage 
bei der Arbeit zu belauschen. Pta wird uns oft selbst bei 
Homers und Hesiods Angaben , ata sähen wir urweitiiehe 
Pflanzen und Gebeine nur in Versteinerungen. Doch wir 
versuchen, ob wir bei den Spätlingen nicht wenigstens noch 
Etwas entdecken können von den Singern und Sägern, die 
lange vor ihnen durch Hellas und Argos Abenteuer und 
Mährchcn erzählt, und von den Wegen, auf denen Sagen und 
Lieder sich verbreitet haben müssen. Kaum können wir 
anders glauben ata ea müsse wenigstens bei manchen Stäm- 
men so wie in Norwegen Jedweder gar schöu zu erzählen 
gewusst haben. Jedenfalls ist die Volkssage immer thätig. 
Sie hat sich auch der epischen Sagen bemächtigt, und selbst 
die Troischc ist durch alle Zauber Homers doch nicht fest- 
gebannt. Und vollends nun die GrUndungssagen und die 
Gultiislegenden ! Da streiten zwei Götter sich um den Be- 
sitz von Athen, Argos; da hebt sich Rhodos aus dem Meer 
für Helios, und seine Söhne haben das Feuer vergessen 
beim ersten Opfer der Lindischen Athene; da wurzelt Delos 
für Apollons Geburt, oder der Bogengott bewandert die Erde 
um Alle zu strafen, die seine Mutter nicht geehrt, und 
gründet dabei Heiligthümer. Was wissen die iepol Koyoi nicht 
Alles zu erzählen, was nicht zu erklären von den Bräuchen! 
Aber gar viele Orte wollen des Zeus oder des Apollon Ge- 
burtsstätte sein; welches ist der ältere Cultus? verdienen 
die Priester J. H. Vossens Beschuldigungen? — Die überall 
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geschwätzige Ortssage, hat sie es den Lyrikern nicht immer 
so vorcrzählt, wenn sie Absonderliches singen? Gewisser 
ist, dass die Orts- oder Bezirkssage lange nur im Separatis- 
mus sprach. Autochthonen und Väter des Menschengeschlechts 
in Argos, in Arkadien, in Attika, in Theben, ja fast überall. 
Da kommen dann die verbitternden Genealogen und Sagen- 
schreiber, und lassen den Arkadischen Lykaon die Thessa- 
lische Fluth verschulden. Weh Uber die Verklitterer ! Ge- 
wiss auch und hochwichtig ist, dass so unendlich oft gerade 
eine Sage von der frühesten Zeit erst spät entstand. Kein 
grösserer Irrthura, als vor den Olympiern wären Kronos und 
die Titanen verehrt worden. Zeus ist älter als Kronos; 
spät erst die Sage vom goldenen Alter, welcher viele andere 
widersprechen, und welche nie populär war. — Orpheus und 
Musäos kamen durch sehr späte Fabelei an die Spitze der 
Bildung. — Ista mehr interessant als Erfolg versprechend, 
so das Weben der Sage zu verfolgen, so haben wir an dem 
Heroencult überall wenigstens eineu redenden Zeugen für 
der Griechen Glauben an ihre sagenhafte Vorzeit; ihn näher 
zu betrachten lohnt in vieler Hinsicht. Endlich aber will 
der sittlich religiöse Sinn und Geist der Heldensage be- 
trachtet sein. Wie ist er ein so wunderbar ernster! Die 
Ilias, Odyssee, Thebais, die Mosten, die Ilerakleen, welche 
Lehre über des Lebens Ernst und des Menschen Loos und 
Schwäche enthalten sie nicht ! Und die Prometheussage ! 
Ueberhaupt, welche reiche Gallerie von Charakteren und 
Lebensbildern enthält die Griechische Heldensage ! Daher 
kann und mag der Grieche, dem es ganz besonders eigen 
ist an Beispielen zu lernen und zu lehren, sich zu trösten 
und zu entzünden, beständig und in allen Zeitaltern mit den 
Beispielen der Sage umgehn. Jeder that hier wie Pindar; 
und wie Pindar von der Lehre der Sage dachte, so schon 
Agamemnon, als er einen Sänger der Sagen zum Hüter seines 
Weibes bestellte. 
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des Valerian. 372. 

, » gegen Süden, auf dem 

linken llfer des llissos 291 — 
295. Material ders. 295. An- 
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derer Name ders. 295 («gegen 
den Hymettos*). 

Ri n gm. gegen Osten, hiess : 
Mauer gegen den Penteükos 

295. 

Mauer auf der Pnyx 345 f. 
edusa 96. 

e g a I o g r a p h i’e 1 42 f. 
egara 108. 
elampus 1 1 7. 427. 
e I e ag ros 1 15. 

eilte, Stadtviertel Athens 303. 
336. 345. 348 — 352. M. Kolyt- 
tos 351 — 356. Diomeia 355. 
Einzelne Häuser daselbst 335 ff. 
Amei*enstra>se 358. Skambonida 
358. — MIAÜ2102 in Inschrif- 
ten 360. 

M e m n o n 116. 125 f. 

Meto ns astronom. Beobachtungen 
339. Wohnung 340. 
Mctrodoros (Sagendeutung) 445. 

*äl. 

Metroon 307 — 309. 

Milet os Zerstörung s. ionisch - 
pers. Krieg. 

Miltiades, Kimons Sohn, geht 
nach dem Chersones 165; kehrt 
zurück 198. — Zug gegen Paros 
u. Tod 210. S. Perserkriege. 
piyrjUitTtt 395. 

Moses (Schreibekunst) Anord- 
ner des semitischen Alphabets? 

11 . 18 * 

pv&os n. loyoi 386. 

M u s e i o n 285 T. 

N. 

NaturbetrachtnnginSagen 117. 
422 ff. 

Neleus s. Aeolisch. 

Ne o p t o I e m o s 94 f. 128 f. 130. 138 
Nestor 88 f. 

Ni sos (Sage) 430. 

Nomia 1 1 . 

Nymphen in der Unterwelt 116. 

o. 

Odeon 312 (Unterschied vom Pe- 
rikleischen) 313. 319. 


Odeon der RegUIa 369. 

OdysseusjUff. O. und Aias 93. 

ULL 

« w Hinabsteigen in den Hades 

108 f. 

Ocdipus (Gräbercultus) 402 f. 

Oknos 106. 119. 386. 

O I y m p io n i k e n (v. Ol. 65) 163. — 
(von Ol. 69^ 184^ -^(von Ol. 
70) 191. — (von Ol. 72) 200. 

Olympos s. Marsyas. 

Onomakritos. 49. 

Orpheus u. Thamyris 112. (nicht 
Mittelpunkt einer Gruppe) 120 f. 

Ostrak(* mos (Einführer dessel- 
ben) 1 60. 

OvJiy 7 rpoff Jiöwooy 49. 

p. 

P a 1 1 a d i o n 370. 

Pan (Erscheinung) 410. 

Pansgrotte 370. 

Paris 1 15 f. 

Parricida und Parricidinm. 
Ableitungsversuche 207 ff. Ab- 
leitung von par u. caedere 218 ff. 
— Erklärung, dass der Name 
auf talio deute 220 ff. — Ablei- 
tung von pater u. caedere 220 ff.; 
auch nicht von parens u. caedere 
222 f. > auch nicht von parere 
caedem 223 f. ; Reduplikazion des 
Begriffs 225. 

Entwendung von Heiligthümern 
und Vcrrathen religiöser Geheim- 
nisse gehören nicht zum p. 243 
ff. Ableitung von dem entgegen- 
setzenden per *= nag« 250 ff. — 
Begriff des p. in den ältesten 
Zeiten 249. — Fernere Entwicke- 
lung. Zwei Bedeutungen 253 ff. — 
Homicidium, veneficium, parrici- 
dium im engem Sinne 259. — 
Gebrauch zu Cicero*» Zeit 2Ö3 ff. 
(vorwaltend Ackern - und Ver- 
wandtenmord). — P. im ursprüng- 
lich weitern Sinne 265 f. Parri- 
cidium und paricidium 267 ff. 

p a t r i a potestas (ursprüngliche Na- 
tur) 229. 

Paulus (Zeos) 414. 
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Pausanias (Themistokles. Perser) 

Ui f. 

Pausanias (Sagen) 353. 409. 
418,421,423, 432, 

Peisi8tratiden. Hippias, nicht 
Hipparch, Nachfolger desl’eisistra- 
tos 159 f. Hipparchos erm. 160. 
Harmodios u. Aristogeiton 167. — 
Tod des P. litt ff. 

Penthesileia 115 f. 126. 

P e r d u e 1 1 i o 2U2. 

Periklymenos 426 f. 

Pero 117. 

Perserkriege Athens. Streitig- 
keiten überHippias 177. Mardonios 
199, — Thasos erobert 199. — 
Unglücksfälle der Perser am 
Athos 1 99. — Rüstungen d. P. 
gegen Griechenland 200 f. — Da- 
tis u. Artaphernes 202 ff. N'axos 
und Eretria erobert 203 f. — 
Schlacht bei Marathon 205 — 
208. 

Perseus s. Argeiersage. 

Phaidra 107. I2ti. 

Pbei d ippides. Bote der Athener 
an die Spartaner vor der maratho- 
nischen Schlacht 205. 

Pherephattion 362 f. 

Philaios u. Eurysakea 336. 

P h i I o m e I a 422. 

Phönizier u. Israeliten (Schrift, 
Aller derselben) ^_ff. 

Phokos u. Jaseus 110. 121. 

Phrynichos Dramen 43 ff. — 
Trilogische Komposizion 47 f. 
ill. 56. — llramatisirte Lyrik 
48 f. — Drei Chöre 53. — Gr. 
Anhänger des ThemLtokles 67 f. 

•1‘oiftaatu j» ff. Politischer 
Charakter 66 f. JZvy(h axoi. 
yiaaiu. lltuoiu 27. 

A v n T i o i. J av atdf i 50. 

«Xioaii Ahktjiov 51. UL 
198 . 

Tnvralof. 5L ’AxtaCuiy 52. 
77. "Aixt/OIit 52. 

Fragment des Phr. gegen O. 
Müller erklärt Zi. 

Pi n dar (Sagenglaube) 461, 455 ff. 

Piräus (Verbindung mit Athen) 
296 ff. 

Platäer (Krieg mit Theben) 164. 


Platon (.Sagenglaube) 453 f. 

Plutarch (Heroen- und Götter- 
glaube) 417. 

Pnyx 286 ff. 345. 

Polygnot. Stellung zum Epos u. 
den älteren u. späteren Vorstellun- 
gen. Mässigung desselben 105. 
127 f. 129 f. P. u. Proklos «2, 
— Künstlerische Behandlung der 
Sage 1 18. — Künstler. Werth 
u. Charakter 123 ff. 142 ff. 

Po ly poi tes 129. P. u. Akamas 91. 

P o m p e i o n (Zweck desselben) 302. 

Poseidon (Erdbeben) 409. 

Pragmatismus u. Sagenglaube 
392, lauf. 

Pra tinas 49, 

Prokris 108. 

Protesilaos 110. 

Pry tancion 366. 

nvli( s. Thor. 

Punkts zion s. Vokalisazion im 
Hebräischen. 

Pythion 367. 

Pytbioniken von Pyth. 25. 210. 

Q. 

Quadratschrift, Urspr. der 19. 

R. 

Reliefs: Hektors Lösung 150. — 
Borgiasche Tafel und deren In- 
schriften 151. — der Schlacht bei 
Arbela 154. — Farnesisches (Apo- 
theose des Herakles) 1527 S. a. 
Ilion. 

Reliquienglaiihe d.Griechen394. 

Riesengeschlcchter (Sagen) 

399 f. 

Römische Geschichte u. röm. Epo- 
pöen (Niebuhr) 382 f. 

s. 

Sacrilegium, nicht zum parrici- 
dium , sondern zum peculatus 
gehörig 243 ff. 

Sage der Griechen 277 ff. 
Volkssage n. epische 278 ff. Epi- 
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»che (National) sage im Volks- 
glauben 394 ff. Sage und 
Geschichte 380. fiv&os = 
Sage 385. — Sage und Volks- 
witz 386 f. Lokal - u. National- 
sage 398. 391 ff. Reliquien. Hei- 
ligthumer 394. Tempel- u. Stif- 
tungssagen 355. Gräbersagen 
356 ff. Genealog. Sagen 403 f. 
416. — Mythen, Erziehung 407 f. 

Sarapeion 366. 

S a r d e s , verbrannt s. ionisch - pers. 
Krieg. 

Sarpedon 115. 

Satyrspiel 55. 59. Satyrspiel u. 
Mährchen 430. 

a^t,u(tTre bei Polygnot 124. 146. 

Segol, langes und kurzes 31. 

Segolatformen (Entstehung) 
25. 

Seher der Griechen 426. 427. 

Selene s. Helios. 

Servus (Ableitung) 214. 

Simonides Naumachie 76. 406. 

Si n o n u. Odysseus 94. 

S i s y p h o »(Darstellung)^ 1 18 f. 140 f. 
(Sage) 398 426. 

Sophist e n (Mythendeutung) 451 f. 

S o p h o k I e s (Tetralogie) 60. (jpjjs 
dp. n. dp. cy.) 60 — 62. 

» w (Gegenübertreten der Perso- 
nen. Aeschylos) 63. 

„ „ (2ivtov. ÜQitifios) 131. 

Sprachen (histoiischer Entwicke- 
lungsgang) 25. 

Stadion in Athen innerhalb der 
Ringmauer 293. 

Status constructus 36. 

cthVionoC 360. 

Stoai (Lage ders. in Athen). St. 
Basilike 306. — St. Poikile 

334 f. — St. Eumenia 369. — 
jJ /jrrxpa ot. 346. 

Stoiker (Sagendeutung) 452. 

Strabo (Sagenglaube) 445. 

Strassen in Athen 296 f. 305 f. 
32L MI* M» f. 369. 

Sullas Erstürmung Athens 359. 

Sybaris zerstört 171. 

Symbolisches bei Polygnot 125. 

Sy r ak us (Vertreibung d. Gamoren. 
Sieg des Hippokrates von Gela) 
200 . 


T. 

Tainia, erotisches Zeichen 91. 
Talossagen 429. Grab d. Talos 

369. 

Tantalos 118. 140. 

Tarent (Verfassung) 168. 
Teiresias 427. 

Teiamo n 198. 
rikftos 143 ff. 

Telesilla (Zeitalter) 163 f. 
Tempel in Athen (Lage). T. 
der Demeter u. Kore 293. 319 ff. 
T. des Triptolemos. das. — der 
Artemis Eukleia das. — der De- 
meter neben dem Pompeion 303. 

— der Aphrodite Pandemos 1 10. 
369. — T. mit der Statue des 
Triptolemos 320. 362. — des 
Theseus 323. 361. — des He- 
phnstos am Museion 324. — der 
Aphrodite Urania 324. — der 
Athene Archegetis 329. — der 
Ptolemäer 335. — der Artemis 
Aristobule 356. 358. — der Eilei- 
thyia 367. — des Zeus Olym- 
pios 367. — des Dionysos 369, 

— der Themis 369. 
Tetralogie 53 ff. 

Thamyris 1 13. 

Theagenes ans Rhegion (Geburts- 
jahr). 158. (Sagenglaube) 447 f. 
Themistokles (und Aristeides) 
64 f. 80. (Ostrakismos) 65 f. 71. 

— (Choregie) 66 7fK — -""(Letzte 
Schicksale) 68 ffT" — (Todesjahr) 
70. 197. — ~(Jahr seines Archon- 
tats) - 79 f. 197. 

Theophanien bei Griechen und 
Römern 410 ff. — Traumerschei- 
nungen 412 f. 

T h e s e u s (Sagen) 398 f. — (Er- 
scheinung) 410. — (Mährchen) 
431 (u. Peirithos) 108. 

Thore von Athen (Lage). 

0 0 Piräus zwischen Museion u. 
Pnyx 299. 301. 

0 0 nvkig mitten auf dem Markt, 
eine Siegespforte oder dgl. 325. 
328 ff. 333. f. 

0 0 Melitisches Thor 347. 

0 0 Heiliges Thor und Dipylon 

360. 
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Tbukydides (Sagenglaube) 390. 
409 422. 441. 44311'. 

Tityos 119. — ( fiyijiia ) 399. 

Tod personificirt 428. 

Tragik, antike und moderne SO. 
Entwickelungsgnng der Tragödie 
bei den ( ! riechen 53. — Politi- 
sche Ansicht und paränetischer 
Charakter der Tragiker 51. — 
Tragiker (Polvgnot) 131. 

Tratimerscheinungens. Theo- 
phanien. 

Trilogie 55 ff. 

Tripodenstrasse in Athen 369. 

Tyndariden (Einfall in Attika) 
404. 

Tyro 107. 

u. 

U ngeweih ten , Strafe der 119. 

Unverwundbarkcit der Helden 
426. 

in((> c. Acc. bei Pausanias 324. 

V. 

Verwandlungen (Glaube an) bei 
den Griechen 419. 

Vokal bezeichn u ng im He- 
bräischen, mangelhafte 23. 
Semitisches Vokalisazionssyslem 


(Entstehung) 24. P u n k t a z i o n s- 
systern 30.32. Punktazion des ‘ 
Cltolem 33. Reiner u. getrübter 
A-Laut 31. Vokalverände- 
rnngen im Hehr. Die nach- . 
barlichen Vokale. Ursprüngliche 
Kürze jedes veränderlichen Vo- 
kalk 32. Biblische Vokali- , 
sazion und Accentuazion. * r/ 
Deklamatorische Bestimmung der 
Accente. Unterschied der bibil- 
achen und vulgaren Betonung 
33 ff. 

Volks witz der Griechen s. Sage. 

w. 

Weidenzweig, Anfassen an einen 
(Bedeutung) 112. 

X. 

Xenokrates (Sagendeutung) 

452 f. 

Xenophanes (Sagenglaube) 447. 

z. 

Zens (Blitz) 409. 

Ziegel, babylonischer, mit semiti- 
scher Schrift IS. 20. 
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